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    Das Buch


    Seitdem die Alchemistin Sydney Sage sich verbotenerweise in den Vampir Adrian verliebte, haben es Alchemisten und Moroi gleichermaßen auf sie abgesehen. Selbst am Hof, wo das Paar Zuflucht gefunden hat, begegnet man ihnen mit offener Feindseligkeit. Als Jill Dragomir, Vampirprinzessin und gute Freundin von Sydney und Adrian, spurlos verschwindet, begibt sich Sydney auf der Suche nach ihr zusätzlich in Gefahr. Sie kommt nicht nur einer dunklen Verschwörung im Kreis der Alchimisten auf die Spur, sondern kreuzt erneut den Weg der Hexe Alicia, die ihr noch immer nach dem Leben trachtet. Währenddessen enthüllt Adrian ein magisches Geheimnis, das die Welt der Moroi für immer erschüttern könnte. Gemeinsam geraten er und Sydney in das Blickfeld eines bislang unbekannten Feindes, und plötzlich steht viel mehr auf dem Spiel als das Schicksal der verschleppten Vampirprinzessin. Nun liegt es an Sydney und Adrian, den Frieden zwischen ihren Welten zu wahren, ohne dabei ihr eigenes Glück zu zerstören. Ihre verbotene Liebe muss all ihre Kraft entfalten, um gegen die Bedrohung zu bestehen…
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    KAPITEL 1


    ADRIAN


    Das Eheleben war nicht gerade das, was ich erwartet hatte.


    Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe es nicht bereut, diese Frau geheiratet zu haben. Ich liebte sie sogar mehr, als ich je für möglich gehalten hatte. Doch die Realität, in der wir lebten? Na, sagen wir einfach, auch die hatte ich mir anders vorgestellt. Früher hatten wir immer von exotischen Orten und vor allem von Freiheit geträumt. In ein paar Zimmer eingesperrt zu sein war nie Teil eines Fluchtplans gewesen, geschweige denn eines romantischen Wochenendes.


    Aber ich war noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.


    »Was ist das?«, fragte Sydney verblüfft.


    »Alles Gute zu unserem Jubiläum«, sagte ich.


    Sie hatte gerade geduscht, sich angezogen und stand nun in der Tür des Badezimmers, um unser Wohnzimmer zu betrachten, das ich umgewandelt hatte. Es war nicht gerade leicht gewesen, so viel in so kurzer Zeit zu tun. Sydney konnte äußerst effizient sein, und das galt auch fürs Duschen. Und ich? In der Zeit, die ich für eine Dusche brauchte, hätte man die komplette Wohnung entkernen und renovieren können. Bei Sydney war kaum Zeit genug gewesen, den Raum mit Kerzen und Blumen zu schmücken. Aber ich hatte es geschafft.


    Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Es ist doch nur ein Monat.«


    »Hey, sag bitte nicht ›nur‹«, warnte ich. »Es ist trotzdem… gewaltig. Und nur dass du es weißt, ich habe vor, diesen Tag für den ganzen Rest unseres Lebens jeden Monat zu feiern.«


    Ihr Lächeln wurde zu einem ausgewachsenen Grinsen, während sie über die Blumen in einer Vase strich. Es zerriss mir das Herz. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal ein so aufrichtiges Lächeln bei ihr gesehen hatte. »Du hast sogar Pfingstrosen besorgt«, sagte sie. »Wie hast du das denn geschafft?«


    »Ich habe da so meine Methoden«, erklärte ich hochtrabend.


    Obwohl es wahrscheinlich besser ist, wenn sie nichts über diese Methoden erfährt, erklang eine Stimme in meinem Kopf.


    Sydney schlenderte umher und begutachtete den Rest meines Werks, das aus einer Flasche Rotwein und einer Schachtel Schokoladentrüffel bestand, die ich auf dem Küchentisch kunstvoll angeordnet hatte. »Ist es nicht noch etwas früh?«, neckte sie mich.


    »Kommt drauf an, wen du fragst«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf das dunkle Fenster. »Für dich ist es praktisch Abend.«


    Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Ehrlich, ich weiß kaum mehr, welche Tageszeit wir haben.«


    Dieser Lebensstil belastet sie, warnte mich meine innere Stimme. Sieh sie dir nur an.


    Selbst in dem flackernden Kerzenlicht konnte ich Spuren des Stresses sehen, den Sydney empfand. Dunkle Ringe unter den Augen. Ein ständig erschöpftes Aussehen– geboren eher aus Verzweiflung als aus Müdigkeit. Sie war hier der einzige Mensch, der nicht als Spender für uns Vampire diente. Außerdem war sie der einzige Mensch an einem zivilisierten Moroi-Ort, der einen von uns geheiratet hatte. Das bedeutete, dass sie den Zorn ihrer eigenen Leute auf sich gezogen und den Kontakt zu ihren Freunden und ihrer Familie draußen in der Welt abgebrochen hatte. Und dank der Geringschätzung und der neugierigen Blicke, die sie am Hof trafen, hatte sich Sydney auch so ziemlich von den Leuten hier zurückgezogen und ihre ganze Welt auf unsere Zimmer reduziert.


    »Warte, es kommt noch mehr«, sagte ich schnell und hoffte, sie ablenken zu können. Auf einen Knopfdruck hin erklang aus dem Soundsystem des Wohnzimmers klassische Musik. Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Da wir keine Gelegenheit hatten, auf unserer Hochzeit zu tanzen.«


    Das brachte das Lächeln zurück. Sie nahm meine Hand, und ich zog sie an mich. Dann wirbelte ich sie durch den Raum und achtete darauf, keine der Kerzen umzustoßen. Mit einem belustigten Blick sah sie mich an. »Was machst du da? Das ist ein Walzer. Er hat drei Takte. Hörst du das nicht? Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei.«


    »Wirklich? Das ist ein Walzer? Hm. Ich hab einfach etwas ausgesucht, das gut klang. Da wir keinen eigenen Song haben oder so.« Ich dachte kurz darüber nach. »Ich glaube, in dieser Hinsicht haben wir als Paar versagt.«


    Sydney lachte spöttisch. »Wenn das unser größtes Versagen ist, dann schlagen wir uns doch ganz gut.«


    Eine Weile verging, während ich mit ihr durch den Raum tanzte, dann erklärte ich plötzlich: »›She Blinded Me With Science.‹«


    »Was?«, fragte Sydney.


    »Das könnte unser Lied sein.«


    Sie lachte, und mir wurde klar, dass ich ihr Lachen schon sehr lange nicht mehr gehört hatte. Irgendwie ließ es mein Herz gleichzeitig schmerzen und springen. »Na«, erwiderte sie. »Ich finde, das ist jedenfalls besser als ›Tainted Love‹.«


    Wir lachten beide, und sie legte die Wange an meine Brust. Ich drückte ihr einen Kuss auf das goldene Haar; der Duft ihrer Seife, in den sich der Geruch ihrer Haut mischte, drang mir in die Nase. »Es kommt mir falsch vor«, murmelte sie leise. »Glücklich zu sein, meine ich. Während Jill da draußen ist…«


    Bei diesem Namen sank mir das Herz, und eine schwere Dunkelheit drohte sich auf mich herabzusenken und diesen kleinen Moment der Freude zu zerstören, den ich erschaffen hatte. Ich musste die Dunkelheit mit Gewalt verdrängen und mich zwingen, von dem gefährlichen Abgrund zurückzutreten, den ich in diesen Tagen nur zu gut kennengelernt hatte. »Wir werden sie finden«, flüsterte ich und hielt Sydney noch fester umfangen. »Wo immer sie ist, wir werden sie finden.«


    Falls sie noch lebt, sagte diese gemeine innere Stimme.


    Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass die Stimme, die sich immer wieder in meinem Kopf bemerkbar machte, nicht Teil irgendeiner Denksportaufgabe war. Tatsächlich war es sogar eine sehr deutliche Stimme, und sie gehörte meiner verstorbenen Tante Tatiana, der ehemaligen Königin der Moroi. Sie kam jedoch nicht in Form eines Geistes zu mir. Ihre Stimme war eher eine Einbildung, die daher rührte, dass ich dank der seltenen Art von Magie, die ich verwendete, mehr und mehr dem Wahnsinn verfiel. Ein einfaches Medikament hätte Tatiana zum Schweigen gebracht, aber es hätte mich auch von meiner Magie abgeschnitten, und dafür war unsere Welt im Moment zu unberechenbar. Also waren diese Phantomtante und ich in meinem Kopf zu Mitbewohnern geworden. Manchmal machte mir die eingebildete Präsenz Angst, und ich fragte mich, wie lange es dauern werde, bis ich vollkommen den Verstand verlor. Dann wieder ertappte ich mich dabei, dass ich gut mit ihr klarkam– und die Tatsache, dass ich sie fast schon als normal betrachtete, erschreckte mich noch mehr.


    Jetzt gelang es mir erst einmal, Tante Tatiana zu ignorieren, während ich Sydney wieder küsste. »Wir werden Jill finden«, wiederholte ich energischer. »Und in der Zwischenzeit müssen wir weiter unser Leben leben.«


    »Ich glaube auch«, seufzte Sydney. Ich merkte, dass sie versuchte, die Fröhlichkeit von eben zurückzugewinnen. »Wenn das unseren versäumten Hochzeitstanz ersetzen soll, fühle ich mich irgendwie zu einfach gekleidet. Vielleicht sollte ich dieses Kleid wieder anziehen.«


    »Auf gar keinen Fall«, widersprach ich. »Nicht dass das Kleid nicht toll wäre. Aber ich mag dich, wenn du so einfach gekleidet bist. Ich hätte sogar überhaupt nichts dagegen, wenn du noch viel einfacher gekleidet wärst…«


    Ich ließ das Walzertanzen (oder was immer das für ein Tanz war, den ich da zu tanzen versuchte) und senkte meinen Mund auf ihren hinab– zu einer ganz anderen Art von Kuss als vorhin. Hitze erfüllte mich, als ich ihre weichen Lippen spürte, und es überraschte mich, dass sie mit gleicher Leidenschaft reagierte. Angesichts unserer jüngsten Umstände war Sydney nicht nach Zweisamkeit zumute gewesen, und– ehrlich– ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Ich hatte ihre Wünsche respektiert und Abstand gehalten… bis jetzt– und ohne zu merken, wie sehr mir dieses Feuer in ihr gefehlt hatte.


    Einen Moment später sanken wir fest umschlungen auf das Sofa und küssten uns immer noch voller Leidenschaft. Ich hielt inne, um sie zu betrachten, und bewunderte die Art, wie ihr blondes Haar und ihre braunen Augen im Kerzenlicht glänzten. Ich hätte in dieser Schönheit und in der Liebe, die von ihr ausging, ertrinken können. Es war ein wunderbarer, dringend nötiger romantischer Moment… zumindest, bis die Tür aufging.


    »Mom?«, rief ich und sprang von Sydney weg, als sei ich ein Schuljunge und kein verheirateter Mann von zweiundzwanzig Jahren.


    »Ah, hallo, mein Lieber«, sagte meine Mutter und kam ins Wohnzimmer geschlendert. »Warum ist das Licht aus? Hier drin sieht es aus wie in einem Mausoleum. Hat es einen Stromausfall gegeben oder was?« Sie legte einen Lichtschalter um, und Sydney und ich zuckten zusammen. »Jetzt geht es jedenfalls wieder. Aber ihr solltet wirklich nicht so viele Kerzen anzünden. Das ist doch gefährlich.« Hilfsbereit, wie sie war, blies sie gleich einige aus.


    »Danke«, sagte Sydney tonlos. »Schön zu wissen, dass Sie sich um unsere Sicherheit sorgen.« Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an den Tag, als meine Mutter »hilfsbereit« einen Haufen Klebezettel aus einem Buch herausgezogen hatte, das sie ihrer Meinung nach verstopften. Sydney hatte damit stundenlang in mühevoller Kleinarbeit ihre Lektüre markiert.


    »Mom, ich dachte, du würdest ein paar Stunden fort sein«, sagte ich spitz.


    »Das war ich auch, aber drüben im Spendersalon ist es einfach zu peinlich geworden. Man sollte meinen, dass alle bei der Ratsversammlung seien, aber nein. Zu viele Blicke. Ich konnte mich nicht entspannen. Also haben sie mir einfach erlaubt, einen mitzunehmen.« Sie sah sich um. »Wo ist er hin? Ah, da.« Sie trat in den Flur zurück und schob einen betäubt aussehenden Menschen herein, der kaum älter sein konnte als ich. »Setzen Sie sich da drüben auf den Stuhl, ich bin gleich bei Ihnen.«


    Ich sprang auf. »Du hast einen Spender hergebracht? Mom, du weißt, wie Sydney dazu steht.«


    Sydney sagte nichts, erbleichte jedoch beim Anblick des Spenders, der auf der anderen Seite des Raumes saß. Benommen und glücklich von den Endorphinen, die freigesetzt wurden, weil er Vampire von sich trinken ließ, sah er sich mit leerem Blick um.


    Meine Mutter seufzte verärgert. »Was erwartest du von mir, Schatz? Ich konnte doch auf gar keinen Fall trinken, während Maureen Taurus und Gladys Dashkov direkt neben mir saßen und tratschten.«


    »Ich erwarte von dir, dass du meiner Frau gegenüber etwas mehr Rücksicht an den Tag legst!«, rief ich. Nachdem Sydney und ich geheiratet und am Hof Zuflucht gesucht hatten, hatten sich die meisten Leute– darunter mein eigener Vater– von uns abgewandt. Meine Mom hatte zu uns gehalten und war sogar so weit gegangen, bei uns zu wohnen– was nicht ohne Komplikationen ablief.


    »Ich bin mir sicher, dass sie kurz in eurem Schlafzimmer warten kann«, sagte meine Mutter und beugte sich vor, um weitere Kerzen auszublasen. Als sie die Trüffel auf dem Tisch entdeckte, hielt sie inne, um sich einen davon in den Mund zu schieben.


    »Sydney braucht sich in ihrem eigenen Zuhause nicht zu verstecken«, wandte ich ein.


    »Na ja«, erwiderte meine Mutter, »ich aber auch nicht. Schließlich ist es auch mein Zuhause.«


    »Es macht mir nichts aus.« Sydney stand auf. »Ich werde warten.«


    Es war zum Haareraufen. Leidenschaft war kein Thema mehr. Alle Spuren des Glücks, die ich gerade bei Sydney gesehen hatte, waren verschwunden. Sie zog sich wieder in sich selbst zurück, zurück in dieses hoffnungslose Gefühl, ein Mensch zu sein, der in einer Welt von Vampiren gefangen war. Und dann, so unglaublich das auch klingen mag, wurde alles noch schlimmer. Meine Mutter hatte eine der Vasen mit Pfingstrosen entdeckt.


    »Die sind wunderschön«, bemerkte sie. »Melinda muss so dankbar für die Heilung gewesen sein.«


    Sydney erstarrte. »Welche Heilung?«


    »Ist nicht wichtig«, sagte ich hastig und hoffte, dass meine Mutter die Andeutung verstünde. Normalerweise war Daniella Ivashkov eine bemerkenswert scharfsinnige Frau. Heute jedoch schien sie in einem Blindheitsmodus festzustecken.


    »Melinda Rowe, die Hoffloristin«, erklärte meine Mutter. »Adrian und ich sind ihr begegnet, als wir das letzte Mal bei den Spendern waren. Sie hatte einen schrecklichen Akne-Ausbruch, und Adrian war so nett, die Heilung zu beschleunigen. Im Gegenzug hat sie versprochen, Pfingstrosen zu besorgen.«


    Sydney drehte sich zu mir um, sprachlos vor Zorn. Da ich diese Situation unverzüglich entschärfen musste, packte ich sie am Arm und zog sie in unser Schlafzimmer. »Mach schnell«, rief ich meiner Mom zu und schloss die Tür.


    Sydney legte sofort los. »Adrian, wie konntest du nur? Du hast es versprochen! Du hast versprochen, keinen Geist mehr zu benutzen, es sei denn, um Jill zu finden!«


    »Es war nichts«, beharrte ich. »Es war so gut wie gar keine Macht nötig.«


    »Es summiert sich aber!«, rief Sydney. »Und das weißt du genau. Jedes kleine bisschen. Du darfst es nicht auf so was verschwenden… auf irgendjemandes Akne!«


    Obwohl ich verstand, warum sie sich aufregte, fühlte ich mich auch ein wenig verletzt. »Ich habe es für uns getan. Für unser Jubiläum. Ich dachte, es würde dir gefallen.«


    »Mir würde gefallen, wenn mein Mann nicht den Verstand verliert«, blaffte sie zurück.


    »Na, dafür ist es zu spät«, erwiderte ich.


    Sie hat ja nicht die leiseste Ahnung, bemerkte Tante Tatiana.


    Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich aufs Bett. »Siehst du? Immer das Gleiche. Du machst aus allem einen Witz. Es ist ernst, Adrian.«


    »Und mir ist es auch ernst. Ich weiß, was ich verkraften kann.«


    Sie sah mir ruhig in die Augen. »Tust du das wirklich? Ich denke immer noch, dass du besser ganz aufhören solltest, Geist zu benutzen. Nimm wieder deine Tabletten. Das ist am sichersten.«


    »Und was ist dann mit unserer Suche nach Jill?«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Was, wenn wir meine Geistmagie dafür brauchen?«


    Sydney wandte den Blick ab. »Na ja, bis jetzt war sie uns auch nicht von großem Nutzen. Oder die Magie von jemand anderem.«


    Mit dieser letzten Bemerkung verdammte sie sich selbst ebenso wie mich. Unsere Freundin Jill Mastrano Dragomir war vor einem Monat entführt worden, und bisher hatten all unsere Bemühungen, sie zu finden, zu nichts geführt. Es war mir nicht gelungen, Jill in Geistträumen zu erreichen, ebenso wenig wie Sydney– immerhin eine begabte Schülerin menschlicher Hexenkunst– es geschafft hatte, sie mit den ihr zur Verfügung stehenden Zaubern ausfindig zu machen. Die wichtigste Information, die wir durch Sydneys Magie erhalten hatten, war, dass Jill noch lebte. Aber das war es dann auch. Die allgemeine Auffassung war, dass Jill, wo immer sie sich befand, unter Beruhigungsmitteln stand– was einen sowohl vor menschlicher als auch vor Moroi-Magie wirksam verstecken konnte. Es hinderte uns beide jedoch nicht daran, uns nutzlos zu fühlen. Jill lag uns sehr am Herzen– und meine Beziehung zu ihr war besonders intensiv, da ich sie einmal mit Geistmagie vom Rand des Todes zurückgeholt hatte. Nicht zu wissen, was mit ihr geschah, warf einen Schatten über Sydney und mich– und über jeden Versuch, während unseres selbst auferlegten Hausarrests glücklich zu sein.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte ich. »Wenn wir sie finden, brauche ich meine Magie. Wir haben keine Ahnung, was ich dann tun muss.«


    »Ihre Akne kurieren?«, fragte Sydney.


    Ich zuckte zusammen. »Ich habe doch gesagt, es war nichts! Lass es meine Sorge sein, wie viel Geist ich benutzen kann. Das ist nicht deine Aufgabe.«


    Sie sah mich ungläubig an. »Natürlich ist es das! Ich bin deine Frau, Adrian. Wenn ich mich nicht um dich sorge, wer dann? Du musst Geist unter Kontrolle halten.«


    »Ich kann damit umgehen«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Spricht deine Tante immer noch mit dir?«, wollte sie wissen.


    Ich wandte den Blick ab und weigerte mich, ihr in die Augen zu sehen. Tante Tatiana seufzte in meinem Kopf. Du hättest ihr nie von mir erzählen dürfen.


    Als ich schwieg, sagte Sydney: »Das tut sie, nicht wahr? Adrian, das ist nicht gesund! Das musst du doch wissen!«


    Ich fuhr verärgert herum. »Ich kann damit umgehen. Okay? Ich kann damit umgehen, und ich kann mit ihr umgehen!«, rief ich. »Also hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll! Du weißt längst nicht alles– auch wenn du das andere Leute noch sosehr glauben machen möchtest!«


    Verletzt trat Sydney einen Schritt zurück. Der Schmerz in ihren Augen tat mir mehr weh als ihre Worte von eben. Ich fühlte mich schrecklich. Wie hatte dieser Tag so schiefgehen können? Er hätte ganz wunderbar sein sollen. Plötzlich musste ich raus. Ich konnte diese vier Wände nicht mehr ertragen. Ich konnte die Kontrolle meiner Mutter nicht mehr ertragen. Ich konnte das Gefühl nicht mehr ertragen, Sydney ständig zu enttäuschen– und Jill auch. Sydney und ich waren an den Hof gekommen, um Schutz vor unseren Feinden zu suchen, und hatten uns hier versteckt, um zusammen sein zu können. In letzter Zeit schien es, als drohe dieses Arrangement uns auseinanderzureißen.


    »Ich muss raus«, stellte ich fest.


    Sydney riss die Augen auf. »Wohin willst du?«


    Ich fuhr mir durchs Haar. »Ganz egal, ich will nur frische Luft schnappen. Irgendwohin, nur nicht hierbleiben.«


    Ich drehte mich um, bevor sie etwas sagen konnte, und stürmte durchs Wohnzimmer, vorbei an meiner Mom, die gerade von dem Spender trank. Sie warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich ignorierte ihn und lief weiter, bis ich zur Tür hinaus war und die Lobby des Gästehauses durchquert hatte. Erst als ich nach draußen kam und die laue Sommerluft spürte, blieb ich stehen, um darüber nachzudenken, was ich getan hatte– und um einen Kaugummi einzuwerfen, meinen gegenwärtigen Ersatz für die Stresszigarette. Ich sah an dem Gebäude hoch und fühlte mich schuldig und feige, dass ich mitten im Streit davongelaufen war.


    Du brauchst dich nicht mies zu fühlen, sagte Tante Tatiana. Eine Ehe ist nicht leicht. Deshalb habe ich auch nie geheiratet.


    Es ist schwer, stimmte ich zu. Aber das ist keine Ausrede, um wegzulaufen. Ich muss zurück. Ich muss mich entschuldigen. Ich muss die Sache in Ordnung bringen.


    Du wirst nichts in Ordnung bringen, solange du hier oben eingeschlossen bist und Jill immer noch verschwunden ist, erklärte Tante Tatiana.


    In dem Moment kamen zwei Wächter an mir vorbei, und ich schnappte einen Teil ihres Gesprächs auf, in dem sie über zusätzliche Patrouillen für die Ratssitzung sprachen, die gerade in Gang war. Ich erinnerte mich an die Bemerkung meiner Mom über diese Versammlung und hatte eine plötzliche Eingebung. Ich wandte mich von dem Gästehaus ab und eilte auf das Gebäude zu, das hier bei Hofe als königlicher Palast diente, in der Hoffnung, rechtzeitig zu der Versammlung zu kommen.


    Ich weiß, was zu tun ist, erklärte ich Tante Tatiana. Ich weiß, wie ich uns hier rausbekommen und mich mit Sydney versöhnen kann. Wir brauchen eine Aufgabe, ein Ziel. Und ich werde uns eins beschaffen. Ich muss mit Lissa reden. Wenn ich es ihr erklären kann, dann werde ich alles in Ordnung bringen können.


    Das Phantom gab keine Antwort, während ich weiterging. Mitternacht hatte die Welt um mich in Dunkelheit gehüllt– Schlafenszeit für Menschen, die beste Zeit für diejenigen von uns, die nach einem vampirischen Zeitplan lebten. Der Moroi-Hof war wie eine Universität aufgebaut: etwa vierzig altehrwürdige Ziegelgebäude, die um schöne Gärten und Innenhöfe herum lagen. Es war Hochsommer, warm und feucht, und eine Menge Leute waren unterwegs. Die meisten waren zu beschäftigt mit ihren eigenen Angelegenheiten, um mich zu bemerken oder zu erkennen, wer ich war. Die wenigen, die es doch taten, warfen mir neugierige Blicke zu.


    Sie sind einfach nur eifersüchtig, erklärte Tante Tatiana.


    Das glaube ich nicht, antwortete ich ihr. Obwohl ich wusste, dass sie eine Wahnvorstellung war, war es manchmal schwer, nicht auf sie zu reagieren.


    Natürlich sind sie das. Der Name Ivashkov hat immer Ehrfurcht und Neid geweckt. Sie sind alle Untergebene, und sie wissen es. Zu meiner Zeit wäre das niemals toleriert worden. Eure kindliche Königin lässt die Zügel schießen.


    Ich stellte fest, dass ich meinen Spaziergang trotz der aufdringlichen Blicke genoss. Es war wirklich nicht gesund, so viel im Haus eingesperrt zu sein– nie hätte ich gedacht, dass ich das einmal zugeben würde. Die schwüle Luft kam mir leicht und erfrischend vor, und ich wünschte, Sydney könnte ebenfalls hier draußen sein. Doch im nächsten Moment kam ich zu dem Schluss, dass das nicht stimmte. Sie musste später draußen sein, wenn die Sonne am Himmel stand. Das war die Zeit für Menschen. Nach unserem Zeitplan zu leben war für sie wahrscheinlich genauso schwer wie die Isolation. Ich nahm mir vor, später einen Spaziergang mit ihr vorzuschlagen. Die Sonne war für uns zwar nicht so gefährlich wie für Strigoi– die bösen untoten Vampire–, aber für Moroi war sie auch nicht immer angenehm. Die meisten schliefen tagsüber oder blieben im Haus, und wenn wir unseren Ausflug richtig timten, war es unwahrscheinlich, dass Sydney jemandem über den Weg lief.


    Der Gedanke munterte mich auf, als ich ein weiteres Stück Kaugummi einwarf und den königlichen Palast erreichte. Von außen sah er genauso aus wie die anderen Gebäude, aber innen war er mit der ganzen Pracht und Opulenz geschmückt, die man von dem Königshaus einer alten Zivilisation erwarten würde. Die Moroi wählten ihre Monarchen aus zwölf königlichen Familien aus, und die großen Porträts jener erlauchten Gestalten säumten die Gänge, erhellt vom Licht funkelnder Kronleuchter. Auf den Fluren herrschte reger Betrieb, und als ich den Ratssaal erreichte, sah ich, dass ich offenbar zum Ende der Sitzung eingetroffen war. Als ich eintrat, gingen bereits die ersten Leute, und auch von ihnen blieben viele stehen, um mich anzustarren. Ich hörte Getuschel von »Abscheulichkeit« und »menschliche Frau«.


    Ich ignorierte sie einfach und konzentrierte mich auf mein wahres Ziel vorn im Raum. Dort, neben dem Ratspodium, stand Vasilisa Dragomir– die »kindliche Königin«, von der Tante Tatiana gesprochen hatte. Lissa, wie ich sie nannte, war von Dhampirwächtern in dunklen Anzügen umringt: Kriegern, die halb Mensch, halb Moroi waren und deren Rasse ihren Ursprung in lang vergangenen Zeiten hatte, als Moroi und Menschen noch ohne Skandal untereinander heiraten konnten. Dhampire konnten miteinander keine Kinder bekommen, aber aufgrund einer genetischen Laune lebte ihre Rasse durch die Fortpflanzung mit den Moroi weiter.


    Direkt hinter Lissas Bodyguards drängte sich die Moroi-Presse und rief ihr Fragen zu, die sie auf ihre ruhige Art beantwortete. Ich beschwor ein wenig Geistmagie herauf, um mir ihre Aura anzuschauen, und schon leuchtete sie in meiner Sicht auf. Sie schimmerte golden, was anzeigte, dass Lissa wie ich eine Geistbenutzerin war, aber ihre anderen Farben waren verblasst, und die ganze Aura hatte eine ängstliche Qualität an sich, die mir sagte, dass sie sich unbehaglich fühlte. Ich ließ die Magie los, als ich zu der Menge hinübereilte und mit der Hand in ihre Richtung wedelte. Dann hob ich die Stimme, um mir in dem Lärm Gehör zu verschaffen. »Euer Majestät! Euer Majestät!«


    Irgendwie hörte sie mich trotz der anderen und winkte mich herbei, nachdem sie die Frage eines Reporters beantwortet hatte. Ihre Wächter traten auseinander, um mich zu ihr zu lassen. Das löste allgemeines Interesse aus– vor allem, als die Zuschauer sahen, wen sie da in ihre Nähe ließ. Es war ihnen anzumerken, dass sie darauf brannten zu erfahren, worüber wir sprachen, aber die Wächter hielten sie zurück, und es war ohnehin zu laut.


    »Na, das ist aber eine unerwartete Überraschung. Hättest du keinen Termin machen können?«, fragte sie mich leise und trug weiter ihr öffentliches Lächeln zur Schau. »Es hätte viel weniger Aufmerksamkeit erregt.«


    Ich zuckte die Achseln. »In letzter Zeit erregt alles, was ich tue, Aufmerksamkeit. Ich merke es schon gar nicht mehr.«


    Ein Funke berechtigter Erheiterung blitzte in ihren Augen auf, daher fühlte ich mich gut, dass ich zumindest dies bewirkt hatte. »Was kann ich für dich tun, Adrian?«


    »Es geht eher darum, was ich für dich tun kann«, entgegnete ich, immer noch begeistert von der Idee, die mir vorhin gekommen war. »Du musst Sydney und mich gehen lassen, damit wir nach Jill suchen können.«


    Ihre Augen wurden groß, und das Lächeln verrutschte. »Euch gehen lassen? Vor einem Monat hast du mich angefleht, euch hierbleiben zu lassen!«


    »Ich weiß, ich weiß. Und ich bin dir natürlich auch dankbar dafür. Aber deine Leute haben Jill immer noch nicht gefunden. Du solltest eine besondere Hilfe mit besonderen Fähigkeiten hinzuziehen.«


    »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte sie, »habt ihr– du und Sydney– diese besonderen Fähigkeiten bereits ausprobiert. Ohne Erfolg.«


    »Was gerade der Grund dafür ist, warum du uns hier rauslassen musst!«, rief ich. »Damit wir nach Palm Springs zurückkehren und…«


    »Adrian«, unterbrach mich Lissa. »Hörst du dir eigentlich selber zu? Ihr seid hergekommen, weil die Alchemisten versucht haben, euch beide zur Strecke zu bringen. Und jetzt willst du wieder da raus und ihnen genau in die Arme laufen?«


    »Na ja, nicht wenn du es so ausdrückst. Ich dachte, wir schleichen uns heimlich hinaus, wenn sie es nicht merken– und…«


    »Nein«, fiel sie mir wieder ins Wort. »Auf gar keinen Fall. Ich habe schon genug Sorgen, ohne dass ihr zwei von den Alchemisten geschnappt werdet. Du wolltest, dass ich euch beschütze, und das werde ich tun. Also schlag dir aus dem Kopf, dich hier wegzuschleichen – ich lasse die Tore bewachen. Ihr bleibt beide hier, wo ihr sicher seid.«


    Sicher und kurz davor, den Verstand zu verlieren, dachte ich und erinnerte mich an den trostlosen Ausdruck in Sydneys Augen.


    Liebling, flüsterte Tante Tatiana mir zu. Du hast schon vor langer Zeit angefangen, den Verstand zu verlieren.


    »Ich habe gute Leute, die nach Jill suchen«, fuhr Lissa fort, als ich ihr nicht antwortete. »Rose und Dimitri sind unterwegs.«


    »Warum haben sie sie dann noch nicht gefunden? Und wenn dich irgendjemand absetzen will, warum hat er dann nicht…?«


    Ich konnte den Satz nicht beenden, aber die Traurigkeit in Lissas jadegrünen Augen verriet mir, dass sie wusste, was ich sagen wollte. Dank des Gesetzes, das sie zu ändern versuchte, hing Lissas Thron davon ab, eine lebende Verwandte zu haben. Jeder, der Lissa um ihren Thron bringen wollte, müsste einfach nur Jill töten und einen Beweis dafür vorlegen. Die Tatsache, dass es noch nicht geschehen war, war ein Glück, ließ das Ganze aber noch rätselhafter erscheinen. Warum sonst hätte jemand Jill entführen sollen?


    »Geh nach Hause, Adrian«, sagte Lissa sanft. »Wenn du möchtest, werden wir später weiter darüber sprechen– unter vier Augen. Vielleicht fallen uns ja noch andere Möglichkeiten ein.«


    »Vielleicht«, stimmte ich zu. Aber eigentlich glaubte ich nicht daran.


    Ich überließ Lissa ihren Bewunderern und schlüpfte durch die gaffende Menge zurück, als sich eine dunkle und wohlvertraute Stimmung in mir ausbreitete. Ich war aus einem Impuls heraus zu Lissa gegangen, der mir vorübergehend Hoffnung geschenkt hatte. Als Sydney und ich Zuflucht gesucht hatten, hatten wir keine Ahnung gehabt, was mit Jill geschehen würde. Es stimmte, dass Lissa gute Leute auf die Suche nach Jill angesetzt hatte– und selbst die widerstrebende Hilfe von Sydneys alter Organisation, den Alchemisten. Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Sydney und ich Jill finden würden, wenn wir dort draußen wären und uns nicht versteckten. Irgendetwas ging da vor, was wir noch nicht verstanden. Sonst hätten Jills Entführer…


    »Na, sieh mal einer an, wer da beschlossen hat, sein feiges Gesicht zu zeigen.«


    Ich blieb stehen, blinzelte und wusste kaum, wo ich mich befand. Ich war gedanklich so aufgewühlt gewesen, dass ich auf halber Strecke nach Hause nun auf einem gepflasterten Weg stand, der zwischen zwei Gebäuden hindurchführte– einem stillen, abgelegenen Pfad, der perfekt für einen Hinterhalt war. Wesley Drozdov, ein königlicher Moroi, der in letzter Zeit zu meinem Erzfeind geworden war, versperrte mir mit einigen seiner Kumpane den Weg.


    »Das sind mehr, als du sonst im Schlepptau hast, Wes«, sagte ich in mildem Ton. »Grab noch ein paar mehr aus, vielleicht hast du dann endlich einen fairen Kampf, um…«


    Eine Faust traf mich von hinten ins Kreuz, trieb mir die Luft aus den Lungen und ließ mich vorwärtsstolpern. Bevor ich reagieren konnte, sprang Wesley auf mich zu und erwischte mich mit einem rechten Haken. Undeutlich begriff ich durch den Schmerz, dass die Bemerkung, die ich gerade hatte machen wollen, genau ins Schwarze traf: Wesley war mit einer ganzen Gruppe unterwegs, weil das die einzige Möglichkeit war, wie er gegen meine Geistmagie kämpfen konnte. Als mich jemand mit einem Tritt ans Knie zu Boden zwang, ging mir auf, dass ich ein Idiot gewesen war, mich so öffentlich zu zeigen. Wesley hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, seine alte Schmach zu rächen, und jetzt hatte er sie.


    »Was ist los?«, fragte er und trat mich fest in den Bauch, während ich auf dem Boden lag und darum kämpfte, wieder auf die Füße zu kommen. »Ist dein Spenderweib nicht da, um dich zu retten?«


    »Ja«, schimpfte ein anderer. »Wo ist denn deine menschliche Hure?«


    Vor Schmerz konnte ich nicht reagieren. Weitere Tritte folgten, von mehr Leuten, als ich zählen konnte. Ihre Gesichter schwebten über mir, und zu meinem Erschrecken erkannte ich ein paar von ihnen wieder. Es war nicht nur Wesleys übliche Gefolgschaft. Einige von ihnen waren Leute, die ich kannte und mit denen ich in der Vergangenheit gefeiert hatte… Leute, die ich früher zu meinen Freunden gezählt hätte.


    Ein Schlag auf den Kopf ließ mich Sterne sehen, und für einen Moment verschwammen die Gesichter vor mir. Ihr Spott vermischte sich zu einem unverständlichen Geschrei, während ein Treffer auf den anderen folgte. Ich krümmte mich vor Schmerz und hatte Mühe zu atmen. Plötzlich fragte eine klare Stimme durch den Lärm: »Was zur Hölle ist hier los?«


    Blinzelnd versuchte ich, wieder scharf zu sehen, und sah undeutlich starke Hände, die Wesley wegrissen und gegen ein nahes Gebäude schleuderten. Erst musste noch einer seiner Schleimer und dann ein zweiter folgen, bevor sie endlich merkten, dass etwas schiefgegangen war. Wie die verängstigten Schafe wichen sie zurück– und plötzlich erschien ein vertrautes Gesicht. Eddie Castile stand über mir.


    »Hat sonst noch jemand Lust zu bleiben?«, krächzte ich. »Ihr seid immer noch in der Überzahl.«


    Ihre Zahlen waren aber nichts im Vergleich zu einem Eddie, und das wussten sie. Ich konnte sie nicht alle weglaufen sehen, aber ich stellte es mir vor, und das war herrlich. Stille trat ein, und einen Moment später half mir jemand anders aufzustehen. Ich schaute zurück und sah ein weiteres vertrautes Gesicht, Neil Raymond, der seinen Arm unter meinen schob.


    »Kannst du gehen?«, fragte Neil mit seinem leicht britischen Akzent.


    Ich zuckte zusammen, als ich meinen Fuß belastete, nickte jedoch. »Ja. Gehen wir einfach nach Hause und sehen später nach, ob was gebrochen ist. Übrigens, danke«, fügte ich hinzu, als Eddie mich von der anderen Seite stützte und wir uns in Bewegung setzten. »Schön zu wissen, dass dieser Moroi in Nöten sich auf solch galante Ritter verlassen kann, die ihm folgen.«


    Eddie schüttelte den Kopf. »Das war reiner Zufall. Wir sind gerade mit einigen Neuigkeiten auf dem Weg zu dir gewesen.«


    Ein Frösteln durchlief mich, und ich blieb stehen. »Was für Neuigkeiten?«, fragte ich.


    Ein Lächeln glitt über Eddies Gesicht. »Entspann dich– es sind gute Nachrichten, denke ich. Nur unerwartet. Du und Sydney, ihr habt einen Besucher am Eingangstor. Einen menschlichen.«


    Wenn ich nicht solche Schmerzen gehabt hätte, wäre mir der Unterkiefer runtergeklappt. Das waren allerdings unerwartete Nachrichten. Indem sie mich geheiratet und bei den Moroi Zuflucht gesucht hatte, war Sydney von den meisten ihrer menschlichen Kontakte abgeschnitten worden. Dass einer von ihnen hier auftauchte, war seltsam, und es konnte kein Alchemist sein. Ein Alchemist wäre abgewiesen worden.


    »Wer ist es?«, fragte ich.


    Eddies Lächeln wurde zu einem ausgewachsenen Grinsen. »Jackie Terwilliger.«

  


  
    


    KAPITEL 2


    SYDNEY


    Oh, Adrian.«


    Mehr gab es nicht zu sagen, als ich Adrian mit einem feuchten Lappen Blut und Dreck aus dem Gesicht wischte und ihm dabei launische Strähnen kastanienbraunen Haars zurückstrich. Er schenkte mir sein unbekümmertes Lächeln und schaffte es trotz seines mitgenommenen Zustands, immer noch umwerfend auszusehen.


    »He, kling nicht so niedergeschlagen, Sage. So hoffnungslos war der Kampf gar nicht.« Er schaute zu Neil hinüber und sagte mit einem lauten Flüstern: »Oder? Sag ihr, dass es kein hoffnungsloser Kampf war. Sag ihr, dass ich mich wirklich gut geschlagen habe.«


    Neil brachte ein mattes Lächeln zustande, aber Adrians Mutter fing an zu reden, bevor er etwas sagen konnte. »Adrian, Lieber, das ist jetzt keine Zeit für Scherze.«


    Meine vampirische Schwiegermutter und ich waren uns in vielen Dingen uneins, aber bei diesem Thema stimmten wir vollkommen überein. Der Schatten unseres Streits hing noch über uns, und ich hatte leichte Gewissensbisse, dass ich mir vorhin nicht mehr Mühe gegeben hatte, ihn zum Bleiben zu überreden. Zumindest hätte ich ihm sagen sollen, dass er einen Wächter mitnehmen solle, denn schließlich war dies nicht seine erste Begegnung mit Unruhestiftern. Im Allgemeinen begleiteten Wächter Moroi nur draußen in der Welt, wo Strigoi eine echte Gefahr darstellten. Aber hier, wo Adrians Leute uns für Missgeburten hielten, nur weil wir geheiratet hatten, waren wir den Feindseligkeiten praktisch vor der eigenen Haustür ausgesetzt. Wir sind auch schon mit Drohungen und Beleidigungen bedacht worden, aber noch nie mit unverhohlener Gewalt. Es war ein reiner Glücksfall gewesen– wenn auch ein seltsamer–, dass Eddie und Neil ihn gefunden hatten.


    Eddie war wieder gegangen und zum Tor geeilt, um Ms Terwilliger zu uns zu begleiten. Es war ein Zeichen meiner Sorge über Adrians Zustand, dass ich kaum darüber nachgedacht habe, was um alles in der Welt meine ehemalige Geschichtslehrerin und magische Mentorin in die königliche Festung einer geheimen Rasse von Vampiren geführt haben könnte. Obwohl ein bekümmerter Teil von mir Angst hatte, dass ihr Besuch keinen erfreulichen Grund haben könnte, freute ich mich trotzdem auf sie. Es war Monate her, dass wir uns gesehen hatten. Ich liebte Adrian, und Daniella machte mir nichts aus– aber ich sehnte mich auch noch nach einer anderen Art von Miteinander.


    »Es ist nichts gebrochen«, beharrte Adrian. »Wahrscheinlich werde ich nicht mal eine Narbe zurückbehalten. Echt schade. Ich finde, eine wohlplatzierte Narbe… etwa hier«– er berührte die Seite seines Gesichtes– »könnte meine perfekten Wangenknochen wirklich zur Geltung bringen, während sie meinen Zügen einen Anflug rauer Männlichkeit verleihen würde. Nicht dass ich mehr Männlichkeit bräuchte…«


    »Adrian, das reicht«, unterbrach ich ihn erschöpft. »Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht. Das hätte viel schlimmer ausgehen können. Und sicherheitshalber solltest du trotzdem zu einem Arzt gehen.«


    Er machte ein Gesicht, als hätte er eine weitere sarkastische Bemerkung parat, dann antwortete er klugerweise: »Ja, Liebes.«


    Er versuchte, eine engelhafte Miene aufzusetzen, was meinen Verdacht nur verstärkte, dass er nicht die Absicht hatte, meinen Rat zu befolgen. Ich schüttelte den Kopf und musste lächeln, dann gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. Adrian. Mein Mann. Wenn mir vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass ich heiraten würde, hätte ich gesagt, er mache wohl Witze. Und wenn er mir gesagt hätte, dass ich einen Vampir heiraten würde, hätte ich ihn schlicht für wahnsinnig erklärt. Als ich Adrian nun ansah, stieg trotz der Spannungen vorhin eine Welle der Liebe in mir auf. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Es war unmöglich. Konnte ich mir ein Leben mit ihm vorstellen, bei dem wir nicht in einer Zimmerflucht zusammen mit seiner Mutter gefangen waren, während seine und meine Leute uns verunglimpften und Pläne gegen uns schmiedeten? Definitiv. Es gab viele Möglichkeiten, was die Zukunft betraf, die ich gern für uns gehabt hätte, aber dies war unser momentaner Pfad, bis etwas Spektakuläres geschah. Außerhalb der Hoftore wollten mich meine Leute einsperren. Innerhalb der Tore wollten seine Leute ihn verprügeln. In diesen Räumen zumindest waren wir in Sicherheit. Und das Wichtigste war, wir waren zusammen.


    Ein Klopfen an der Tür bewahrte Adrian vor weiterem Tadel. Daniella öffnete, und Eddie erschien. Sein Anblick brachte immer ein Lächeln auf mein Gesicht. In Palm Springs hatten wir uns als Zwillinge ausgegeben, da wir beide dunkelblond waren und braune Augen hatten. Aber im Laufe der Zeit kam er mir wirklich wie ein Bruder vor. Ich kannte nur wenige andere Menschen mit einem solchen Mut und einer solchen Loyalität. Ich war stolz, ihn meinen Freund nennen zu dürfen, daher tat es mir weh, den Schmerz zu sehen, mit dem Jills Verschwinden ihn erfüllte. Jetzt hatte er immer etwas Gehetztes an sich, und manchmal machte ich mir Sorgen, ob er noch auf sich selbst achtete. In der letzten Zeit rasierte er sich kaum, und ich hatte das Gefühl, dass er sich nur aus dem Grund die Mühe machte, etwas zu essen, um weiter zu trainieren und sich für den Tag in Form zu halten, wenn er Jills Entführer fand.


    Aber meine Sorgen um Eddie mussten warten, als ich die nächste Person sah, die unsere Suite betrat. Ich rannte durch den Raum und nahm sie zu ihrer Überraschung stürmisch in die Arme. Ms Terwilliger– ich könnte mich nicht dazu überwinden, sie Jackie zu nennen, obwohl ich nicht mehr ihre Schülerin war. Sie hatte mein Leben in so vieler Hinsicht verändert. Sie hatte die Rolle eingenommen, die früher mein Vater hatte, und mir Geheimnisse über eine sehr alte Kunst beigebracht. Doch anders als bei ihm hatte ich mich durch sie nie schlecht gefühlt. Sie hatte mich ermutigt und unterstützt– und mir das Gefühl gegeben, wertvoll und tüchtig zu sein, obwohl ich nicht immer perfekt war. Wir hatten miteinander telefoniert, seit ich an den Hof gekommen war, aber erst jetzt wurde mir klar, wie sehr sie mir gefehlt hatte.


    »Du meine Güte«, sagte sie kichernd und versuchte, die Umarmung zu erwidern. »Ein solches Willkommen hatte ich nicht erwartet.« Ihre Bemühungen gerieten ein wenig unbeholfen, da sie in einer Hand eine Tasche und in der anderen eine kleine Tierbox hielt.


    »Werden Sie mir jetzt erlauben, Ihnen das abzunehmen?«, beharrte Eddie und nahm ihr die Tragebox aus der Hand. Endlich konnte sie mich richtig umarmen. Die gemischten Düfte von Patschuli und indischen Räucherstäbchen umgaben sie und erinnerten mich an sorglosere Zeiten, in denen sie und ich die Köpfe zusammengesteckt und an Zaubern gearbeitet hatten. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich trat schnell zurück, um sie wegzuwischen.


    »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte ich und versuchte damit, wieder sachlich zu werden. »Überrascht zwar, aber froh. Das kann keine leichte Reise für Sie gewesen sein.«


    »Was ich zu sagen habe, kann nur persönlich gesagt werden.« Sie schob sich die Brille auf der Nase hoch und musterte die anderen Anwesenden. »Neil, schön, Sie wiederzusehen. Und Adrian, ich bin froh, dass Sydney endlich einen ehrbaren Mann aus dir gemacht hat.«


    Er grinste und stellte Daniella vor. Sie war höflich, blieb aber ein wenig zurückhaltend. Moroi wie sie, die im Allgemeinen ein abgeschiedenes Leben am Hof führten, hatten nicht viele menschliche Freunde. Das ganze Konzept Magie nutzender Menschen war für Moroi genauso seltsam wie für Alchemisten, aber ich musste Daniella zugutehalten, dass sie versuchte, sich damit abzufinden. Sie mochte ein schreckliches Timing haben und nicht in der Lage sein, während einer zärtlichen Begegnung einen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen, aber ich konnte nicht leugnen, dass auch ihr Leben im vergangenen Jahr einen großen Umbruch erfahren hatte.


    »Kommen Sie rein, kommen Sie doch rein«, sagte ich und winkte Ms Terwilliger weiter. Wir hatten so selten Gäste, dass ich fast schon die einfachsten Gesetze der Gastfreundschaft vergessen hätte. »Nehmen Sie Platz, ich werde Ihnen etwas zu trinken holen. Oder möchte Sie etwas essen?«


    Sie schüttelte den Kopf und begleitete mich in die Küche. Die anderen folgten uns, bis auf Eddie, der immer noch unbeholfen die Tier-Tragebox hielt. »Danke, ich möchte nichts«, antwortete sie. »Und wir werden vielleicht keine Zeit haben. Ich hoffe, dass ich nicht zu spät komme.«


    Ihre Worte ließen mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen, aber bevor ich reagieren konnte, räusperte sich Eddie und hob die Box hoch, die, wie ich jetzt sehen konnte, eine Katze enthielt. »Ähm, wollen Sie, dass ich irgendetwas Bestimmtes mit ihr mache?«


    »Mit ihm«, korrigierte Ms Terwilliger. »Und Mr Bojangles wird problemlos darin warten können, während wir uns unterhalten. Außerdem werden wir ihn brauchen, wenn ich recht habe.«


    Daraufhin warf mir Adrian einen fragenden Blick zu, aber ich konnte auch nur die Achseln zucken.


    Wir alle sammelten uns um den Küchentisch. Ich setzte mich, und Adrian stellte sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. Im Augenwinkel nahm ich das Glitzern der Rubine und das Weißgold seines Eherings wahr. Ms Terwilliger nahm mir gegenüber Platz und zog einen kunstvollen Holzkasten aus der Tasche. Er war mit einem Blumenmuster verziert, das handgeschnitzt zu sein schien. Dann stellte sie den Kasten auf den Tisch und schob ihn zu mir hin.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können«, erwiderte sie. »Irgendjemand hat ihn vor ein paar Wochen vor meiner Tür abgestellt. Zuerst dachte ich, es sei ein Geschenk von Malachi– obwohl das nicht sein Stil ist.«


    »Genau«, stimmte ihr Adrian zu. »Granaten, Tarnwesten… das sind die üblichen Geschenke seiner Wahl.« Malachi Wolfe war ein etwas abgedrehter Selbstverteidigungslehrer, bei dem Adrian und ich Kurse gemacht hatten und der unerklärlicherweise Ms Terwilligers Herz gewonnen hatte.


    Sie lächelte kurz über Adrians Bemerkung, ließ den Kasten jedoch keinen Moment aus den Augen, während sie weitersprach. »Ich habe bald herausgefunden, dass er magisch versiegelt ist. Dann habe ich alle möglichen Öffnungszauber probiert, gebräuchliche wie seltene, aber ich hatte kein Glück. Wer immer das getan hat, muss etwas äußerst Mächtiges gewoben haben. Ich habe in den letzten Wochen meine Mittel ganz ausgeschöpft und den Kasten schließlich zu Inez gebracht. Sie erinnern sich natürlich an sie?«


    »Sie ist schwer zu vergessen«, antwortete ich und dachte an die ehrwürdige und schrullige alte Hexe in Kalifornien zurück, die jeden einzelnen Gegenstand in ihrem Haus mit Rosen geschmückt hatte.


    »Allerdings. Sie hat mir gesagt, dass sie über einen mächtigen Zauber verfüge, der den Kasten wahrscheinlich aufsprengen könne. Dass ich mit meinen Mitteln gescheitert sei, liege daran, dass die Verriegelung nur auf eine bestimmte Person anspreche.« Ms Terwilliger wirkte verärgert. »Das war mir entgangen. Diese Person werde natürlich nicht ich sein. Inez hat vermutet, dass der wahre Empfänger den Kasten wahrscheinlich mühelos öffnen könne, und daraus habe ich geschlossen, dass Sie diejenige sein müssen.«


    Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. »Aber warum sollte man Ihnen denn einen solchen Kasten geben, wenn er für mich ist?«


    Ms Terwilliger verzog das Gesicht und blickte sich um. »Es ist nicht gerade leicht, etwas an Ihre Adresse zu liefern. Ich wünschte nur, ich hätte es früher gewusst. Hoffentlich hat der Inhalt kein Verfallsdatum.«


    Ich betrachtete den Kasten in einem neuen Licht und spürte, wie mich eine ängstliche Ungeduld überkam. »Was soll ich tun?«


    »Ihn öffnen«, antwortete Ms Terwilliger schlicht. »Obwohl ich den anderen raten würde, lieber ein Stück zurückzutreten.«


    Daniella gehorchte schnell, aber Adrian und die Dhampire blieben stur dort, wo sie waren. »Tut, was sie sagt«, verlangte ich.


    »Und wenn es eine Bombe ist?«, begehrte Eddie auf.


    »Den Schaden für Sydney werde ich höchstwahrscheinlich in der Lage sein, so gering wie möglich zu halten, aber bei Ihnen kann ich für nichts garantieren«, stellte Ms Terwilliger fest.


    »›Höchstwahrscheinlich‹?«, fragte Adrian. »Vielleicht ist das die Art der Alchemisten, sich endlich an dir zu rächen.«


    »Vielleicht. Aber sie sind keine Freunde menschlicher Magie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie benutzen.« Ich seufzte. »Bitte. Geht einfach einen Schritt zurück. Mir passiert schon nichts.«


    Da war ich mir zwar nicht so sicher, aber schließlich gaben die Männer meinem Drängen nach. Ms Terwilliger zog einen kleinen Beutel hervor und streute ein gelbes, würzig duftendes Pulver auf den Tisch. Dann murmelte sie eine griechische Beschwörung, und ich spürte Magie in der Luft um uns herum brennen– meine Art von Magie. Es war sehr lange her, seit ich sie bei jemand anderem wahrgenommen hatte, und der Rausch, in den sie mich versetzte, überraschte mich. Jetzt, da der Schutzzauber aktiviert war, nickte mir Ms Terwilliger ermutigend zu.


    »Tun Sie es, Sydney. Wenn Sie ihn so nicht aufbekommen, dann versuchen Sie es mit einen einfachen Öffnungszauber.«


    Ich legte die Fingerspitzen auf den Deckel und holte tief Luft. Als ich ihn anhob, geschah nichts, aber das war schon zu erwarten gewesen. Selbst wenn Ms Terwilliger recht damit hatte, dass der Kasten für mich bestimmt war, bedeutete das noch nicht, dass es einfach werden würde. Während ich die Worte eines Öffnungszaubers heraufbeschwor, nagten die offensichtlichen Fragen an mir: War er wirklich für mich bestimmt? Wenn ja, wer hatte ihn geschickt? Und vor allem, warum?


    Ich sprach den Zauber, und obwohl sich der Kasten nicht veränderte, hörten wir alle ein kleines Ploppen. Ich versuchte erneut, den Deckel zu öffnen, und diesmal ließ er sich tatsächlich mühelos anheben. Noch besser, es ging keine Bombe hoch. Nach einem Moment des Zögerns drängten die Männer alle nach vorn, um zu sehen, was der Kasten enthielt. Als ich hineinblickte, sah ich zwei gefaltete Stücke Papier, auf denen ein einzelnes Haar lag. Ich nahm es vorsichtig hoch und hielt es ins Licht. Es war blond.


    »Wahrscheinlich von Ihnen«, meinte Ms Terwilliger. »Um einen Zauber wie diesen an eine bestimmte Person zu binden, braucht man etwas, das Teil des Empfängers ist. Haare. Nägel. Haut.«


    Ich verzog die Nase, während ich das erste Blatt Papier auffaltete, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie jemand in den Besitz eines meiner Haare gelangt sein konnte. Das Papier entpuppte sich als Flyer eines Robotermuseums in Pittsburgh. Das wäre komisch gewesen, wenn nicht über dem Bild eines der Museumshighlights, des Raptorbot 2000, die Furcht einflößenden Worte gestanden hätten: KOMM SPIELEN, SYDNEY. Mir stockte der Atem, und ich sah auf. Alle anderen wirkten ebenso verwirrt, wie ich mich fühlte. Die Handschrift sagte mir nichts.


    »Was steht auf dem anderen Blatt?«, fragte Neil.


    Auch dieses Papier war gefaltet und schimmerte, als stammte es aus einer Zeitschrift. Auf den ersten Blick schien es eine Reiseanzeige zu sein. Ich öffnete sie und sah das Bild einer Frühstückspension in Palo Alto. »Was hat das mit einem Robotermuseum in Pittsburgh zu tun?«


    Ms Terwilliger versteifte sich. »Ich glaube, Sie sollten sich die andere Seite ansehen.«


    Ich drehte die Seite um und stieß einen überraschten Laut aus, als ich sah, was– oder vielmehr, wer– dort abgebildet war.


    Jill.


    Ich hatte diese Anzeige fast vergessen. Vor einer Ewigkeit– oder zumindest kam es mir so vor– hatte Jill für kurze Zeit als Model für eine Modedesignerin in Palm Springs gearbeitet. Ich hätte es nie erlauben dürfen, da ich ja wusste, dass es ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen war. Das Bild, das ich jetzt betrachtete, war heimlich und gegen meinen Wunsch aufgenommen worden. Jill trug eine große vergoldete Sonnenbrille und einen pfauenfarbenen Schal, der um ihre üppigen Locken geschlungen war. Sie blickte in Richtung einer Gruppe von Palmen, und die meisten Leute hätten sie auf dem Foto nicht erkannt. Tatsächlich würde es den meisten Leuten schwerfallen, überhaupt zu bemerken, dass sie eine Moroi war.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Eddie scharf. Er sah aus, als würde er mir die Seite aus der Hand reißen. Nur selten verlor er seine Gelassenheit, etwa wenn es um Jills Sicherheit ging.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das weiß ich auch nicht.«


    Adrian beugte sich über mich und griff nach dem Flyer. »Es bedeutet aber bestimmt nicht, dass Jill in Pittsburgh in einem Robotermuseum gefangen gehalten wird, oder?«


    »Wir müssen gehen«, erklärte Eddie aufgeregt. Er drehte sich um, als wollte er unverzüglich zur Tür hinausmarschieren.


    »Ich muss gehen«, korrigierte ich und wies auf den Flyer in Adrians Hand. »Dieser Kasten war für mich bestimmt. Der Prospekt ist sogar an mich adressiert.«


    »Du gehst aber nicht allein«, gab Eddie zurück.


    »Du gehst nirgendwohin«, sagte Adrian. Er legte das Faltblatt wieder hin. »Vor meinem kleinen, ähm, Zerwürfnis mit Wesley hatte ich ein kurzes Gespräch mit Ihrer Majestät, die sehr deutlich gemacht hat, dass es dir und mir zurzeit nicht gestattet ist, den Hof zu verlassen.«


    Kummer und Schuldgefühle erfüllten mich, als ich Jills Profil betrachtete. Jill. Die seit fast einem Monat verschwunden war. Wir hatten verzweifelt auf einen Hinweis gewartet, und nun hatten wir einen erhalten. Aber wie Ms Terwilliger schon vermutet hatte: War es zu spät? Was war geschehen, während dieser Kasten herumgestanden hatte?


    »Ich muss es tun«, erklärte ich. »Ich kann diese Nachricht unmöglich ignorieren. Adrian, das weißt du.«


    Unsere Blicke trafen sich. So viele Gefühle sprachen aus ihnen, und schließlich nickte er. »Ja.«


    »Du glaubst doch nicht, dass Lissa imstande wäre, mich wirklich mit Gewalt von ihren Sicherheitsleuten aufhalten zu lassen?«


    Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber sie hat– korrekterweise– bemerkt, dass es nach dem ganzen Ärger, den sie durch unseren Aufenthalt hier bekommen hat, noch mehr Ärger geben würde, wenn du jetzt gehen und von den Alchemisten geschnappt werden würdest. Wir könnten versuchen, uns heimlich rauszuschleichen… aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie an den Toren die Fahrzeuge überprüfen.«


    »So etwas habe ich mir schon gedacht«, warf Ms Terwilliger ein. Sie hatte ihren Schreck inzwischen überwunden und schaltete in ihren Machermodus, was ich immens beruhigend fand. »Und deshalb bin ich vorbereitet gekommen. Ich habe eine Möglichkeit, Sie hinauszuschmuggeln, Sydney, falls Sie dazu bereit sind.« Sie hob den Blick zu Adrian. »Aber nur Sydney, fürchte ich.«


    »Auf keinen Fall«, gab er prompt zurück. »Wenn sie geht, gehe ich auch.«


    »Nein«, widersprach ich langsam. »Sie hat recht.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Hör mal, du riskierst viel mehr als ich, wenn du da rausgehst. Ich werde nicht zulassen, dass du einfach so losziehst und dich in Gefahr bringst, während ich in Sicherheit bleibe, also versuch nicht…«


    »Das ist es nicht«, unterbrach ich ihn. Einen Moment später korrigierte ich mich. »Ich meine, natürlich möchte ich, dass du in Sicherheit bist, aber hör dir doch an, was du gerade gesagt hast. Wenn ich dorthinaus gehe, riskiere ich mehr, weil die Alchemisten hinter mir her sind. Nur dass sie im Augenblick die Verfolgung aufgegeben haben, weil sie denken, ich sei sicher mit dir verschanzt. Und solange sie das denken, werden sie nicht aktiv nach mir suchen. Hier bei Hof bekommt mich niemand zu Gesicht, aber dich sehen die Leute ab und zu, wenn du zu Spendern gehst. Wenn wir jetzt plötzlich beide verschwinden, könnten die Alchemisten Wind davon bekommen, dass wir weg sind. Aber wenn die Leute dich nach wie vor sehen…«


    Adrian verzog das Gesicht. »Dann werden sie denken, dass du auch noch hier bist und dich nur vor den bösen und gemeinen Vampiren versteckst.«


    »Du wärst ein Teil meiner Tarnung«, sagte ich und legte meine Hand auf seine. »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber es würde tatsächlich helfen. Ich könnte mich freier bewegen und versuchen herauszufinden, wie das«– ich deutete mit dem Kopf auf den Roboterflyer– »mit Jill zusammenhängt.«


    Er brauchte ein bisschen, um zu antworten. Ich wusste, er sah längst ein, dass ich recht hatte– aber er war trotzdem nicht froh darüber. »Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass du allein da draußen bist, während ich herumsitze.«


    »Sie wird nicht allein sein«, warf Eddie ein. »Ich habe keinen Auftrag, und hinter mir ist niemand her. Ich kann mich bei Hof frei bewegen und kommen und gehen, wie ich will.«


    »Ich auch«, sagte Neil.


    »Einer von euch muss bei Adrian bleiben«, wandte ich ein. »Nur für den Fall, dass sich so etwas wie heute wiederholt. Neil, würdest du das übernehmen? Und Eddie, du kommst mit mir nach Pittsburgh.«


    Ich ließ es wie eine Bitte klingen, sogar wie einen Gefallen, aber ich wusste, dass Eddie jetzt nichts lieber täte, als nach Jill zu suchen.


    »Der Deal sieht folgendermaßen aus«, bemerkte Adrian, nachdem die Dhampire zugestimmt hatten. »Ich werde hierbleiben und dich decken, aber sobald es eine Möglichkeit gibt, zu dir zu stoßen, ohne dass unsere Tarnung auffliegt, werde ich das tun.«


    Ich schaute ihm wieder in die Augen und wünschte, ich könnte ihm so vieles sagen. Dass mir unser Streit von diesem Abend leidtat und ich nicht versuchte, ihn zu kontrollieren. Ich machte mir Sorgen. Ich liebte ihn so sehr, dass ich einfach nur wollte, dass er in Sicherheit war. Ich hoffte, dass er das alles wusste. Jetzt konnte ich wegen der vielen Zeugen aber nur zustimmend nicken.


    Ms Terwilliger betrachtete uns alle belustigt. »Hat jetzt jeder beschlossen, welch tapfere Rolle er übernehmen wird?«, fragte sie und warf mir ein Lächeln zu. »Sie scheinen sich keine allzu großen Gedanken darum zu machen, wie ich Sie von hier wegbringen will, Sydney.«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich vertraue Ihnen, Ma’am. Wenn Sie sagen, dass Sie einen Weg haben, dann glaube ich es. Wie wollen sie es denn tun?«


    Nachdem sie es mir gesagt hatte, senkte sich Stille über den Raum. Wir alle starrten sie sprachlos an, bis Adrian schließlich das Wort ergriff. »Wow«, murmelte er. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich das habe kommen sehen.«


    »Das hätte vermutlich keiner«, gab Eddie zu.


    Ms Terwilliger konzentrierte sich auf mich. »Sind Sie dazu bereit, Sydney?«


    Ich schluckte. »Ich glaube, das muss ich wohl. Und wir sollten keine Zeit mehr verschwenden.«


    »Zuerst«, warf Adrian ein, »darf ich ein Wort mit meiner Frau sprechen, bevor der Spaß weitergeht?«


    »Natürlich«, antwortete Ms Terwilliger mit großzügiger Geste.


    Adrian führte mich zu unserem Schlafzimmer und rief den anderen zu: »Unterhaltet euch miteinander.« Er schwieg, bis sich die Tür hinter uns schloss. »Sydney, dir ist doch klar, dass das verrückt ist, oder? Und das sage ich nicht leichthin.«


    Ich lächelte und zog ihn an mich. »Ich weiß. Aber wir wissen auch beide, dass es für mich völlig unmöglich ist, einer Spur, die uns zu Jill führen könnte, nicht nachzugehen.«


    Seine Miene verdüsterte sich. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als dir bloß diese Deckung zu geben«, sagte er. »Aber wenn es sein muss…« Er seufzte. »Und was mir auch verrückt vorkommt, ist, dass du weggehst, nachdem wir so hart darum gekämpft haben, hierherzukommen und zusammen zu sein.«


    »Ja, aber…« Ich zögerte und wollte es nicht aussprechen. »Du kannst aber auch nicht unbedingt sagen, dass das hier genau das war, das wir uns vorgestellt haben.«


    »Wie meinst du das?«, fragte er, aber ich sah ihm an, dass er die Antwort bereits kannte.


    »Adrian, es steht außer Frage, dass ich dich liebe und mit dir leben will. Aber dieses Leben… dass wir uns vor deinen und vor meinen Leuten verstecken müssen… dass deine Mutter ständig um uns herum ist… ich weiß nicht. Vielleicht ist etwas Abstand gar nicht schlecht.«


    Er machte große Augen. »Du willst weg von mir?«


    »Nein, natürlich nicht! Aber ich möchte es neu bewerten, herausfinden, wie wir zu dem Leben kommen können, das wir uns gewünscht haben.« Ich seufzte. »Und vor allem müssen wir natürlich…«


    »Jill finden«, beendete er meinen Gedankengang.


    Ich nickte, legte den Kopf an seine Brust und lauschte auf den ruhigen Rhythmus seines Herzschlags. Das frühere Gefühl stieg in mir auf, als ich an das vergangene Jahr dachte und an alles, was wir durchgemacht hatten. Wir hatten unsere Beziehung geheim halten müssen, und als sie schließlich entdeckt worden war, hatten die Alchemisten mich gefangen genommen und versucht, mich mit einer Gehirnwäsche dazu zu bringen, zu ihnen zurückzukehren. Jeder Moment, den ich jetzt mit Adrian hatte, war ein kostbares Geschenk, aber es zu genießen und Jill zu vernachlässigen… das wäre egoistisch gewesen.


    »Die Suche nach ihr ist im Moment wichtiger als wir beide«, sagte ich.


    »Ich weiß«, erwiderte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Und einer der Gründe, warum ich dich liebe, ist der, dass kein Zweifel daran besteht, dass du es tun musst. Und dass du es mir genauso erlauben würdest, wenn unsere Rollen vertauscht wären.«


    »Es ist unsere Aufgabe«, sagte ich schlicht.


    »Ich schwöre es, sobald ich das Gefühl habe, dass ich mich gefahrlos fortschleichen kann, komme ich nach. Du wirst nicht allein sein.«


    Ich berührte mein Herz. »Ich bin nie allein. Ich spüre dich immer hier drin.«


    Er senkte die Lippen auf meine und gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der mir bis in die Finger und Zehen brannte und mir die Tatsache bewusst machte, dass hinter uns ein Bett stand. Ich wollte mich jedoch zurückziehen, bevor wir versehentlich hätten abgelenkt werden können.


    »Ich bin im Handumdrehen wieder da«, erklärte ich und umarmte ihn ein weiteres Mal. »Und wenn alles nach Plan läuft, ist Jill bei mir.«


    »Wenn alles nach Plan läuft«, konterte er, »erhalten wir jeden Moment einen Anruf, dass ihr Entführer sie nach der Gesetzesänderung freigelassen hat und sie auf dem Weg nach Hause ist.«


    Ich lächelte über seine Worte, allerdings ohne echte Freude. »Das wäre schön.«


    Wir küssten uns noch einmal und kehrten zu den anderen zurück. Dann wurde mir klar, dass wir uns zwar wieder gut verstanden, den Streit von vorhin aber noch nicht ganz beigelegt hatten. Es gab immer noch eine Menge Probleme, die wir lösen mussten– das größte davon war sein andauernder Flirt mit Geist. Ich hatte meine Gelegenheit verpasst, und jetzt konnte ich bei ihm nur auf das Beste hoffen.


    In der Zwischenzeit war Ms Terwilliger bereits fleißig damit beschäftigt, unsere Küche in eine Zauberwerkstatt zu verwandeln. Flaschen und Beutel mit Zutaten lagen auf dem Tisch, während sie auf dem Herd emsig Wasser kochte. Sie streute etwas hinein, und bald roch der Dampf nach Sternanis.


    »Gut, gut«, sagte sie und schaute kaum auf. »Sie sind zurück. Würden Sie bitte zwei Teelöffel von diesem Rote-Bete-Pulver für mich abmessen?«


    Ich trat neben sie und erlebte ein kurzes Déjà-vu. Es war leicht, mich für einen Moment wieder wie in den alten gemeinsamen Tagen zu fühlen. Nicht dass sie stressfrei gewesen wären. Von Ms Terwilliger Magie zu lernen war sowohl mental als auch physisch anstrengend gewesen, und hinzu kam immer der zusätzliche Druck meiner Kämpfe mit Adrian und den anderen. Doch die Vertrautheit war schön, vor allem, da ich diese Art von Magie-Wirken vermisst hatte. Ich praktizierte immer noch, wob hier bei Hofe aber selten etwas von dieser Größe. Für den Zauber, mit dem sie mir zur Flucht verhelfen wollte, waren wir beide und einige Stunden Arbeit nötig. Adrian und die anderen versuchten, sich so gut es ging die Zeit zu vertreiben, und Eddie ging einmal fort, um sich eine Reisetasche zu holen, da keiner von uns genau wusste, was in Pittsburgh geschehen würde.


    Jill, hoffte ich stumm. Bitte, lass uns einfach dieses Robotermuseum erreichen und feststellen, dass Jill dort Eintrittskarten verkauft.


    Aber irgendwie bezweifelte ich, dass es so einfach sein würde.


    Gegen vier Uhr morgens waren Ms Terwilliger und ich mit unserer Arbeit fertig. Nach dem vampirischen Zeitplan war das praktisch immer noch mitten am Tag. Ich war daran gewöhnt, aber Ms Terwilliger zeigte bereits Spuren von Müdigkeit. Ich wusste, dass sie sich nach einem Kaffee sehnte, aber Koffein reduzierte die Wirkung von Magie, und sie hatte während der Arbeit kleine Zauber weben müssen. Der letzte Zauber war jedoch meiner, und als wir uns dem Ende näherten, bekam ich Zweifel an dem, was ich gleich tun würde.


    »Vielleicht wäre es leichter, mich einfach im Kofferraum hinauszuschmuggeln«, sagte ich und hielt eine Tasse von dem Gebräu hoch, das wir zubereitet hatten.


    »Gut möglich, dass sie die Autos durchsuchen, wenn ihr fahrt«, meinte Adrian. »Vor allem ihren Wagen. Lissa hat klargemacht: Sie wollte wirklich nicht, dass wir gehen.«


    Ich trug den Trank zu Ms Terwilliger, die einen Spiegel aufbaute. Eine neue Sorge befiel mich. »Ob sie mich wohl später wieder an den Hof lässt, wenn sie herausfindet, dass ich jetzt fort bin?«


    Niemand hatte eine Antwort darauf, bis Ms Terwilliger pragmatisch feststellte: »Wir können Sie immer auf die gleiche Weise hineinbringen, wie wir Sie herausholen.«


    Ich verzog das Gesicht und schaute auf die Tasse in meinen Händen, während ich mich fragte, wie ich später darüber denken würde. Im Wohnzimmer hatte Ms Terwilliger hilfsbereit, wie sie war, einen Ganzkörperspiegel aus Daniellas Schlafzimmer aufgestellt. Jetzt trug sie die Tierbox dorthin und öffnete die Tür. Ein weißer Kater mit getigerten Flecken– Mr Bojangles– kam heraus und setzte sich gelassen vor den Spiegel. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gesagt, dass er sich bewunderte.


    »Sie wissen, was Sie zu sagen haben?«, fragte Ms Terwilliger.


    Ich nickte und kniete mich neben die Katze. Ich hatte mir heute während unserer Arbeitszeit den Zauber eingeprägt. »Sollte ich irgendetwas wissen, bevor es losgeht?«


    »Vergessen Sie nicht, die Katze anzusehen, sobald der Zauber gewoben ist«, antwortete Ms Terwilliger.


    Ich warf den anderen einen letzten Blick zu. »Bis bald, nehme ich an.«


    »Viel Glück«, sagte Neil.


    Adrian sah mir lange in die Augen und sagte nichts, übermittelte dabei jedoch irgendwie eine Million Botschaften. Ich bekam einen Kloß im Hals, als das frühere Gefühl zurückkehrte. Wir hatten so hart darum gekämpft, hierher zu gelangen, und nun ging ich fort. Nein, ich geh nicht fort, sagte ich mir. Ich gehe Jill retten. Es stimmte, worüber Adrian und ich vorhin gesprochen hatten. Wir liebten uns, waren aber in Bezug auf unsere Liebe nicht so egoistisch, dass wir uns einfach von jemandem abwandten, an dem uns viel lag.


    Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, dann schluckte ich den Trank. Er hatte einen leicht pfeffrigen Geschmack, nicht direkt unangenehm, aber auch nichts, was ich mit Genuss trinken würde. Als die Tasse leer war, stellte ich sie beiseite und blickte in den Spiegel– vor allem auf das Bild der Katze neben meinem. Mr Bojangles saß immer noch zufrieden da, und ich nahm an, dass Ms Terwilliger diesen Kater gerade wegen seines gutmütigen Wesens ausgewählt hatte. Ich beschwor die Magie in mir, blendete den Rest der Welt aus und konzentrierte mich ausschließlich auf den Zauber. Ich sprach die lateinischen Worte, ohne den Blick von der Katze abzuwenden. Abgesehen von der körperlichen Arbeit verlangte der Zauber eine große persönliche Kraft, und als ich alles ausgesprochen hatte, war ich erschöpft, während die Magie durch mich hindurchwogte und wirkte.


    Meine Augen ruhten auf dem Kater, aber langsam veränderte sich mein Blick von ihm. Tatsächlich veränderte sich meine Sicht sogar vollkommen. Die orange Farbe des Katers verblasste zu einem Grau, während das Muster auf seinem Fell plötzlich schärfer wurde. Ich bemerkte mehr Nuancen und Einzelheiten in dem getigerten Fell als zuvor. Unterdessen machte alles einen so unglaublich hellen Eindruck, als seien die Lichter hochgedreht worden. Ich blinzelte einige Male, um dieses Gefühl loszuwerden, und ich bemerkte, dass ich dem Boden immer näher und näher kam. Irgendetwas fiel mir übers Gesicht und versperrte mir den Blick, und ich wand mich darunter hervor. Es war meine Bluse. Als ich wieder in den Spiegel schaute, sahen mir zwei Katzen entgegen.


    Eine davon war ich.


    »Also, ich will verdammt sein.«


    Ich erkannte die Stimme nicht gleich als die von Adrian. Ich war immer noch menschlich genug, um Sprache zu verstehen, aber meine neuen Ohren verarbeiteten Laute auf eine völlig andere Art. Vor allem hörte ich mehr davon, und bislang normale Geräusche wirkten jetzt lauter. Ich hatte nur wenig Zeit, darüber nachzudenken, als zwei Hände mich plötzlich hochhoben und in die Katzenbox schoben. Die Tür schloss sich.


    »Wir wollen doch nicht, dass Sie verwechselt werden«, sagte MsTerwilliger.


    »Wo soll die andere hin?«, fragte Daniella.


    »Wo immer Sie mögen«, sagte Ms Terwilliger. »Ich kann ihn nicht mitnehmen. Die Wächter haben mich mit einer Katze kommen sehen. Sie werden mich auch wieder mit einer gehen sehen.«


    »Was?« Die Stimme meiner Schwiegermutter klang in meinen Ohren besonders schrill. »Der Kater bleibt?« Das war so typisch. Ihre Schwiegertochter verwandelt sich in ein Tier? Kein Problem. Sie muss sich um eine Katze kümmern? Krise.


    »Ich besorge Ihnen ein Katzenklo und ein bisschen Futter«, erbot sich Neil hilfreich.


    Plötzlich erschien Adrians Gesicht vor dem Metallgitter meiner Tragetür und spähte zu mir herein. »Miez, miez, miez. Bist du okay dadrin?«


    Aus Gewohnheit wollte ich antworten, aber alles, was herauskam, war ein halbes Miauen.


    Die Welt wirbelte plötzlich um mich herum, als die Tragetasche hochgehoben wurde, was mich dazu zwang, hastig mit beiden Füßen und fremden Sinnen das Gleichgewicht zu halten. »Keine Zeit für Plaudereien«, erklärte Ms Terwilliger. »Wir müssen los.«


    Adrian musste ihr gefolgt sein, denn sein Gesicht erschien wieder vor der Tür. »Sei vorsichtig, Sage. Ich liebe dich.«


    Ms Terwilliger und Eddie verabschiedeten sich und gingen zur Tür hinaus. Wir liefen durch das Gebäude und dann nach draußen. Weil ich eine Uhr gesehen hatte, wusste ich, dass noch Nacht war, aber die Welt, die ich durch die Lücken in der Tragetasche erkennen konnte, sah vollkommen anders aus als die, an die ich gewöhnt war. Die verstreuten Laternen warfen in meinem geschärften Blick ein grelles Licht in die Dunkelheit, und obwohl ich nicht sämtliche Farben erkennen konnte, war ich doch in der Lage, viel weiter zu sehen als mit meinen menschlichen Augen. Der Zauber würde noch mindestens eine Stunde anhalten, aber meine Gefährten legten jetzt ein ordentliches Tempo vor und schritten zügig über das Hofgelände zum Besucherparkplatz.


    Dort ließ sich Ms Terwilliger den Mietwagen bringen, mit dem sie gekommen war, und stellte meine Tragetasche auf den Rücksitz. Dadurch konnte ich zwar kaum noch etwas sehen, aber immer noch alles hören. Am Haupttor befragten Wächter Ms Terwilliger nach ihrem Besuch und wollten wissen, warum Eddie bei ihr war.


    »Ich habe gerade Urlaub«, antwortete er auf eine Weise, die energisch, aber nicht abwehrend wirkte. »Ich muss mich um persönliche Angelegenheiten kümmern, und sie hat mir angeboten, mich mitzunehmen.«


    »Ich weiß, dass die Straßen außerhalb Ihres Hofes im Dunkeln nicht immer freundlich sind«, ergänzte Ms Terwilliger. »Also habe ich nichts gegen seine Gesellschaft einzuwenden.«


    »Wenn Sie noch eine Stunde warten, geht die Sonne auf«, sagte der Wächter.


    »Keine Zeit«, erwiderte sie. »Ich muss ein Flugzeug erwischen.«


    Wie Adrian prophezeit hatte, durchsuchten die Wächter den Wagen sehr gründlich, und ich hörte, dass einer von ihnen dem anderen zuflüsterte: »Überzeug dich, dass keine blinden Passagiere an Bord sind.«


    Meine Angst nahm zu, und ich erlebte das eigenartige Gefühl, dass mein Schwanz hin und her peitschte.


    Das Gesicht eines Dhampirs erschien vor mir, und der Mann schnalzte mit der Zunge. »Hey, Kitty, Kitty.«


    Ich reagierte nicht, weil ich Angst hatte, dass es als ein Fauchen herauskommen könne.


    Die Wächter erklärten schließlich, dass wir fahren könnten, und dann waren wir auf der Straße und verließen den Ort, der im letzten Monat sowohl Zuflucht als auch Gefängnis gewesen war. Ms Terwilliger fuhr noch einmal eine halbe Stunde, um Abstand zwischen uns und den Hof zu bringen, und dann hielt sie den Wagen auf dem Randstreifen einer Landstraße an. Sobald sie geparkt hatte, öffnete sie die Box, sodass ich hinaus auf den Rücksitz steigen konnte, und sie legte einen Stapel Kleider neben mich. Hinter ihr konnte ich gerade noch den heller werdenden Himmel wahrnehmen.


    »Bitte schön«, sagte sie und kehrte auf den Vordersitz zurück. »Ich hätte es Ihnen wahrscheinlich vorher sagen sollen… es ist viel leichter, in diesen Zauber hineinzugehen, als wieder herauszukommen.«

  


  
    


    KAPITEL 3


    ADRIAN


    Nach Sydneys Aufbruch fühlten sich die Minuten wie Stunden an. Ich ging in unserer kleinen Suite auf und ab, eine Enge in der Brust, während ich mich auf das Schlimmste gefasst machte. Jede Sekunde, befürchtete ich, würde ich die Nachricht bekommen, dass der Plan schiefgegangen war und die Wächter Sydney bei dem Versuch abgefangen hatten, den Hof zu verlassen.


    »Muss das sein, Schatz?«, fragte meine Mutter schließlich. »Du regst die Tiere auf.«


    Ich blieb stehen und schaute auf den Boden, wo Mr Bojangles Hoppel argwöhnisch im Auge behielt– den kleinen verzauberten Drachen, den Sydney Anfang des Jahres beschworen hatte. Hoppel war zu einer Art Haustier geworden und musterte die Katze mit einer Begeisterung, die sichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Ich glaube nicht, dass es an mir liegt, Mom. Sie sind einfach…«


    Das Klingeln meines Telefons unterbrach mich, ich stürzte mich darauf und erschreckte damit sowohl die Katze als auch den Drachen. Eddies SMS auf dem Display war klar und knapp: Haben es aus dem Hof geschafft. Alles ist gut.


    Ich simste: Bin ich noch mit einer Katze verheiratet?


    Ja, kam die Antwort, einen Moment später gefolgt von: Aber MsT. schwört, dass es nur vorübergehend ist.


    Meine Angst ließ etwas nach, verflüchtigte sich aber nicht ganz. Ich schrieb: Sag Bescheid, wenn sie wieder da ist.


    Zwanzig Minuten später kam eine neue Nachricht, diesmal von Sydney selbst: Wieder in Menschengestalt. Alles scheint normal zu sein.


    Alles?, fragte ich.


    Na ja, abgesehen von einem seltsamen Drang, Laserpointer zu jagen, antwortete sie.


    Wenn das die schlimmste Nachwirkung ist, nehme ich sie in Kauf. Halt mich auf dem Laufenden. Ich liebe dich.


    Ich miaue dich auch, schrieb sie zurück und korrigierte sich sofort mit: Ich meine, ich liebe dich.


    Ich lächelte, als ich das Telefon wegsteckte, aber es war längst noch nicht alles in Ordnung. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Sache zwischen mir und Sydney noch nicht ganz bereinigt war, ganz zu schweigen von der körperlichen Bedrohung, der sie jetzt ausgesetzt war. Sie hatte es zwar aus dem Hof geschafft… aber nun sah sie sich möglicherweise den gleichen Gefahren gegenüber, vor denen wir hier schon Schutz gesucht hatten.


    Nur wenn sie wissen, dass sie draußen ist, rief mir Tante Tatianas Stimme in einem seltenen Moment ehrlicher Hilfsbereitschaft ins Gedächtnis. Solange niemand nach ihr sucht– und sie nicht entdeckt wird–, wird sie in Sicherheit sein. Also vermassele es nicht.


    Richtig, stimmte ich zu. Und niemand wird Grund zu der Annahme haben, sie sei nicht hier. Sie verlässt nie unsere Suite, und so viele Besucher haben wir nun auch nicht.


    Später am Tag hatten wir natürlich einen Besucher.


    Zum Glück war es kein Wächterregiment, das nach Sydney fragte. Stattdessen stand Sonya Karp Tanner vor der Tür und lächelte, als sie mich sah. Die Erleichterung, die ich bei ihrem Anblick empfand, wurde von einer ängstlichen Tante Tatiana im Keim erstickt.


    Um Himmels willen, sei bloß vorsichtig, zischte sie.


    Sonya ist unsere Freundin, antwortete ich im Stillen.


    Tante Tatiana widersprach. Das spielt keine Rolle. Niemand darf erfahren, dass Sydney fort ist, egal, für wie freundlich du ihn hältst. Ein kleiner Ausrutscher reicht, da können die Absichten noch so gut sein. Je weniger Leute ein Geheimnis kennen, desto besser.


    Schlagartig wurde mir klar, dass sie recht hatte. Unterdessen hatte Sonyas freundliche Miene einen verwirrten Ausdruck angenommen, während ich mein gedankliches Gespräch mit einem Phantom führte.


    »Geht es dir gut, Adrian?«, fragte sie.


    »Alles bestens«, erwiderte ich und winkte sie herein. »Ich bin bloß müde. Ich hatte irgendwie einen harten Morgen.« Ich deutete auf mein Gesicht, das immer noch die Spuren der Rauferei mit Wesley und seiner Truppe zeigte.


    Wie ich gehofft hatte, war Sonya sichtlich abgelenkt. Sorge trat in ihre Züge.


    »Was ist passiert?«


    »Oh, das Übliche. Nur ein paar Idioten, die eifersüchtig auf mich waren, weil ich mit dem heißesten Menschen hier verheiratet bin.«


    »Wo ist sie?«, fragte Sonya und sah sich in der leeren Suite um. »Und deine Mutter?«


    »Mom ist ins Bett gegangen«, antwortete ich. »Und Sydney… macht einen Spaziergang.«


    Sonyas scharfe Augen richteten sich wieder auf mich. »Sie ist draußen, nachdem du heute Morgen angegriffen worden bist?«


    »Na ja, draußen ist Tageslicht, also ist die Bedrohung geringer. Und… Neil ist bei ihr.« Ich hätte fast Eddie gesagt, aber ich war mir nicht sicher, ob Sonya nicht vielleicht gehört hatte, dass er den Hof verlassen hatte. So wie ich mein Glück kannte, würde Neil vermutlich unangekündigt hereinschneien und die Geschichte ruinieren. »Sie brauchte frische Luft«, fügte ich hinzu, als ich Sonyas skeptischen Blick sah. »Es macht ihr wirklich zu schaffen, die ganze Zeit ständig in der Bude zu hocken.« Das zumindest war keine Lüge.


    Sonya hielt meinem Blick noch einige Momente stand, bevor sie beschloss, das Thema fallen zu lassen. Meine Aura und Körpersprache sagten ihr wahrscheinlich, dass ich nicht ganz ehrlich war, aber sie würde wohl kaum die Wahrheit erraten– dass Sydney sich in eine Katze verwandelt hatte und in einem abwegigen Versuch, Jill zu suchen, vom Hof geschmuggelt worden war.


    »Gut, ich bin auch deinetwegen gekommen«, sagte Sonya schließlich. »Ich muss mit dir sprechen. Beziehungsweise– über jemanden sprechen.«


    Ich setzte mich an den Küchentisch und bedeutete Sonya mit einem Nicken, das Gleiche zu tun. Über jemanden sprechen? Das konnte ich machen, solange es nicht Sydney war. »Um wen gehts?«, fragte ich.


    Sonya verschränkte die Finger und holte tief Luft. »Charlotte Sinclair.«


    Ich wand mich innerlich. Vielleicht nicht ganz so problematisch wie Sydney zurzeit, aber Charlotte war nicht gerade ein willkommenes Thema. Sie war eine Geistbenutzerin wie ich, mit der ich mich ziemlich gut verstanden hatte, während Sydney in Gefangenschaft gewesen war. Leider hatte Charlotte mehr als Freundschaft gewollt und mehr in unsere Beziehung hineininterpretiert, als da war. Meine Zurückweisung hatte sie schwer getroffen– und sie hatte noch schlimmer reagiert, als sie erfuhr, dass ich einen Menschen geheiratet hatte. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ich ihr seit meiner Rückkehr an den Hof über den Weg gelaufen war, fühlte ich mich ständig an das alte Sprichwort »Könnten Blicke töten« erinnert.


    »Was ist mit Charlotte?«, fragte ich vorsichtig. »Arbeitet sie immer noch für dich?«


    Sonya leitete ein Projekt, das mithilfe von Geist zu verhindern versuchte, dass Leute sich in Strigoi verwandelten. Charlotte hatte anfangs unabsichtlich dabei geholfen, als sie ihre Schwester Olive wiederhergestellt hatte, die eine Strigoi gewesen war. Gemeinsam hatten wir es geschafft, diese Geistmagie in Neils Blut zu übertragen und so einen Impfstoff zu erschaffen, der Neil davor bewahrte, jemals gewaltsam verwandelt zu werden. Sonyas Sieg war jedoch nur von kurzer Dauer gewesen, da es ihr noch nicht gelungen war, diese Wirkung bei jemand anderem zu wiederholen. Doch sie arbeitete immer noch unermüdlich auf dieses Ziel hin.


    »Streng genommen ja, aber es ist schon eine Weile her, seit sie zuletzt einen wirklich wertvollen Beitrag geleistet hat.« Sonyas Miene verdüsterte sich. »Charlotte war in letzter Zeit ein wenig… neben der Spur.«


    Ich konnte mir ein kleines Lachen nicht verkneifen. »Wir sind Geistbenutzer. Wir sind alle ein wenig neben der Spur.«


    Sonya erwiderte mein Lächeln nicht. »Aber nicht so. Wenn du sie sehen könntest… du würdest es verstehen. Ich habe sie gestern nach Hause geschickt, weil sie nur noch sinnloses Zeug von sich gegeben hat. Sie hat auch so ausgesehen, als habe sie seit Wochen nicht mehr geschlafen. Der einzige Geistbenutzer, den ich je in einer dermaßen schlechten Verfassung gesehen habe, war… nun, das war Avery Lazar, als ich mit ihr gesprochen habe.«


    Das ließ mich stutzen. Avery, eine weitere Geistbenutzerin, befand sich gegenwärtig in der Psychiatrie eines Moroi-Gefängnisses. »Avery hat lächerliche Mengen von Geist benutzt«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Sie waren wirklich absolut lächerlich. Und sie hat es regelmäßig getan.« Jill zurückzubringen hatte seinen Tribut von mir gefordert und mich vorübergehend meiner Geistmagie beraubt. Aber es war eine einmalige Sache gewesen. Avery hatte immer wieder eine Reihe von Kraftakten versucht, die viel Geist erforderten, und das hatte sie in ihren gegenwärtigen Zustand versetzt, zumal ihr Verstand nicht mehr konnte. »Charlotte müsste schon ziemlich ernste Magie gewirkt haben, um so zu enden.«


    »Genau das befürchte ich«, entgegnete Sonya finster.


    Ich stieß einen überraschten Laut aus und dachte an Avery. »Dass sie versucht, schattengeküsste Bandgefährten zu finden?«


    »Nein, nicht das… aber etwas, das fast genauso viel Macht erfordert und regelmäßig geschieht. Jedes Mal, wenn ich versuche, eine Antwort aus ihr herauszubekommen, weicht sie mir entweder aus oder fängt einfach an, Unsinn zu brabbeln.« Sonya seufzte. »Ich mache mir Sorgen um sie, Adrian. Sie braucht Hilfe, aber sie weigert sich, mit mir zu reden.«


    Als das vielsagende Schweigen andauerte, begriff ich plötzlich, worauf Sonya hinauswollte. »Was? Du denkst, mit mir würde sie reden?«


    Sonya zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«


    »Na, also mich jedenfalls nicht!«, rief ich. »Sie ist ausgerastet, als ich sie zurückgewiesen habe. Wenn sie irgendetwas am Laufen hat und Hilfe braucht, wird sie sich bestimmt nicht an mich wenden. Du musst jemand anderen fragen.«


    »Es gibt aber niemand anderen! Ihre Schwester wird immer noch vermisst. Und hast du gewusst, dass Charlotte ihren Bürojob gekündigt hat? Das heißt … ich glaube, dass sie gefeuert wurde, aber es ist schwer, eine klare Antwort von ihr zu bekommen. Soweit ich weiß, sind wir beide die Einzigen hier, denen es nicht egal ist, was sie sich antut– und wir müssen auf sie zugehen und ihr helfen.«


    »Sie wird nicht mit mir reden«, wiederholte ich.


    Sonya fuhr sich durch ihr dunkelrotes Haar. »Du wärst vielleicht überrascht. Obwohl ihr euch… verkracht habt, hatte sie eindeutig immer noch das Gefühl, da gebe es eine Verbindung. Bitte, Adrian. Bitte, versuch es wenigstens. Wenn sie dich wegschickt, okay. Dann soll es so sein. Ich werde dich nicht noch einmal fragen.«


    Ich wollte wieder Nein sagen, aber ein genauerer Blick auf Sonya brachte mich zum Schweigen. Diese Geschichte ging ihr anscheinend wirklich nahe. Es lag in ihrer Stimme und in ihren Augen… selbst in den Farben ihrer Aura. Ich wusste genau, dass Sonya nicht der Typ war, der überreagierte. Ich wusste auch, dass sie mich nicht darum bitten würde, wenn sie sich nicht wirklich Sorgen machte, vor allem, da sie diejenige gewesen war, die mir geraten hatte, mich von Charlotte fernzuhalten, um Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen.


    Ich schaute auf die Uhr. Nach unseren Maßstäben wurde es langsam spät. Die meisten Moroi würden zu Bett gehen. »Ist es okay, wenn ich bis morgen warte und dann mit ihr spreche?«


    Sonya dachte nach und nickte leicht. »Das ist bestimmt kein Problem. Und es wird sicher noch eine Weile dauern, bis sie schläft. Aber wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du wartest, bis Sydney zurückkommt, bevor du gehst, damit Neil dich begleiten kann.«


    Ich hätte beinahe gesagt, dass Eddie bei Sydney sei und nicht Neil, aber dann fiel mir die Tarngeschichte wieder ein. Ich würde mich mit Neil in Verbindung setzen müssen, damit er meine Worte bestätigte. Wenn ich nicht aufpasste, konnte alles sehr schnell sehr kompliziert werden. Das war es, was ich am Lügen am meisten hasste: Es blieb selten einfach.


    »Klingt gut«, sagte ich und stand auf, als Sonya sich erhob. »Ich sage dir Bescheid, wie es gelaufen ist.«


    »Danke. Mir ist klar, dass dies nicht…« Sie brach ab, als Mr Bojangles durch den Raum geschossen kam, mit Hoppel dicht auf den Fersen. Sonya drehte sich verblüfft zu mir um. »Seit wann hast du eine Katze?«


    »Ähm, seit heute. Jackie Terwilliger– Sydneys alte Lehrerin– hat sie dagelassen, als sie zu Besuch war.«


    Das war Sonya offensichtlich neu. »Sie war hier, am Hof? Wie lange war sie da?«


    »Nicht lange«, antwortete ich und wünschte sofort, ich hätte den Besuch überhaupt nicht erwähnt. »Sie wollte sehen, wie es Sydney geht.«


    »Das ist aber sehr aufwendig, nur um nach jemandem zu sehen. Ein Anruf wäre einfacher gewesen.«


    Ich hoffte, arglos auszusehen. »Ja, aber dann hätte sie uns die Katze nicht geben können. Verspätetes Hochzeitsgeschenk.«


    »Adrian«, sagte Sonya und benutzte die Stimme, mit der sie zahllose Schüler getadelt haben musste, als sie Biologielehrerin an der Highschool gewesen war, »was erzählst du mir nicht?«


    »Gar nichts, gar nichts«, erwiderte ich und führte sie in Richtung Tür. »Entspann dich, es geht uns allen gut. Das Einzige, worüber du dir Sorgen machen musst, ist, wie schnell Charlotte mich rausschmeißt.«


    »Adrian…«


    »Alles bestens«, sagte ich fröhlich. Ich öffnete ihr die Tür. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Sag Mikhail schöne Grüße von mir.«


    Ihr Gesichtsausdruck machte klar, dass ich bei dem Versuch, sie von meiner Unschuld zu überzeugen, vollkommen gescheitert war. Aber zumindest machte sie den Eindruck, sie werde mich nicht mit Zwang belegen, damit ich ihr verrate, was wirklich los war– noch nicht. Wir verabschiedeten uns voneinander, und als sie fort war, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hoffte, dass nicht noch jemand vorbeikommen und mich zwingen würde, händeringend nach einer anderen Ausrede zu suchen, warum Sydney nicht da war.


    Kurz darauf ging ich zu Bett und wurde mittags von einer neuen SMS von Sydney geweckt. Sie berichtete, dass sie, Eddie und Jackie es nach Pittsburgh geschafft hätten, dass sie das Museum jedoch erst nach Einbruch der Nacht richtig untersuchen würden. Sie versicherte mir, alles sei gut, und ich versicherte ihr das Gleiche und beschloss, dass es wahrscheinlich das Klügste war, wenn sie nicht erfuhr, dass ich mich bereit erklärt hatte, mit einem möglicherweise verrückten Mädchen zu sprechen, das entweder in mich verliebt war oder alles an mir verabscheute. Sydney hatte genug eigene Sorgen.


    Als später der Moroi-Hof aufzuwachen begann, konnte ich Neil überreden, zurückzukommen und mit mir zu Charlotte zu gehen. Es war noch so früh, dass nicht viele Leute unterwegs waren, aber ich ging lieber auf Nummer sicher. Der pflichtbewusste Neil half mir trotzdem gern, allerdings wusste ich auch, dass er Hintergedanken dabei hatte, mich zu Charlotte zu begleiten. Vor einigen Monaten hatten er und ihre Schwester Olive zarte Bande geknüpft. Keiner von uns war sich ganz sicher, wie weit die Sache gegangen war, aber sie hatte ein abruptes Ende genommen, als Olive verschwunden war und wenig Kontakt zu Charlotte und gar keinen mehr zu Neil gesucht hatte. Ich bezweifelte, dass Charlotte neue Einzelheiten über den Aufenthaltsort ihrer Schwester kannte, aber Neil hoffte wahrscheinlich auf irgendein Informationshäppchen.


    Die Spätsommersonne stand immer noch ein gutes Stück über dem Horizont, selbst um sechs Uhr, als wir Charlottes Tür erreichten. Sie lebte in einem Trakt mit einfachen Wohnungen, in dem auch noch andere Hofangestellte (oder Exangestellte, wie es sich herausstellte) wohnten, weit entfernt von den schickeren Quartieren, in denen Mitglieder des Königshauses– wie mein Vater– lebten. Ich holte tief Luft, während ich auf diese Tür starrte und meinen Mut zusammennahm.


    »Es wird nicht leichter, wenn du es hinauszögerst«, sagte Neil wenig hilfreich.


    »Ich weiß.« Entschlossen klopfte ich zweimal kurz an die Tür und hoffte insgeheim, dass Charlotte noch schlief oder nicht zu Hause war. Dann konnte ich Sonya ehrlich sagen, dass ich es versucht hatte, und es dabei belassen. Leider öffnete Charlotte die Tür fast sofort, als habe sie danebengestanden und gewartet.


    »Hallo, Adrian«, begrüßte sie mich misstrauisch. Der Blick ihrer grauen Augen suchte etwas hinter mir. »Neil.«


    Er nickte zum Gruß, aber ich war vorübergehend sprachlos. Charlotte kam aus keiner reichen oder königlichen Familie, aber das hatte ihrer Schönheit keinen Abbruch getan, und sie hatte immer großen Wert auf eine makellose Erscheinung gelegt.


    Jedenfalls früher.


    Die Charlotte, die ich gekannt hatte, war jetzt nirgendwo zu sehen. Ihr dunkles lockiges Haar sah aus, als sei es in letzter Zeit nie gebürstet worden. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es gewaschen worden war. Ein zerknitterter blauer Schottenrock biss sich mit einem orangefarbenen T-Shirt, über dem sie eine auf links gedrehte graue Strickjacke trug. Einer ihrer Füße war mit einer weißen Socke bedeckt. Am anderen Fuß trug sie einen weiß-rot geringelten Kniestrumpf.


    Doch das Erschreckendste war nicht die bizarre Kleiderwahl, es war der Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mir sagte, dass Sonya nicht übertrieben hatte. Dunkle Ringe lagen unter Charlottes Augen, obwohl die Augen selbst strahlten und mit ihrem fiebrigen Glitzern beinahe zu wach waren. Es war ein Ausdruck, den ich schon früher bei Geistbenutzern gesehen hatte, die am Rand des Wahnsinns standen. Genau diesen Ausdruck hatte ich auf Avery Lazars Gesicht gesehen.


    Ich schluckte. »Hallo, Charlotte. Dürfen wir reinkommen?«


    Ihre Augen wurden schmal. »Warum? Damit du mir noch mal sagen kannst, wie total ungeeignet wir füreinander sind? Damit du mir sagen kannst, dass es mit uns nie im Leben funktionieren würde– da ich kein Mensch bin und du dich anscheinend nur mit Leuten einlässt, die gleichzeitig als Abendessen dienen?«


    Bei dieser Beleidigung stieg die Wut in mir auf, aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass es ihr nicht gut ging. »Es tut mir leid, was ich beim letzten Mal gesagt habe– ich meine das ernst. Ich habe Sydney lange vor dir gekannt. Aber deswegen bin ich nicht hier. Bitte– dürfen wir reinkommen?«


    Charlotte sah mich lange wortlos an, und ich nutzte die Gelegenheit, um Geist zu beschwören und einen Blick auf ihre Aura zu werfen. Wie Lissas Aura gestern war auch Charlottes Aura von dem blassen Gold des Geistbenutzers erfüllt. Doch anders als bei Lissa hatte Charlottes Gold eine schwache, beinahe wässrige Qualität. Es brannte nicht wie eine Flamme. Die anderen Farben waren genauso schwach und flackerten.


    »Okay«, sagte sie schließlich.


    Sie trat beiseite und ließ uns vorbeigehen. Ihre Wohnung machte einen fast so beunruhigenden Eindruck wie ihr Aussehen. Ich war schon früher bei ihr gewesen, damals, als sie und ich von einer Party zur nächsten gezogen waren. Das winzige Apartment war eigentlich mehr eine Einzimmerwohnung mit Schlafzimmer und Wohnzimmer in einem. Trotz der geringen Größe hatte sich Charlotte immer große Mühe gegeben, für ein sauberes und schönes Zuhause zu sorgen. Doch ebenso wie die Pflege ihres Äußeren schien das der Vergangenheit anzugehören.


    In der Spüle stapelte sich verdrecktes, stinkendes Geschirr, über dem zwei Fliegen träge summten. Überall lagen schmutzige Klamotten, Bücher und Dosen mit Energiedrinks herum– auf Tischen, dem Boden, selbst auf dem Bett. Am seltsamsten war ein Stapel Zeitschriften auf dem Boden, neben dem sich ein Haufen Papierschnipsel befand.


    »Wie schläfst du?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


    »Gar nicht«, antwortete sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich schlafe nicht, dazu ist keine Zeit. Ich kann es gar nicht riskieren.«


    »Manchmal muss man schlafen«, warf Neil pragmatisch ein.


    Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Ich kann aber nicht! Ich muss weiter versuchen, Olive zu finden. Ich meine, ich habe sie schon gefunden. In gewisser Weise. Es kommt darauf an, wie man es betrachtet. Aber ich kann nicht zu ihr, versteht ihr? Das ist das Problem. Und der Grund, warum ich es weiter versuchen muss. Warum ich nicht schlafen darf. Versteht ihr?«


    Ich verstand überhaupt nichts, aber bei der Erwähnung von Olives Namen hatte Neil den Atem angehalten. »Du hast sie gefunden? Du weißt also, wo sie ist?«


    »Nein«, antwortete Charlotte, die jetzt leicht verärgert klang. »Das habe ich euch doch gerade gesagt.«


    Ohne Vorwarnung ließ sie sich neben dem Zeitschriftenstapel auf den Boden fallen. Sie wählte wahllos ein Magazin aus und begann es Seite für Seite in winzig kleine Stücke zu reißen. Der Schnipselhaufen wuchs an.


    »Was machst du da?«, fragte ich.


    »Nachdenken«, antwortete sie.


    »Nein, ich meine mit den Zeitschriften.«


    »Das hilft mir beim Denken«, erklärte sie.


    Neil und ich tauschten einen Blick. »Charlotte«, sagte ich vorsichtig. »Ich glaube, du solltest vielleicht zu einem Arzt gehen. Neil und ich können dich begleiten, wenn du magst.«


    »Ich kann nicht«, protestierte sie, während sie immer noch methodisch die Zeitschrift zerpflückte. »Nicht bis ich Olive erreiche.«


    Ich hockte mich neben sie und wünschte, ich wüsste, wie ich mit jemandem reden sollte, der so offensichtlich labil war. Man sollte meinen, ich sei ein Experte. »Wie versuchst du denn, sie zu erreichen? Übers Telefon?«


    »Über Träume«, sagte Charlotte. »Ich hatte auch Erfolg. Ein paar Mal schon. Aber dann hat sie mich blockiert. Sie hat den Traum gegen mich gedreht. Ich versuche, mich durchzukämpfen, aber ich kann das nicht.«


    Neils Miene verriet mir, dass er hoffte, diese Worte mögen einen Sinn für mich ergeben, aber ich war verwirrter denn je. Jemand, der großen Widerstand leistete, konnte es einem Geistbenutzer wirklich schwer machen, eine Traumverbindung herzustellen. Aber der Rest ergab keinen Sinn. »Olive ist keine Geistbenutzerin«, sagte ich zu ihr. »Ohne deine Erlaubnis kann sie gar nichts mit dem Traum machen. Letztlich besitzt du die Kontrolle.«


    »Sie kann, sie kann, sie kann.« Charlotte begann mit neuer Energie die Zeitschrift zu zerreißen. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihr zu reden, wirft sie mir irgendein Hindernis in den Weg! Dinge, an die ich nicht einmal gedacht hatte. Ihre Albträume, meine Albträume. Albträume von anderen Leuten. Ich kämpfe dagegen an, wirklich. Aber es kostet so viel Geist.« Sie hörte abrupt auf, das Papier zu zerfetzen, und starrte trostlos ins Leere. »Es ist so anstrengend. Und wenn ich dann durchkomme, ist sie längst davongeschlüpft. Sie weckt sich auf, und ich kann nicht mit ihr reden. Kann sie nicht fragen, warum sie mich verlassen hat. Weißt du das?« Charlottes Blick huschte von mir zu Neil. »Weißt du, warum sie gegangen ist?«


    »Nein«, sagte ich sanft. »Ich weiß nur, dass du dringend schlafen musst.« Ich wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen, aber sie zuckte zurück. Ärger glitzerte in ihren Augen.


    »Quäl mich nicht«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Komm nicht her, und tu so, als wärst du mein Freund.«


    »Ich bin dein Freund, Charlotte. Egal was zwischen uns geschehen ist– oder nicht geschehen ist–, ich bin auf jeden Fall dein Freund. Ich will dir helfen.«


    Ihr Ärger schlug sofort in Verzweiflung um. »Niemand kann mir helfen. Niemand kann… warte mal.« Plötzlich packte sie mich am Arm und bohrte mir die Finger mit erstaunlicher– und unangenehmer– Kraft ins Fleisch. »Vielleicht kannst du mir doch helfen. Du bist der beste Träumer. Komm mit, wenn ich Olive das nächste Mal besuche, dann wirst du sehen– du wirst sehen, wie sie den Traum kontrolliert! Wenn wir unsere Kräfte zusammentun, sind wir vielleicht stark genug, um sie aufzuhalten! Dann können wir mit ihr reden!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Charlotte, sie kann unmöglich…«


    Die Finger bohrten sich mir noch tiefer in den Arm. »Sie tut es aber, Adrian! Komm mit, und du wirst es sehen.«


    Ich dachte gründlich nach, bevor ich antwortete. Charlotte hatte recht, dass ich der beste Geistträumer war (soweit wir wussten), und ich hatte nie irgendein Anzeichen dafür gesehen, dass ein Nichtgeistbenutzer in der Lage gewesen wäre, in einem Traum die Kontrolle zu ergreifen. Aber Charlotte glaubte offensichtlich, dass das der Fall war und es sie daran hinderte, Kontakt zu Olive aufzunehmen. Ich wagte nicht, es auszusprechen, aber ich fragte mich, ob Charlotte in letzter Zeit so viel Geist benutzt hatte, dass ihre Kontrolle nachließ. Das würde erklären, warum sie Schwierigkeiten hatte, eine Traumverbindung herzustellen. Und in ihrem verwirrten Zustand dachte sie dann, dass Olive sie behindere.


    Ja, aber wofür hat sie so viel Geist benutzt?, fragte Tante Tatiana.


    Das war eine gute Frage. Als ich Charlotte und ihre ungepflegte Aufmachung betrachtete, wusste ich nicht mehr weiter. Selbst wenn sie jeden Tag versuchte, eine Geisttraumverbindung zu Olive herzustellen, hätte das allein doch nicht ausgereicht, um Charlotte in diesen Zustand zu versetzen. Wofür benutzte sie sonst noch Magie? Oder wurde ihr geistiger Verfall von etwas mehr als nur der Magie beschleunigt? Lag es an der Verbindung mit persönlichem Stress– wie Olives Verschwinden und meine Zurückweisung?


    »Adrian?«, fragte Neil vorsichtig. »Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, wie du helfen könntest?«


    Da er meine Gedanken nicht kannte, glaubte er, mein Zögern sei eine Weigerung, Hilfe anzubieten. In Wirklichkeit wusste ich aber einfach nicht, wie. Und ehrlich gesagt, Charlotte brauchte viel mehr als Hilfe bei einem Geisttraum. Sie brauchte Hilfe bei ihrem Leben.


    »Okay«, sagte ich schließlich. »Ich werde dir helfen, sie in einem Traum zu erreichen– aber nur, wenn du schläfst.«


    Sofort schüttelte Charlotte den Kopf. »Ich kann das nicht. Ich bin zu aufgeregt. Ich muss weitersuchen. Ich muss…«


    »Du wirst schlafen«, befahl ich. »Ich hole Sonya her, und sie wird dir ein Beruhigungsmittel geben. Du wirst es nehmen. Und dann wirst du schlafen.«


    »Später. Im Moment müssen wir erst Olive erreichen. Sie lebt nach einem menschlichen Zeitplan. Sie wird bald zu Bett gehen, und dann darf ich nicht schlafen. Zuerst nehmen wir Kontakt zu ihr auf und…«


    »Nein. Kein Deal.« Ich sprach so fest und streng, wie ich nur konnte. »Wenn sie so lange gewartet hat, wird sie auch weiter warten. Erst schlafen. Herrgott noch mal, Charlotte! Schau dich doch an. Du bist…«


    »Was? Was denn?«, begehrte sie auf, und dieser frühere fiebrige Ausdruck kehrte zurück. »Ein Wrack? Hässlich? Nicht gut genug für dich?«


    »Erschöpft.« Ich seufzte. »Bitte. Lass mich Sonya anrufen. Heute wirst du schlafen, und morgen werden wir Olive suchen. Wenn du ausgeruht bist, wirst du besser in der Lage sein, gegen ihre, äh, Kontrolle zu kämpfen.« Ich kaufte ihr das immer noch nicht ab, aber Charlotte glaubte es, und schließlich gab sie nach.


    »Okay«, murmelte sie. »Du kannst Sonya anrufen.«


    Das tat ich, und Sonya war erleichtert zu hören, dass ich Fortschritte gemacht hatte, so klein sie auch sein mochten. Sie versprach, mit etwas vorbeizukommen, das Charlotte beim Schlafen helfen würde, und ich versprach, bis dahin hierzubleiben. Als ich auflegte, kehrte Charlotte zu ihrer Tätigkeit des Zeitungzerfetzens zurück und begann ein Lied zu summen, das wie »Sweet Caroline« klang.


    »Es ist wirklich nett von dir, ihr zu helfen«, meinte Neil leise und trat auf der anderen Seite des Raumes neben mich. »Der Schlaf wird ihr guttun. Und was meine eigenen egoistischen Gründe angeht… na ja, ich muss schon zugeben, ich kann es auch nicht erwarten, dass du Kontakt zu Olive aufnimmst. Nicht dass das dein Hauptgrund dafür sein müsste.«


    »Hey, es ist doch Grund genug. Das gehört alles zusammen.« Ich versuchte, einen leichten Tonfall anzuschlagen und mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mir Charlottes Zustand unter die Haut ging. Denn wenn ich ehrlich sein sollte, tat ich es nicht nur für Neil, Sonya oder Charlotte. Charlotte zu beobachten, wie sie dasaß und vor sich hin summte, so offensichtlich von Sinnen… also, die Wahrheit lautete, es war nicht allzu schwer, mir vorzustellen, wie ich selbst eines Tages in dieser Verfassung aussehen könnte. Und ich hoffte verzweifelt, dass auch mir jemand helfen würde, wenn es dazu kam.

  


  
    


    KAPITEL 4


    SYDNEY


    Die Verwandlung in eine Katze kann ich nicht empfehlen.


    Dabei ist die eigentliche Erfahrung, eine Katze zu sein, gar nicht mal schlecht. Aber wieder ein Mensch zu werden? Grauenvoll. Ich hatte das Gefühl, ich werde entzweigerissen. Meine Haut und meine Knochen dehnten und bogen sich auf eine Art, die von der Natur nicht vorgesehen war, und als endlich alles vorbei war, fühlte ich mich zerschlagen und geschunden– wie damals, als ich als Kind die Treppe hinuntergefallen war. Eine leichte Übelkeit breitete sich in meiner Magengegend aus, und einen panischen Moment lang dachte ich, ich müsste mich übergeben. Erzwungenes Erbrechen war eine der vielen Strafen gewesen, die mir die Alchemisten in der Gefangenschaft auferlegt hatten, und die bloße Vorstellung löste schon eine Flut unerwünschter Erinnerungen aus. Glücklicherweise ging diese Regung aber bald vorbei, und ich fühlte mich mehr oder weniger wie ich selbst.


    »Zwanzig Meilen von hier bekommt man guten Kaffee«, sagte Ms Terwilliger, als bei mir alles klar war und ich mich angeschnallt hatte. »Wir werden dort haltmachen und tanken, bevor wir weiter nach Pittsburgh fahren.«


    Ich nickte, beendete eine SMS an Adrian und streckte die Beine aus. Ich war immer noch dabei, die Rückkehr in meinen alten Körper zu verarbeiten. Neben mir auf dem Sitz stand der Holzkasten, den Ms Terwilliger mitgebracht hatte, und jetzt nahm ich ihn in die Hand, um ihn mir genauer anzuschauen. Ohne den Versiegelungszauber wirkte er ganz gewöhnlich. In dem Monat seit Jills Verschwinden hatte es eine Menge Spekulationen darüber gegeben, wer sie entführt haben könnte. Fast immer suchten wir die Schuld bei einem Moroi-Dissidenten, der Lissa nicht unterstützte. Doch der Kasten zeigte deutliche Beweise für menschliche Magie, was irgendwie alles, was wir geglaubt hatten, auf den Kopf stellte. Abgesehen von mir kannten wir keine Magie benutzenden Menschen, die mit Moroi zusammenarbeiteten.


    Ich konnte nur hoffen, dass dieses Museum einige Antworten bot, so unwahrscheinlich es auch schien. Aus dem Kasten starrten mich die Worte auf dem Flyer an: KOMM SPIELEN, SYDNEY.


    Nachdem wir unseren Kaffee getrunken hatten, verlief die Fahrt ereignislos, und die einzige Verzögerung ergab sich durch die vielen Sommerbaustellen auf der Straße. Es hätte wirklich eine angenehme Autoreise sein können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass wir alle immer noch angespannt und unruhig waren. Ich hatte Angst, Adrian könnte bei Hofe etwas Leichtsinniges tun. Und natürlich hatte ich auch Angst um Jill, genau wie Eddie. Diese neue Spur hatte ihn nur noch mehr aufgewühlt, statt ihn zu beruhigen. Er sprach während der ganzen Fahrt kaum zwei Worte mit uns. Alles in allem kamen wir trotzdem gut voran und rollten am späten Nachmittag auf das Robotermuseum von Pittsburgh zu. Ein handgemaltes Schild verkündete zwar, es sei »weltberühmt«, aber keiner von uns hatte je davon gehört. Dem leeren Parkplatz nach zu schließen, gab es überhaupt nicht viele Leute, die davon gehört hatten.


    »Am Wochenende ist hier meistens mehr los«, erklärte der Mann an der Kasse. Wir kauften drei Eintrittskarten und traten ein.


    »Bitte, kommen Sie herein, bitte, kommen Sie herein«, dröhnte ein Roboter, der am Eingang stand. Er bewegte sich nicht und war an mehreren Stellen mit Klebeband geflickt. In den Armen hielt er ein langes rechteckiges Willkommensschild.


    Der Hauptteil des Museums war in einem großen Saal untergebracht, in dem eine bunt durcheinandergewürfelte Sammlung von Robotern gezeigt wurde, die sowohl in der Unterhaltung als auch in der praktischen Herstellung Anwendung fanden. Die meisten Ausstellungsstücke standen einfach nur da, aber einige bewegten sich so wie ein Mini-Fließband mit einem Roboter, der die Qualitätskontrolle durchführte. Auf einem Endloslaufband liefen Keramiktassen im Kreis an einem kastenförmigen Gerät vorbei, das jede einzelne Tasse scannte und entweder rot oder grün blinkte, je nachdem, ob es einen Fehler gefunden hatte.


    In einem Nachbarraum wurde an den Wänden ein Überblick über die »Geschichte der Robotertechnik« geboten. Er enthielt auch die mythischen Ursprünge, so wie die Automaten, die dem griechischen Gott Hephaistos gedient hatten, was ich für eine nette Idee hielt. Der größte Teil der Zeitlinie konzentrierte sich auf Entwicklungen im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert und endete dann mit DIE ZUKUNFT: ???


    Mein Blick blieb für einen Moment an den Fragezeichen hängen, und ich dachte, dass sie genauso gut für meine eigene Zukunft stehen könnten. Wie wird mein Leben aussehen? Würde ich es jemals schaffen, meine lange gehegten Träume vom College und einer Weltreise zu verwirklichen? Oder würde ich auf ein Leben inmitten von Vampiren beschränkt sein? War ewige Flucht das Beste, worauf ich hoffen konnte?


    »Sydney?«


    Ms Terwilligers Stimme zog mich aus dem Zeitlinien-Raum, und ich kehrte in den Hauptsaal zurück. Sie und Eddie standen neben einer riesigen Glasvitrine mit einem Metalldinosaurier, der doppelt so groß war wie ich. Ich erkannte ihn von der Abbildung auf dem Flyer, neben die jemand meinen Namen geschrieben hatte. Ms Terwilligers Hand ruhte auf dem Glas. »Können Sie es spüren?«, fragte sie mich.


    Ich legte meine Hand neben ihre und wartete. Nach mehreren Sekunden fühlte ich eine Art summende Energie. Eddie tat es uns nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich spüre gar nichts«, sagte er.


    »Dieses Ausstellungsstück ist verzaubert«, erklärte Ms Terwilliger und trat zurück.


    »Können Sie uns etwas darüber sagen?«, fragte ich. Sie war für diese Dinge empfänglicher als ich. Es war eine Fähigkeit, die Übung erforderte.


    »Nein. Ich muss die Vitrine öffnen.«


    An dem Glaskasten war ein kleines Metallschloss, das wir wahrscheinlich mit einem Zauber hätten öffnen können. Soweit ich erkennen konnte, waren weder diese Vitrine noch die anderen gesichert oder mit einem Alarm versehen, und das überraschte mich überhaupt nicht. Irgendetwas sagte mir, dass dieses Museum ironischerweise kein Geld für hochtechnische Anlagen hatte. So wie es aussah, gab es noch nicht einmal eine Klimaanlage, dementsprechend heiß und stickig war die Luft. Nur einige wenige Fenster mit Fliegengittern sorgten für etwas Zirkulation.


    »Ah«, sagte der Kassierer und kam mit langen Schritten auf uns zu. Wahrscheinlich hatte er sich auf seinem Posten gelangweilt. »Sie bewundern den Raptorbot.«


    Ich sah mir seine Metallzähne und roten Augen an. »Er ist schon was Besonderes«, entgegnete ich aufrichtig.


    »Sind Sie Fans des Films?«, erkundigte er sich.


    »Welchen Films?«, fragte ich.


    »Die Blutnacht des Raptorbot«, antwortete der Angestellte.


    »Ja«, schaltete sich Eddie beinahe widerstrebend ein. Ms Terwilliger und ich drehten uns überrascht zu ihm um. Unter unseren Blicken errötete er. »Was? Der Film… also, er war schon klasse. Ich habe ihn mit Micah und Trey gesehen.«


    Der Kassierer nickte eifrig. »Es geht um einen Wissenschaftler, dessen Frau an einer unheilbaren Krankheit stirbt. Kurz vor ihrem Tod baut er diesen Roboter-Raptor, und es gelingt ihm, ihre Seele in ihn hineinzu… versetzen. Nur dass die Sache unerwartet schiefgeht, als sie Amok läuft.«


    »So unerwartet kann es nicht gewesen sein«, werfe ich ein. »Warum hat er ihr einen Dinosaurierkörper gebaut? Warum nicht etwas Menschlicheres? Zumindest ein freundlicheres Tier?«


    »Weil es dann kein guter Film gewesen wäre«, antwortete Eddie.


    »Trotzdem muss es eine plausible Vorgeschichte geben…«, warf ich ein.


    Ein schiefes Lächeln glitt über Eddies Züge, und obwohl das ganze Thema absurd war, wurde mir bewusst, dass ich seit Jills Entführung kaum etwas anderes als einen finsteren Gesichtsausdruck bei ihm gesehen hatte. »Von einem Film mit dem Titel Die Blutnacht des Raptorbot kann man doch keine plausible Vorgeschichte erwarten«, verteidigte er den Film.


    Der Kassierer wirkte gekränkt. »Was wollen Sie damit andeuten? Es war ein guter Film. Wenn die Fortsetzung rauskommt, werden die Leute draußen Schlange stehen, um diesen Roboter zu sehen!«


    »Fortsetzung?«, fragten Eddie und ich wie aus einem Mund.


    Ms Terwilliger räusperte sich. »Ich möchte Sie nicht unterbrechen, aber wie lange haben Sie heute noch geöffnet?«


    »Bis fünf«, antwortete der Mann, der immer noch verschnupft wirkte, dass ich dem Raptorbot keinen geziemenden Respekt erwies.


    »Danke«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben jetzt alles Nötige gesehen. Es war ein angenehmer Besuch. Lasst uns gehen– Sydney, Eddie.«


    Verwirrt folgten wir ihr aus dem Museum, sprachen aber erst, als wir im Auto saßen. »Was ist los?«, fragte ich.


    »Wir müssen heute Nacht zurückkommen, wenn sie geschlossen haben, und diese Vitrine da aufbrechen.« Sie sprach in einem gezierten Ton, überhaupt nicht so, als schlage sie einen Einbruch vor. »Ich fand, dass es keinen Sinn hat hierzubleiben, nur damit er sich noch besser an uns erinnern kann.«


    »Wir waren heute wahrscheinlich die einzigen Besucher«, bemerkte ich. »Deshalb wird er sich sowieso ausgezeichnet an uns erinnern– und weil einer von uns Die Blutnacht des Raptorbot gesehen und tatsächlich gemocht hat.«


    »He«, warnte Eddie, »verurteile den Film nicht, bevor du ihn gesehen hast.«


    Wir fuhren ins Stadtzentrum von Pittsburgh und buchten ein Hotel, da wir wahrscheinlich über Nacht bleiben würden. Eine ganze Anzahl von Restaurants lag nur einen kurzen Fußweg entfernt, und wir fanden ein schönes Lokal für das Abendessen, wo wir fast so tun konnten, als führten wir ein normales Leben. Trotzdem merkte ich, dass Eddie rastlos war. Nach dem Essen schlug er mir einen Spaziergang vor, und für einen Moment war ich sogar in Versuchung. Es würde sicher Spaß machen, den historischen Teil der Altstadt zu erkunden, und es war ein wunderbarer Sommerabend, warm und windig. Dann dachte ich an die Alchemisten, wie sie mich finden und wieder einsperren würden, wie sie mich zwingen würden, ihre Sätze zu wiederholen und ihre Folter zu erdulden. Meine Brust schnürte sich zusammen, und ich schüttelte den Kopf.


    »Ich werde einfach in unserem Zimmer warten, bis wir wieder ins Museum gehen.«


    »Sie wissen nicht, dass du hier bist«, sagte er leise und musterte mich. »Und ich würde keinen von denen in deine Nähe lassen.«


    Wieder schüttelte ich den Kopf. »Wir gehen besser auf Nummer sicher.«


    Als es draußen ganz dunkel war, fuhren wir zum Robotermuseum zurück, parkten einige Häuserblocks entfernt und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Alle Fenster und Türen waren mit Metallgittern verschlossen worden, und ein Schild warnte, der Eingang sei mit einem elektrischen Alarm versehen.


    »Kein Zeichen dafür, dass die Fenster ebenfalls mit einem Alarm gesichert sind«, sagte Eddie, nachdem er sie einer genauen Musterung unterzogen hatte. »Eins davon steht hinter dem Metallgitter sogar noch offen– wahrscheinlich, um durchzulüften.« Obwohl die Nacht schon weit fortgeschritten war, war es immer noch sommerlich heiß und schwül.


    »Keine Kameras im Gebäude, und hier kann ich auch keine sehen«, fügte Ms Terwilliger hinzu.


    »Ich nehme an, sie haben ihr ganzes Budget in den Raptorbot gesteckt«, meinte ich. »Nicht dass er die Besuchermassen anzuziehen scheint.«


    Eddies kurzer Moment der Unbeschwertheit war längst vorbei, und er reagierte nicht auf meine spitze Bemerkung. Stattdessen untersuchte er mit stählernem Gesichtsausdruck das Gitter vor dem offenen Fenster. »Wenn ich fest genug ziehe, kann ich vielleicht das Schloss aufbrechen.«


    »Es ist nicht nötig, dass Sie Ihre Kraft verbrauchen«, sagte MsTerwilliger. »Ich habe bestimmt einen Zauber, um es zu öffnen.«


    »Und es ist nicht nötig, dass Sie Ihre Magie verbrauchen«, wandte ich ein und trat vor. Aus den Tiefen meiner großen Handtasche zog ich eine kleine Phiole hervor. Die Zeit, die ich in unserer Suite bei Hofe eingesperrt gewesen war, war nicht völlig verschwendet gewesen. Dank unseres Freundes Abe, eines Mannes von fragwürdiger Moral, war es mir gelungen, eine Reihe der Komponenten zu erhalten, die in einige der gängigeren chemischen Präparate der Alchemisten gehörten. Ich hatte die langen Wochen in der Suite damit verbracht, mir einen Vorrat nützlicher Dinge anzulegen– einschließlich dieser Lösung, die Metall ziemlich gründlich zersetzte.


    Das Metallgitter war wie ein kleines Tor, das seitlich neben dem Fenster herausglitt und auf der anderen Seite in ein Schloss einrastete. Für Eddie wäre es tatsächlich schwierig gewesen, es aufzubrechen, aber ein paar Tropfen der Lösung zerschmolzen den Riegel, und schon war das Gitter offen. Wir schoben es zur Seite und legten das Fenster frei. Es war hochgeschoben worden, und nur ein Fliegengitter lag nun noch zwischen dem Museum und uns. Eddie nahm ein Taschenmesser heraus und schnitt schnell und effizient eine Öffnung in das Fliegengitter. Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Irgendwie fühle ich mich mies«, gestand ich. »Dieses Museum läuft nicht besonders gut, und jetzt beschädigen wir auch noch sein Eigentum.«


    »Dafür gibt es Versicherungen«, bemerkte Ms Terwilliger. »Außerdem, wenn es uns hilft, Jill zu finden, kann eure Königin dem Museum sicher eine anonyme Spende zukommen lassen.«


    Eddie half uns beiden, hinaufzuklettern und durchs Fenster zu kommen, und folgte uns dann geschickt. Der Saal innen war leer und still– genau wie während der normalen Öffnungszeiten. Der schwache Schein der Ausgangsschilder und die Straßenlaternen boten uns genug Licht, um sehen zu können, nachdem unsere Augen sich daran gewöhnt hatten. Wir gingen sofort zum Raptorbot, und diesmal ließ ich Ms Terwilliger einen Öffnungszauber an der Glastür wirken. Als sie fertig war, fragte ich mich einen Moment, ob auch hier wieder ein Zauber darauf wartete, von mir persönlich gelöst zu werden. Dann hörten wir ein Klicken, und die Tür schwang auf. Der Raptorbot stand in der Vitrine auf einem großen Sockel, der ebenfalls eine Tür und ein Innenfach hatte.


    »Kein Schloss«, stellte ich fest und streckte die Hand aus, um die kleinere Tür aufzuziehen.


    »Sydney, warten Sie…«, begann Ms Terwilliger, aber es war bereits zu spät. Ich hatte die Tür geöffnet. Ich erstarrte und dachte, das ganze Ding würde gleich explodieren. Aber nach mehreren angespannten Sekunden geschah gar nichts. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.«


    Sie nickte, noch immer beunruhigt. »Ich kann nach wie vor spüren, dass hier irgendeine Art von Magie ist.«


    »Vielleicht ist es das, was hier drinliegt«, sagte ich. Ich konnte den Inhalt des Faches nicht erkennen und griff zaghaft in den dunklen Raum, wobei ich fast erwartete, von einem Skorpion gestochen zu werden. Stattdessen berührten meine Fingerspitzen einen Umschlag, den ich herauszog. Darauf stand mein Name geschrieben.


    »Dieselbe Handschrift«, bemerkte Eddie.


    Ich nickte zustimmend. »Ja, zu dumm, dass wir keine einfache Möglichkeit haben, sie durchzupausen– hört ihr das?«


    Ich konnte Eddie ansehen, dass er das Geräusch bereits vernommen hatte. Ms Terwilliger brauchte ein wenig länger, um es zu bemerken. »Wie ein Summen…« Sie schaute in das metallische Gesicht des Raptorbot hinauf. »Von da oben.«


    Das Summen wurde lauter und lauter, und Eddie eilte nach vorn, um sich zwischen die Vitrine und uns zu stellen. »Geht zurück!«, rief er, gerade als der Raptorbot den Mund öffnete und mehrere Dutzend leuchtender Gegenstände herausgeflogen kamen. Sie stießen mit unglaublicher Wucht auf uns herab, und ich fiel rückwärts und landete unbeholfen auf der Seite. Ich hob die Hände, um den leuchtenden Schwarm abzuwehren, aber einige von ihnen schürften mir trotzdem im Vorbeifliegen das Gesicht auf. Bei der Berührung schrie ich auf; sie brannte wie eine Million Papierschnitte.


    »Was sind das für Dinger?«, brachte ich heraus.


    »Fotianas«, rief Ms Terwilliger zurück. Auch sie war zu Boden gestürzt und bedeckte das Gesicht mit den Händen, als der Schwarm zu einem neuen Angriff ansetzte.


    »Foti- was?«, fragte Eddie.


    »Sie stammen aus demselben Reich wie Hoppel, sind aber längst nicht so freundlich.« Vorsichtig nahm sie die Hände vom Gesicht, damit sie die Viecher sehen konnte. »Betrachten Sie sie als mutierte Glühwürmchen.«


    Eddie, stets bereit zu improvisieren, packte das Willkommensschild von dem Roboter am Eingang. Dann schwang er es wie einen Baseballschläger in Richtung der Fotianas, als sie auf ihn zukamen. Als hätte der Schwarm einen gemeinsamen Verstand, teilte er sich so, dass Eddies »Schläger« hauptsächlich ins Leere traf. Nur zwei der Fotianas waren zu langsam. Sie zerstoben zu Funken, als sie getroffen wurden. Das war zumindest ermutigend, aber wir mussten viel mehr von ihnen erledigen. Es wurde noch komplizierter, als der Schwarm sich dreiteilte und jeden von uns gleichzeitig angriff.


    Ich war gerade auf die Füße gekommen, aber als ich sah, wie die Gruppe mich aufs Korn nahm– sogar in Pfeilformation–, rannte ich durch den Saal und schaffte es gerade noch rechtzeitig, mich unter dem Tisch des Fließbands zu verkriechen. »Was ist die beste Methode, sie loszuwerden?«, brüllte ich Ms Terwilliger zu. »Feuer?«


    Auf der anderen Seite des Raumes konnte ich Eddie sehen, der weiterhin mit seinem Schild nach ihnen schlug, aber sie waren so schnell und wendig, dass er keine großen Fortschritte machte.


    »Ich will das Museum nicht niederbrennen«, rief sie zurück und versuchte auszuweichen, als ihr Schwarm dicht an ihr vorbeiflog. Er streifte ihren Arm, hinterließ Risse in ihrem Ärmel und kleine blutige Schnittwunden, die auf der Haut darunter sichtbar wurden. Sobald Ms Terwilliger etwas Abstand zwischen sich und ihre Angreifer gebracht hatte, hielt sie die Hände hoch und sang eine lateinische Beschwörung, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Hundert winzige, funkelnde Kristalle erschienen vor ihr in der Luft, und mit einem weiteren Befehl ließ sie sie in die Fotianas fliegen. Wo die Kristalle auftrafen, lösten sich die »mutierten Glühwürmchen« in Funken auf.


    Der Schwarm, der hinter mir her war, flog tief und versuchte mich unter meinem Tisch zu vertreiben. Ich wedelte sie weg und zog mir dabei Schnittwunden an der Hand zu, während ich Ms Terwilligers Zauber analysierte. Vom Wortlaut und Gefühl her war er meinem alten Freund, dem Feuerballzauber, sehr ähnlich, mit einigen deutlichen Unterschieden allerdings, denn es war ein Eiszauber. Stark genug geworfen, konnten Eissplitter die Wirkung kleiner Rasierklingen haben.


    Ich kroch unter dem Tisch hervor und versuchte, etwas Abstand zwischen meinen Schwarm und mich zu legen. Hinter mir hörte ich Ms Terwilliger ein weiteres Mal den Zauber sprechen. In der Hoffnung, dass ich mir die Worte eingeprägt hatte, wagte ich selbst einen Versuch und benutzte die gleichen Bewegungen und Gesten wie für den Feuerball. Macht durchströmte mich, und Eiskristalle schossen auf meinen Befehl hin nach vorn. Aber ich konnte nicht so gut zielen wie Ms Terwilliger. Obwohl die Struktur des Zaubers der des Feuerballs ähnelte, fühlte sich das Ganze anders an und erforderte Übung. Beim ersten Mal konnte ich nur einige wenige Fotianas erledigen, aber beim zweiten und dritten Versuch hatte ich schon mehr Erfolg. Wann immer ich innehielt, um den Zauber neu zu weben, verschwendeten sie keine Zeit, sich auf mich zu stürzen und für neuen Ärger und Schmerz zu sorgen. Ich wedelte sie dann immer weg und wob den Zauber aufs Neue, und allmählich wurden sie tatsächlich weniger.


    Ich verlor jedes Zeitgefühl, bis ich eine zweite Gruppe von Eiskristallen erblickte, die sich meinen anschlossen, als ich sie in den bedeutend kleineren Fotiana-Schwarm schickte. Aus dem Augenwinkel sah ich Ms Terwilliger mit den Händen wedeln. Einen Moment später kam Eddie ebenfalls herbei und schwang immer noch das Schild. Sie hatten beide ihre Schwärme besiegt. Meiner war der einzige, der noch übrig war, und binnen Minuten halfen mir meine Freunde, den restlichen mutierten Glühwürmchen den Garaus zu machen.


    Ohne das Summen legte sich plötzlich eine unheimliche Stille über den Raum. Wir standen reglos und schwer atmend da, während wir in dem düsteren Saal nach weiteren Anzeichen von Gefahr Ausschau hielten. Eddie und Ms Terwilliger wiesen beide Schnitte und Schürfwunden im Gesicht auf, wo die Fotianas sie berührt hatten, und nach dem Brennen meiner eigenen Haut zu urteilen, sah ich vermutlich genauso aus. Doch wir lebten, und die Bedrohung schien für den Moment beseitigt.


    »Wo ist der Umschlag?«, fragte Eddie schließlich.


    Ich eilte zu der Stelle, wo ich ihn hatte fallen lassen, hinten bei dem Raptorbot, der unsere Auseinandersetzung von seiner hohen Warte aus verfolgt hatte. Die Eiskristalle waren auf dem Boden zu Pfützen geschmolzen, und eine Ecke des Umschlags war dabei nass worden. Davon abgesehen schien er aber unbeschädigt zu sein. Ich ging damit zu meinen Freunden und wandte mich an Ms Terwilliger, bevor ich ihn öffnete.


    »Spüren Sie etwas?«, fragte ich.


    »Falls da ein Zauber ist, muss er sehr klug verborgen sein.« Sie hielt die Hand hoch, und eine kleine Flamme erschien in der Innenfläche. »Ich werde bereit sein, nur für den Fall.«


    Der Umschlag war schwer und dick, daher überraschte es mich nicht völlig, als ich einen Baustein darin fand, obwohl ich keinen Schimmer hatte, welchen Zweck er erfüllen mochte. Er schien aus Sandstein zu bestehen. Ich sah meine Gefährten an, um zu erkennen, ob er ihnen etwas sagte, aber sie wirkten genauso verwirrt, wie ich mich fühlte. Ich griff wieder in den Umschlag und zog eine Karte der Ozarks in Missouri heraus.


    »Das hatte ich wirklich nicht erwartet«, bemerkte ich und suchte sie nach geschriebenen Worten oder Hinweisen ab. Es gab aber keine.


    Ärger erfüllte Eddies Züge, gemischt mit einer Enttäuschung, die ich ebenfalls empfand. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was wir hier entdecken würden, aber insgeheim hatte ich auf ein Wunder gehofft und dass wir Jill finden könnten. Stattdessen konnten wir für diesen Ausflug nichts weiter vorweisen als Schnittwunden und weitere geheimnisvolle Hinweise. Ich schüttelte den Umschlag. Er schien leer zu sein.


    »Was um alles in der Welt kann das bedeuten?«, überlegte MsTerwilliger laut und nahm mir die Karte ab.


    »Es bedeutet, dass jemand mit uns spielt«, knurrte Eddie. Er wischte sich über die verschwitzte Stirn und verschmierte dabei Blut. »Nach allem, was wir wissen, hat Jill noch nicht mal was damit zu tun, und irgendwer lässt uns einfach denken, er hätte sie.«


    Ich spähte in den Umschlag, und mir wurde schwer ums Herz, als ich sah, dass er doch nicht leer war. »Ich fürchte, nein.« Ich griff hinein und zog den letzten Gegenstand heraus. Selbst in dem schlechten Licht war nicht zu übersehen, worum es sich handelte: eine Locke langen gewellten hellbraunen Haares. Kein Zweifel, wem es gehörte. »Wer auch immer das hier veranstaltet, Jill ist definitiv bei ihm.«

  


  
    


    KAPITEL 5


    ADRIAN


    Es kostete mich meine ganze kaum vorhandene Selbstbeherrschung, Sydney nicht ständig SMS zu schicken oder sie anzurufen, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Mir war nicht klar gewesen, wie schwer mich ihre Abwesenheit treffen würde. Ich vermisste sie nicht nur– obwohl das sicher auch eine Rolle spielte. Ich hatte mich daran gewöhnt, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen, sie beim Essen und anderen normalen Teilen des Lebens in meiner Nähe zu haben. Jetzt musste ich nicht nur die Zeit ohne sie verbringen; ich musste mir auch ständig versichern, dass sie sich nicht in den Fängen der Alchemisten befand.


    »Ich hätte sie nicht allein gehen lassen sollen«, sagte ich meiner Mom am nächsten Tag.


    Sie sah von ihrer Kreuzstickerei auf. Es war ein Hobby, das sie angefangen hatte, um sich die Zeit zu vertreiben, und dies war kaum weniger erstaunlich als alles andere, was in jüngster Zeit in unserem Leben geschah. »Du machst dir zu große Sorgen, Liebling. Wenn ich eins über meine menschliche Schwiegertochter sagen kann, dann dass sie schockierend einfallsreich ist.«


    In meiner Wanderung durch den Raum hielt ich inne. »Denkst du wirklich?«


    Ein schiefes Lächeln umspielte die Lippen meiner Mom. »Überrascht es dich, dass ich etwas Nettes über sie zu sagen habe?«


    »Ein bisschen schon«, gab ich zu. Meine Mutter hatte nie offen gegen meine Beziehung mit Sydney protestiert. Sie hatte gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Ich war einfach mit einer Braut im Schlepptau bei Hofe erschienen, und niemand war in der Lage gewesen zu scheiden, was der Staat Nevada zusammengeführt hatte. Meine Mom hatte Sydney zwar nicht direkt mit offenen Armen empfangen, aber sie hatte zu uns gehalten, als andere– darunter mein Vater– sich von uns abgewendet hatten. Ich hatte immer angenommen, dass Mom meine Ehe zwar nicht guthieß, aber gewillt war, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen.


    »Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich mir jemals gewünscht hätte, dass du einen Menschen heiratest«, fügte sie nach einem Moment des Nachdenkens hinzu. »Ich weiß jedoch, dass die Straße, die du im Leben wandelst, keine leichte ist. Das ist sie nie gewesen und wird es auch nie sein. Das ist mir schon klar geworden, als du noch ein Kind warst. Und ich habe auch gewusst, dass die Frau, bei der du landen würdest, jemand ganz Besonderes sein musste, jemand, der in der Lage war, diese Herausforderungen zusammen mit dir zu meistern. Genau so jemand ist Sydney. So viel habe ich im vergangenen Monat gelernt. Und es ist mir lieber, dass du eine würdige Partnerin hast, die ein Mensch ist, als eine Moroi, die dir nicht helfen kann, deine Lasten zu teilen.«


    Mir klappte der Unterkiefer fast bis auf den Boden herunter. »Mom, ich glaube, das ist das Sentimentalste, was ich jemals von dir gehört habe.«


    »Still«, antwortete sie. »Und hör auf, dir Sorgen zu machen. Sie ist tüchtig und talentiert. Und sie ist nicht allein. Sie hat einen Wächter und außerdem diese seltsame Menschenfrau bei sich.«


    Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande, konnte mich aber nicht dazu durchringen, meiner Mom zu sagen, dass Sydney, egal wie tüchtig und talentiert sie sein mochte, es letztes Mal nicht geschafft hatte, den Alchemisten zu entwischen. Als sie sie geschnappt hatten, war sogar Eddie bei ihr gewesen, so wild entschlossen und erbittert wie immer. Aber es hatte nicht gereicht.


    Ein Klopfen an der Tür ersparte mir weiteres Grübeln, stellte mich aber vor eine Menge neuer Probleme. Ich hatte Charlotte versprochen, dass wir später nach Olive suchen würden, aber das war erst in einigen Stunden. Sonya hatte mir versichert, dass das Schlafmittel, das sie Charlotte gegeben hatte, eine Weile anhalten werde, aber wahrscheinlich hatte sich die Wirkung gelegt, und nun wartete womöglich Charlotte mit irrem Blick draußen vor der Tür und verlangte, auf der Stelle träumen zu gehen.


    Aber als ich die Tür öffnete, stand stattdessen Rose vor mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder auf der Hut sein sollte. Nach meinen letzten Informationen war sie nicht bei Hofe gewesen.


    »Hey«, begrüßte ich sie. »Was gibt’s?«


    Sie hatte jetzt offenbar dienstfrei und trug lässige Jeans und ein T-Shirt statt des schwarz-weißen Anzugs, den die Wächter bei förmlicheren Anlässen anlegten. Sie warf ihre dunkelbraune Mähne über die Schulter und grinste. »Ich habe gehört, dass ihr hier oben eingesperrt seid, darum dachte ich, ich komme und befreie euch.«


    Ich versuchte, beim Ausdruck »euch« nicht zusammenzuzucken.


    »Ich dachte, du und Dimitri, ihr wärt fort, um Jill zu suchen«, sagte ich und hoffte, die Aufmerksamkeit von uns abzulenken.


    Ihre Begeisterung ließ ein wenig nach. »Das waren wir auch… aber dann hatten wir nicht viel Glück. Also hat Lissa uns zurückbeordert, und wir sollten ein paar Mitglieder der Königsfamilie überprüfen, die immer gegen sie gewesen sind und als mögliche Entführer infrage kommen.«


    Das war neu für mich. »Und denkst du, da ist was dran?«


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Rose. »Und Lissa weiß auch, dass es weit hergeholt ist. Aber sie will jeder Spur nachgehen.«


    Ich trat zurück. »Na, dann möchte ich dich nicht aufhalten…«


    Ihr Grinsen kehrte zurück. »Das tust du nicht. Wir haben heute schon ein paar Stunden gearbeitet und können im Augenblick nichts mehr tun, bis einer der fraglichen Lords morgen zurückkommt. Also machen wir jetzt etwas anderes… Produktives. Schnapp dir Sydney, und ich werde es dir zeigen.«


    »Sie, ähm, schläft gerade«, log ich.


    »Sie schläft? Es ist mitten am Tag.«


    »Für uns«, korrigierte ich sie. »Sie lebt immer noch nach einem menschlichen Zeitplan.«


    Verständlicherweise wirkte Rose sprachlos. »Wirklich? Als ich das letzte Mal hier war, dachte ich, dass sie sich ziemlich gut angepasst hat.«


    »Ihr fehlt die Sonne«, erklärte ich.


    »Geht sie denn überhaupt mal raus?«


    »Na ja, nein… aber es geht ums Prinzip. Es ist ein Menschending.« Rose sah immer verwirrter aus, und mir war klar, dass ich mich nicht gerade geschickt dabei anstellte, Sydney zu decken, daher versuchte ich, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Hör mal, warum zeigst du mir nicht, was du hast, und ich lege Sydney einen Zettel hin.« Das hielt ich für besser, bevor Rose womöglich noch anbot zu warten, bis Sydney aufwachte.


    »Klar«, antwortete sie. »Wir können sie ein andermal mitnehmen.«


    Ich deutete auf den Flur. »Nach dir.«


    »Musst du ihr nicht den Zettel schreiben?«, fragte sie.


    »Ja, genau. Moment.« Ich ging wieder rein und ließ Rose draußen im Flur stehen. Nachdem ich etwa eine halbe Minute gewartet hatte, machte ich die Tür wieder auf und trat zu ihr. »Alles klar.«


    Rose brachte mich zu einem Teil des Hofes, der allgemein für die Aktivitäten der Wächter reserviert war. Er befand sich in der Nähe ihres Hauptquartiers und einiger ihrer Häuser. Wichtiger war noch, dass sie dort trainierten, und Rose führte mich jetzt zu einem ihrer Übungsplätze. Nur dass wir bei unserer Ankunft keine Gruppe von Dhampiren vorfanden. Es war eine Gruppe von Moroi-Kriegern.


    »Also, ich will verdammt sein«, murmelte ich. Ich meinte es als Kompliment.


    Vor einer Ewigkeit, während der Zeit, als Menschen und Moroi noch untereinander geheiratet hatten, hatten sich die Moroi auch noch selbst verteidigt. Sie hatten Elementarmagie als Waffe benutzt und selbst gegen die Strigoi gekämpft. Im Laufe der Zeit hatten die Dhampire Schutzpflichten übernommen, und Magie für mehr als kleine Zaubertricks zu benutzen war unter den Moroi tabu geworden. Die Wiederaufnahme von Selbstverteidigung mit magischen Mitteln war eine der vielen Veränderungen, die gegenwärtig in der Moroi-Politik vorgeschlagen und diskutiert wurden. Jetzt sah ich sie in die Tat umgesetzt.


    Es waren etwa zwei Dutzend Moroi hier, eingeteilt in vier Gruppen, jede in eine andere Farbe gekleidet. Sie machten Übungen, die direkt aus Malachi Wolfes Schule hätten stammen können, Abwehrmanöver und Nahkampf. Zwei Wächter berieten sie, und einen erkannte ich sofort, obwohl er mir den Rücken zukehrte. Doch seine Größe und sein brauner Ledermantel verrieten ihn. Dimitri Belikov kam mit großen Schritten herbei und hielt mir zum Gruß die Hand hin.


    »Adrian«, sagte er herzlich. »Wir haben noch keinen Geistkader. Hättest du Lust, einen zu führen? Neue Rekruten zu suchen?«


    Die Erste, die mir einfiel, war Charlotte, die möglicherweise gerade jetzt durch Geistbenutzung den Verstand verlor. Bei dem Gedanken, sie in den Kampf zu führen, wurde mir unwohl.


    Endlich mal eine leitende Rolle für dich, bemerkte Tante Tatiana.


    Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein danke. Ich hab schon genug am Hals.«


    »Wo ist Sydney?«, fragte er. »Ich dachte, sie würde das hier gern sehen.«


    »Sie schläft«, warf Rose hilfreich ein.


    Als ich Dimitris Überraschung bemerkte, erklärte ich: »Sie lebt nach einem menschlichen Zeitplan. Aber du hast recht– sie würde es gern sehen. Ein andermal.«


    »Ein andermal«, stimmte Dimitri zu. »Schau– sie fangen gleich an.«


    »Womit?«, hakte ich nach.


    Ein Wächter, den ich nicht kannte, war gerade damit fertig geworden, an einem Ende des Platzes einige Übungspuppen aufzustellen. Er rief jede Gruppe auf, und voller Erstaunen beobachtete ich, wie sie alle demonstrierten, wie tödlich die Elemente sein konnten. Wasserbenutzer schossen starke Wasserstrahlen auf ihre Dummys ab und warfen sie mit einem Schlag um. Erdbenutzer machten den Boden instabil und setzten auch Steine und Erde als Waffen ein. Luftbenutzer riefen Windstöße auf, die einen lebenden Gegner umgeworfen hätten. Einige von ihnen waren sogar in der Lage, Gegenstände mit Luft anzuheben, um sie als Waffen zu verwenden. Und Feuerbenutzer? Ihre zerstörerische Fähigkeit war ziemlich offensichtlich, da eine der Puppen in Flammen aufging.


    »Nur eine Demonstration, bitte«, rief der Wächter erschöpft. »Es ist nicht nötig, unseren Vorrat an Dummys jetzt schon zu vernichten.«


    »’tschuldigung«, erklang eine fröhliche Stimme, die ich kannte. Christian Ozera stand dort inmitten der rot gekleideten Feuerbenutzer und löschte die Flammen mit einem Blick.


    Nach den getrennten Vorführungen von Elementarmacht zeigten die Krieger dann, wie sie die Elemente gemeinsam benutzen konnten. Luftbenutzer halfen, Wasser gefrieren zu lassen, das die Wasserbenutzer beschworen hatten. Erdbenutzer hielten Dummys im Boden fest und ließen die Feuerbenutzer zum Todesstoß ausholen. Dies führte beinahe zu der weiteren Zerstörung eines Dummys, als Christian wieder zu eifrig mit seinen Flammen wurde. »’tschuldigung«, wiederholte er und klang überhaupt nicht so, als täte es ihm leid.


    Schließlich endeten sie mit einer Demonstration der Nahkampftechniken, die ich sie bei meiner Ankunft hatte üben sehen. Moroi waren körperlich nicht so stark wie Dhampire, aber es war klar, dass diese Gruppe viel trainiert hatte. Ich würde es im Kampf mit keinem von ihnen aufnehmen wollen. Sie demonstrierten Griffe, auf deren Beherrschung jeder Wächter stolz gewesen wäre, und sie zeigten sogar einfache Angriffstechniken. Alles in allem war es eine beeindruckende Darbietung.


    »Und?«, fragte Christian anschließend. Er kam zu uns an den Rand des Feldes geschlendert, als die Demonstration beendet war. »Denkt ihr, das wird sie überzeugen?«


    Ein kleines blondes Mädchen in Blau ging neben ihm her, und ich war erfreut– wenn auch nicht überrascht–, dass Mia Rinaldi eine Anführerin unter den Wasserbenutzern war. »Das war einwandfrei«, stimmte sie zu. »Jetzt müssen sie einfach ein Programm genehmigen.«


    »Wovon sprichst du?«, erkundigte ich mich.


    »Das war nur zum Aufwärmen«, erläuterte Christian. »Kein Wortspiel beabsichtigt. Diese Vorführung werden wir dem Moroi-Rat zeigen, in der Hoffnung, dass sie ein Programm genehmigen, mit dem wir an alle Moroi-Schulen gehen können, um weitere Leute für die Sache zu rekrutieren und auszubilden.«


    Mias blaue Augen glänzten. »Wir wollen auch ihre Zustimmung für die Gründung privater Gruppen zur Jagd auf Strigoi.«


    »Na, meine Stimme hättet ihr«, antwortete ich aufrichtig. »Ihr seht so aus, als würdet ihr die Wächter arbeitslos machen.«


    »Wir sollten nicht übermütig werden«, neckte Rose. »Aber du hast völlig recht– sie haben große Fortschritte gemacht. Jetzt brauchen wir nur noch die Zustimmung des Rates. Lissa ist schon an Bord.«


    »Natürlich ist sie das«, sagte ich. »Weil sie jung und fortschrittlich ist. Die anderen… werden sich vielleicht etwas mehr gegen Veränderungen sträuben. Selbst bei einer so beeindruckenden Demonstration wie dieser.«


    Rose nickte. Sie verstand vollkommen, dass sich selbst die wohlmeinendsten Moroi an Traditionen klammerten. »Ich hatte gehofft, dass Sydney logische Argumente haben würde, mit denen wir unsere Sache vertreten könnten.«


    Darüber musste ich kichern. »Die hätte sie bestimmt.«


    »Wo ist Sydney überhaupt?«, wollte Christian wissen.


    »Sie schläft«, antworteten Rose und ich wie aus einem Mund.


    So faszinierend diese Moroi-Krieger auch waren, ich fürchtete doch, dass noch weitere Fragen nach Sydney auf mich warteten. Außerdem sagte mir ein Blick auf meine Armbanduhr, dass es bald Zeit wurde, mit Charlotte traumzuwandeln. »Ich sollte jetzt zurückgehen«, bemerkte ich. »Danke, dass du mir das hier gezeigt hast.«


    »War mir ein Vergnügen«, entgegnete Rose und führte mich in den Hauptteil des Hofes zurück. »Frag doch Sydney mal, an welchem Tag es ihr passen würde, und dann wiederholen wir die Demonstration– zu einer menschenfreundlicheren Zeit.«


    Ich biss die Zähne zusammen und hasste die Lügen. »Ich werde mit ihr reden und mich dann bei dir melden.«


    Rose begleitete mich zurück, und ich merkte, dass sie es seltsam fand, dass ich sie partout nicht in die Wohnung ließ. Ich schob es darauf, dass Sydney einen leichten Schlaf hatte, was Rose zu akzeptieren schien. Als sie endlich ging, war ich von der Aufregung über die Demonstration und die neuen Lügen so unruhig geworden, dass es mir schwerfiel einzuschlafen, als ich ins Bett kroch. Außerdem war es für mich mitten an einem vampirischen Tag, was alles noch weiter erschwerte. Aber Charlotte hatte gesagt, dass Olive nach einem menschlichen Zeitplan lebe, daher würde sie jetzt schlafen. Als ich mich dreißig Minuten lang im Bett herumgewälzt hatte, bekam ich eine SMS von Charlotte, dass sie mich im Traum nicht erreichen könne.


    Ich kann nicht einschlafen, schrieb ich zurück.


    Ich habe jede Menge Schlafmittel von Sonya, falls du eins brauchst, kam die scherzhafte Antwort. Du kannst gern was abhaben.


    Ich lächelte und dachte wehmütig an die unbefangene Freundschaft, die mich früher mit Charlotte verbunden hatte. Nein danke. Gib mir einfach ein bisschen mehr Zeit.


    Schließlich schaffte ich es, mich aus eigener Kraft zu entspannen und einzunicken. Es war eine Weile her, dass mich ein Geistbenutzer in einen Traum gezogen hatte. Für gewöhnlich war ich der Traumschöpfer, der das Sagen hatte und andere mit Geistmacht einlud, sich mir anzuschließen. Meine Umgebung materialisierte sich um mich und verfestigte sich zu einer malerischen Landschaft vor einem hübschen weißen Haus. Dahinter umgab ein Zaun eine Weide, wo Pferde träge in dem purpurnen und orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne grasten. Vögel sangen Abendlieder, und ein warmer Wind strich mir über die Haut.


    »Das Haus meines Dads in Wisconsin«, erklang eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich um und sah Charlottes schlanke Gestalt durch das lange Gras des Vorgartens auf mich zukommen. Sie sah eine Million Mal besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Ihr gewelltes Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten frisiert, und sie trug ein lavendelfarbenes Sommerkleid. Ich hoffte, dass dies eine Verbesserung in der wachen Welt widerspiegelte und nicht einfach eine Illusion des Traums war.


    »Es ist schön hier«, erklärte ich aufrichtig. »Kinder träumen davon, an so einem Ort aufzuwachsen.«


    Sie lächelte. »Wir konnten nur im Sommer herkommen. Freunde der Familie waren entfernte Verwandte des Königshauses, die uns mit ihren Wächtern besuchten. Sonst wäre es hier draußen zu gefährlich gewesen. Es ist ziemlich abgelegen… aber man kann nie wissen.«


    Sie brauchte diesen Gedanken nicht zu beenden. Charlotte und Olive waren Halbschwestern mit einem gemeinsamen Moroi-Vater. Weil er nicht zur Königsfamilie gehörte, hatte er keinen Wächter als Beschützer bekommen, also hatte sich Olive als Dhampir selbst zu seiner Wächterin ernannt– und war während eines Angriffs in eine Strigoi verwandelt worden. Charlottes Geistmagie hatte sie zurückgeholt. Es war eine seltene Auszeichnung, die Olive– um genau zu sein– nur mit zwei anderen teilte: Dimitri und Sonya.


    »Sollen wir Olive herbringen?«, fragte ich. Ich wollte nicht, dass Charlotte über hässliche Themen aus der Vergangenheit nachgrübelte. Doch bei meiner Frage vertiefte sich die Falte zwischen ihren Brauen.


    »So einfach ist das nicht… du wirst schon sehen. Ich meine, vielleicht wird es anders sein, da du jetzt hier bist. Ich hoffe es.«


    Ich verstand immer noch nicht ganz, wo das Problem lag, beschloss aber abzuwarten, was geschah. Wenn Olive schlief, sollte das hier eigentlich ein Kinderspiel werden. Charlotte hätte in der Lage sein sollen, Olive genau wie mich mithilfe von Geist in dieses Landhaus zu bringen. Charlotte wurde still und sah zur Pferdeweide hinüber, und ich spürte, wie die Geistmagie in ihr aufstieg, als sie versuchte, eine Traumverbindung zu ihrer Schwester herzustellen. So weit, so gut.


    Einige Momente später materialisierte sich in unserer Nähe eine durchscheinende Gestalt. Ich erkannte Olives kleinere Figur, ihr dunkles Haar und ihre kupferfarbene Haut. Ihr Umhang blähte sich auf und verdeckte ihren Körper, der muskulöser war als der ihrer Schwester. Olives Augen weiteten sich, während ihr klar wurde, was geschah. »Nein, Charlotte. Bitte. Nicht schon wieder.«


    Normalerweise wäre das der Moment gewesen, an dem Olive sich vollständig verfestigt und bei uns gestanden hätte. Stattdessen begann sich die Landschaft in der Ferne zu verlieren und löste sich immer mehr auf. Ich riss den Blick wieder zu Charlotte.


    »Was tust du?«


    Sie seufzte. »Ich tue gar nichts. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen.«


    Die schöne grüne Landschaft verschwand und wurde durch ein schwarzes Gelände ersetzt, das mit Asche und Felsbrocken bedeckt war. Ein zerklüfteter Berg erhob sich steil vor uns in einen Himmel, an dem sich graue Gewitterwolken auftürmten. Hier und da zuckten Blitze durch die Wolken. Von Olive war keine Spur zu sehen.


    »Was ist das?«, rief ich. »Sind wir jetzt in einen dystopischen Film versetzt worden?«


    Charlottes Gesichtsausdruck war grimmig. »Wir sind auf Hawaii.«


    Ich sah mich um. »Ich widerspreche ja nur ungern, aber wenn ich an Hawaii denke, denke ich eher an Palmen und Bikinis.«


    Charlotte schaute auf ihre Füße hinab, und einen Moment später verwandelten sich ihre Sandalen in Sneakers. Sie ging den Hang hinauf. »Es ist ein Vulkan, den wir als Kinder in den Ferien besucht haben.«


    »Das scheint mir gar nicht so schlimm zu sein«, erwiderte ich, während ich ihr vorsichtig folgte. »Aber warum die Veränderung? Die Farm war doch ganz nett.«


    »Ich habe es nicht verändert«, sagte sie mit merklicher Frustration. »Das war Olive.«


    »Olive ist keine Geistbenutzerin«, widersprach ich. »Sie kann ihr Outfit verändern, ja, aber doch nichts so Großes.«


    »Irgendwie hat sie mir die Kontrolle über den Traum abgenommen. Das tut sie jedes Mal. Ich meine, ich kann kleine Dinge wie das hier machen.« Sie blieb stehen, um auf ihre Schuhe zu deuten. »Aber ich kann uns nicht zurückschicken oder Olive holen.«


    »Wo ist sie?«


    »Irgendwo versteckt sie sich.« Charlotte blickte sich um und zeigte auf ein dunkles Loch am Rand des Vulkans. »Wahrscheinlich dort. Das war kein Teil des echten Vulkans, den wir gesehen haben. Sie muss es erschaffen haben.«


    Meine Gedanken überschlugen sich, während ich mich mit Charlotte der Höhle näherte. Was sie sagte, war unmöglich. Olive konnte in diesem Traum keine Macht haben, es sei denn, Charlotte überließ sie ihr.


    »Wie macht sie das?«, fragte ich. »Denkst du, es hat etwas damit zu tun, dass sie von einer Strigoi zurückverwandelt worden ist? Weil sie mit Geist getränkt wurde?«


    Charlotte schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich spüre nicht, dass sie Geist benutzt. Es ist beinahe so, als kontrolliere sie ihn mit… ihrem Willen.«


    Als wir vor der Höhle stehen blieben, versuchte ich das in den Kopf zu bekommen. »Was jetzt?«


    »Jetzt«, sagte Charlotte, »versteckt sie sich wahrscheinlich dadrinnen vor uns. Aber wenn die Höhle ein Ort wie andere Orte ist, an die sie mich in Träumen gebracht hat, können wir wahrscheinlich nicht einfach so reinspazieren und…«


    Ein Brüllen, das aus den Tiefen der Höhle kam, schnitt ihr das Wort ab. Instinktiv trat ich einige Schritte zurück. »Was zum Teufel ist das?«


    Charlotte wirkte eher erschöpft als verängstigt. »Ich weiß es nicht. Etwas Furchtbares. Etwas, das uns abschrecken soll.«


    Ihre Worte bewahrheiteten sich, als eine riesige menschenähnliche Gestalt aus schwarzen Steinen mit rot brennenden Augen aus der Höhle gewankt kam. Sie war einen vollen Kopf größer als ich und doppelt so breit. Der Steinmann blieb vor uns stehen, schlug sich auf die Brust und stieß ein weiteres Brüllen aus.


    »Hast du das schon mal gesehen?«, rief ich.


    »Nicht direkt«, antwortete Charlotte. »Beim letzten Mal hat sie einen Schwarm Fledermäuse geschickt. Davor war es eine Art Werwolf-Kreatur.«


    »Du hast diesen Traum gemacht«, beharrte ich und wich weiter zurück, während das Lavamonster (in Ermangelung eines besseren Ausdrucks) näher kam. »Schaff es uns wieder vom Hals.«


    »Ich kann nicht. Zumindest nicht mit meinen Gedanken. Wir werden es auf die altmodische Art erledigen müssen.« Ich spürte wieder, wie Geistmagie in ihr aufwallte, und ein Knüppel erschien in ihren Händen. Ohne jede weitere Vorwarnung stürmte sie los und schwang die Waffe nach dem Monster. Ich spürte weiteren Geist in ihr auflodern. Tatsächlich war es eher die Geistmagie als die Keule, die nach dem Monster zu schlagen schien. Die Kreatur heulte vor Schmerz, und Risse erschienen an den Stellen, wo der Knüppel sie traf.


    »Du hast gesagt, du würdest mir helfen!«, schrie sie sichtlich verärgert.


    Das hatte ich wirklich, aber ich hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, dass ich auf diese Art helfen sollte. Doch bevor ich mich zu sinnlosen Prügeln verpflichtete, beschwor ich meine eigene Magie und versuchte, die Umgebung in etwas Freundlicheres zu verwandeln. Bei dem Versuch traf ich jedoch auf hartnäckigen Widerstand und konnte jetzt nachvollziehen, was Charlotte gemeint hatte. Es war nicht direkt Geist, das meinem Gefühl nach den Traum festhielt… sondern vielmehr Willenskraft oder Absicht. Genauso, wie sie gesagt hatte.


    Außerstande, den größeren Kontext des Traums zu verändern, tat ich es Charlotte nach und schuf mir mit ein wenig Geist einen eigenen Knüppel. Ich spürte keinen eigenen Hang zur Gewalt, und als ich nach dem Lavamonster schlug– bei dem Charlotte bedeutende Fortschritte gemacht hatte–, rief ich mir ins Gedächtnis, dass es nur eine Traumschöpfung und kein echtes Lebewesen war. Als mein Knüppel auf die Steinhaut des Geschöpfs traf, fiel ich von der Wucht des Aufpralls getroffen beinahe rückwärts. Meine Knochen und meine Zähne klapperten… doch dem Lavamonster schien es nicht viel auszumachen. Charlotte hielt inne, um mich anzufunkeln.


    »Du musst dich mit Geist füllen, wenn du es schlägst«, erklärte sie verzweifelt. »Sonst funktioniert es nicht.«


    Sie praktizierte, was sie predigte. Überschäumend vor Magie war sie wie eine Geistfackel an meiner Seite, und ich war ein wenig bestürzt über die Menge an Geist, die sie benutzte. Es war nicht ganz so viel wie bei der Wiederherstellung eines Strigoi oder der Wiedererweckung von Toten, aber immer noch eine beträchtliche Menge, die über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten und genährt werden musste. Widerstrebend rief ich selbst ein wenig Magie auf– nicht annähernd so viel wie sie– und schleuderte sie gegen die Kreatur, als ich den Knüppel schwang. Diesmal zerbrach auch ich die Oberfläche.


    »Mehr, mehr!«, rief Charlotte.


    »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Es wirkt immer noch– ohne so viel Magie. Es dauert nur etwas länger.«


    »Die Zeit haben wir nicht!«


    Ich verstand nicht, was sie meinte, bis unsere gemeinsamen Anstrengungen schließlich das Lavamonster besiegten und es vor uns zu Staub zerfiel. Charlotte rannte in die Höhle, und da die Kreatur aus dem Weg geräumt war, schien sie die Kontrolle über den Traum zurückgewonnen zu haben. Unsere Umgebung veränderte sich, und plötzlich liefen wir in das weiße Landhaus in Wisconsin. Ich erspähte Olive so gerade eben in der schummrigen Ecke eines Wohnzimmers, verborgen von demselben sich blähenden Umhang, den sie vorhin getragen hatte.


    »Olive!«, schrie Charlotte. »Zeig mir, wo du bist!« Noch mehr Macht durchwogte sie, und der Raum begann zu flackern. Ich konnte ein wenig von dem fühlen, was sie tat, und war erstaunt. Sie versuchte, in dem Traum Olives Umgebung widerzuspiegeln– nicht einmal ich hatte gewusst, dass so etwas möglich war.


    Aber Olive verschwand vor unseren Augen. »Es tut mir leid, Charlotte. Bitte– bitte, hör auf zu versuchen, mich zu finden. Es ist besser so.«


    »Olive!«


    Es war zu spät. Olive verging, und der Raum hörte auf zu flackern. Er stabilisierte sich und blieb ein kleines ländliches Wohnzimmer, das keinen Hinweis darauf bot, wo Olive sich befand. Erschöpft ließ sich Charlotte mit Tränen in den Augen in einen Korbstuhl fallen. »Sie hat sich selbst geweckt. Das passiert jedes Mal. Sie wirft mir irgendein Hindernis entgegen, das ich bekämpfen muss, und durch diese Ablenkung kann ich den Traum nicht zeigen lassen, wo sie sich aufhält. Bis ich mich hindurchgekämpft habe, hat sie es geschafft, sich zu wecken und aus dem Traum zu fliehen.« Charlotte richtete den Blick anklagend auf mich. »Hätten wir sie schneller besiegt, hätte sie keine Zeit gehabt aufzuwachen! Du hättest mehr Geist benutzen sollen, um dieses Monster wegzupusten!«


    Charlotte war zwar offensichtlich erregt, wirkte hier in der Traumwelt aber weniger labil. Doch als ich an neulich zurückdachte, wusste ich, dass ihr Ich aus der wirklichen Welt ein anderes war. »Das halte ich für keine gute Idee«, bemerkte ich langsam. »Ich vermute, dass diese massive Geistbenutzung mit der Zeit eine, ähm, eher abträgliche Wirkung auf dich hat.«


    »Wenn du mir helfen würdest– wirklich helfen würdest–, müssten wir es nur ein einziges Mal tun. Wenn wir sie in die Enge treiben können, können wir den Traum dazu bringen, uns zu zeigen, wo sie ist.«


    »Ja, was das betrifft«, sagte ich und setzte mich neben sie. »Wo hast du das gelernt? Den Traum dazu zu bringen, dir zu zeigen, wo sie sich aufhält?« Das wäre unglaublich nützlich gewesen, als ich versucht hatte, Sydney zu finden.


    Charlotte zuckte die Achseln. »Man kann doch jemanden so erscheinen lassen, wie er im richtigen Leben ist, oder? Ich habe eines Tages experimentiert und Geist so durch sie kanalisiert, dass die Traumumgebung einfach zu einem Spiegel des Ortes wurde, an dem sie sich aufhielt.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als ›einfach‹ bezeichnen würde«, entgegnete ich. »Auch das hat eine Menge Geist erfordert. Und ich frage mich… hat sie danach angefangen, den Traum zu kontrollieren? Hast du ihr unabsichtlich die Kontrolle überlassen?«


    Es war klar, dass Charlotte daran nicht gedacht hatte. »Ich… keine Ahnung, vielleicht. Aber wie soll ich sonst herausfinden, wo sie ist?«


    »Indem du versuchst, mit ihr zu reden?«, schlug ich vor.


    Sie ließ die Faust auf die Korblehne krachen. »Aber das habe ich doch getan! Sie will mich nicht sehen. Dies ist die einzige Möglichkeit. Irgendetwas stimmt nicht, und wir müssen herausfinden, was es ist. Wir müssen es noch einmal versuchen. Nur dass wir beim nächsten Mal…«


    »Jetzt mal langsam. Es kann kein nächstes Mal geben«, warnte ich sie. »Du wirst dich selbst ausbrennen. Wie lange hast du das jetzt jeden Tag gemacht?«


    Ihr Blick wurde leer. »Keine Ahnung. Monate.«


    Innerlich wand ich mich. Kein Wunder, dass sie den Verstand verlor. »Kein Geist mehr.«


    Mit einem flehenden Ausdruck schaute sie zu mir auf. »Ich muss es tun. Kannst du das nicht verstehen? Weißt du, wie es ist, nicht zu wissen, was aus jemandem geworden ist, der einem so viel bedeutet?«


    Jill, dachte ich, und ein Stich durchzuckte mich. Charlotte musste etwas in meinem Gesicht gesehen haben, weil ihre Züge plötzlich aufleuchteten.


    »Hilf mir! Hilf mir, Adrian, und zusammen werden wir genug Geist haben, um sie zu überwältigen. Ich kann jeden Tag damit aufhören. Ich werde herausfinden, was mit ihr passiert ist. Bitte.«


    Ich dachte an Sonyas Angst um Charlotte. Dann dachte ich an Sydney, die mich ermahnte, mit Geist vorsichtig zu sein. Ich würde schon genug Ärger haben, wenn sie von dieser Geistbenutzung erfuhr. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht. Ich hätte noch nicht einmal das hier tun sollen.«


    »Wenn wir zusammenarbeiten, wird von jedem nur ein bisschen Geist nötig sein«, flehte Charlotte. »Bitte, hilf mir. Ich werde dir als Gegenleistung auch helfen. Gibt es etwas, das du brauchst? Hilf mir, Olive zu finden, und ich werde alles tun.«


    Ich wollte wieder den Kopf schütteln, dann hielt ich inne, da mir eine Idee kam. »Nein«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. »Nein.«


    Sie sprang auf. »Es gibt da etwas, nicht wahr? Sag schon!«


    Ich zögerte, denn ich wusste, dass ich das wirklich nicht machen sollte. Aber ihr Hilfsangebot hatte mich an das denken lassen, was ich wirklich unbedingt wollte: zu Sydney zu kommen. »Ich muss mich vom Hof schleichen, ohne dass jemand davon erfährt. Und dann sollen die Leute denken, ich sei noch hier, bei meiner Mom.«


    »Abgemacht«, sagte Charlotte. »Das kriege ich hin. Kein Problem.«


    »Charlotte…«


    »Sieh mal«, unterbrach sie mich. »Ich kann dir sofort helfen– in dieser Minute–, dich vom Hof zu schaffen. Es wäre ein einfacher Zwangzauber. Dann kannst du mich in einem Traum treffen, um Olive zu finden ganz egal, wo du bist.«


    »Das ist nett von dir«, antwortete ich erschöpft. »Aber das wird die Leute nicht davon überzeugen, dass ich immer noch hier bin.«


    Ein schelmisches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Das kann ich auch regeln. Wenn mich deine Mom bei ihr wohnen lässt. Ich werde jeden, der nach dir suchen kommt, mit Zwang belegen, sodass er denkt, er hätte dich gesehen. Ich werde die Mitarbeiter im Gästehaus denken lassen, sie hätten dich kommen und gehen sehen. Niemand wird den geringsten Verdacht schöpfen. Bitte, Adrian.« Sie drückte meine Hand. »Lass uns einander helfen.«


    Ich zog die Hand zurück, nicht bereit zuzugeben, wie groß die Versuchung war. Sie bot mir die einzige Möglichkeit an, die ich hatte, um wieder bei Sydney zu sein, und ich wollte es so unbedingt, dass ich dafür alle Warnungen über Geistbenutzung in den Wind schlagen würde. Aber wie konnte ich einen von uns weiterer Magie aussetzen? Vor allem sie. Das war egoistisch. »Es ist zu gefährlich«, erklärte ich ihr.


    »Ist mir egal«, sagte sie stur. »Ich werde es einfach weiter versuchen, ob du mir nun hilfst oder nicht. Olive bedeutet mir alles.«


    Und Sydney mir, dachte ich und versuchte verzweifelt, einen Weg zu finden, mich mit den Schuldgefühlen wegen der Annahme von Charlottes Hilfe abzufinden. Sie hatte schließlich gesagt, dass sie weiter nach Olive suchen werde, richtig? Na gut… und wenn ich ihr half, Olive zu finden, und sie dann damit aufhörte, würde es doch dazu führen, dass sie weniger Geist benutzte. Das war doch gut… oder?


    Ich holte tief Luft und sah ihr fest in die Augen. »Wenn wir das noch einmal versuchen… lass mich den größten Teil von Geist benutzen.«


    »Aber wir müssen beide…«


    »Wir werden es beide benutzen«, sagte ich. »Und wir tun es nur dies eine Mal– nicht jeden Tag. Wenn ich einmal die Schwerarbeit übernehme, wird es mich nicht so stark beeinträchtigen. Du unterstützt mich ein wenig. Aber das ist es dann auch schon. Du darfst dir nicht weiter selbst Schaden zufügen.«


    Wieder streckte sie die Hand aus, um meine zu berühren, dann zog sie sie zurück, obwohl ihre Züge weicher geworden waren. »Du magst mich immer noch, nicht wahr? Ich wusste es. Obwohl du verheiratet…«


    »Charlotte«, unterbrach ich sie energisch. »So ist das nicht. Ich mag dich, aber ich liebe Sydney. Und wenn wir dies jetzt noch einmal tun, werden wir es auf meine Art machen.«


    Ihre Augen blieben noch einige Sekunden träumerisch, dann nickte sie widerstrebend. »Auf deine Art«, wiederholte sie. »Und ich werde dir wirklich helfen.«


    »Ich verlasse mich darauf«, gab ich zu. »Aber hoffentlich kannst du das Nötige tun und dabei so wenig Geist wie möglich benutzen.«


    Sie nickte fügsam und wurde dann vorsichtig. »Okay… aber bist du dir sicher, dass du dir bei der ganzen Sache nicht Sorgen um deinen Verstand machst?«


    Ich zögerte. Wäre Sydney hier gewesen, würde sie mir sicher sagen, dass es ein dummes Unternehmen sei, dass ich leichtfertig Geist benutzte, den ich nicht brauchte, und dass ich mir wahrscheinlich schaden würde. Aber ich konnte Charlotte unmöglich dem Wahnsinn überlassen, vor allem, wenn mit Olive tatsächlich irgendwas nicht stimmte. Und natürlich musste ich die Gelegenheit nutzen, in die Welt zu gehen, um sowohl Sydney als auch Jill zu helfen. Ich hoffte nur, dass stimmte, was ich zu Charlotte gesagt hatte, dass ich nämlich eine einmalige Geistbenutzung unbeschadet überstehen würde. Ich brachte ein steifes Lächeln zustande.


    »He, noch zeige ich keine Anzeichen von Wahnsinn«, erklärte ich ihr. »Ich bin mir sicher, dass mir nichts passiert.«


    Ich auch, flüsterte Tante Tatiana. Ich bin mir ebenfalls sicher, dass dir nichts passiert.

  


  
    


    KAPITEL 6


    SYDNEY


    Wir hatten keine Ahnung, was der Sandstein bedeutete. Er war

    mit keinem erkennbaren Zauber belegt, und es gab auch keinen Hinweis, welche Rolle er in diesem Rätsel spielte. Mit Sicherheit wussten wir lediglich, dass wir zu den Ozarks oder zumindest nach Missouri mussten. Ms Terwilliger schlug vor, dass wir nach St. Louis fahren und dann einen Angriffsplan schmieden sollten. Sofort wurde mir flau im Magen.


    »Nicht dahin«, sagte ich schnell. »In St. Louis gibt es eine Einrichtung der Alchemisten. Ich habe mir doch nicht diese ganze Mühe gemacht, nur um ihnen gleich wieder in die Arme zu laufen.«


    Nachdenklich zog Eddie die Augenbrauen hoch. »Vielleicht ist das ja Teil des Plans? Was, wenn diese Schnitzeljagd zu einer Verschwörung der Alchemisten gehört, um dich aus deinem Versteck zu locken, und überhaupt nichts mit Jill zu tun hat?«


    Es war ein ernüchternder Gedanke, der umso erschreckender wurde, als Ms Terwilliger fragte: »Oder könnte es doch etwas mit Jill zu tun haben? Da ist schließlich die Haarlocke, die eindeutig so aussieht, als stamme sie von Jill. Könnten die Alchemisten sie entführt haben, um Sie in die Falle zu locken?«


    Für einen Moment wagte ich es, der Idee Glauben zu schenken. Jill war immerhin entführt worden, unmittelbar nachdem es Adrian und mir gelungen war, zu fliehen und uns bei Hofe zu verstecken. Die Alchemisten gehörten zu den wenigen Leuten, die wussten, wo Jill sich aufhielt, daher hätten sie mühelos jemanden zu ihr schicken können. Ich dachte über die Möglichkeit nach und analysierte sie mit Alchemistenlogik, so gut ich konnte. Schließlich schüttelte ich den Kopf.


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Sie hätten vielleicht die Mittel dazu gehabt, aber nicht die Motivation. Die Alchemisten haben sich vieler Dinge schuldig gemacht, aber sie haben kein Interesse daran, dass die Moroi sich gegeneinander wenden– was beim Tod einer königlichen Prinzessin geschehen würde, von deren Leben der Thron abhängt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich die Alchemisten menschlicher Magie bedienen würden, nicht einmal, um mich zu schnappen. Es verstößt zu sehr gegen ihre Grundsätze.«


    Selbst wenn dies keine ausgeklügelte Falle der Alchemisten war, wollte ich es trotzdem nicht riskieren, in St. Louis einem Alchemisten bei dessen Mittagspause über den Weg zu laufen. Deshalb wählten wir ein neues Ziel aus. Wir mussten zwar einen ganzen Tag fahren, aber schließlich machten wir am folgenden Abend in Jefferson City, Missouri, halt, ein gutes Stück hinter St. Louis. Es lag auch abseits der Strecke zu den Ozarks, und wir hofften, dadurch mögliche Angreifer abzuschütteln, die uns auflauerten. Natürlich wussten wir immer noch nicht genau, wohin wir fuhren. Die Ozarks waren ein sehr großer Landstrich, und bisher hatte unser Ziegelstein keinerlei Hinweise geliefert.


    Nachdem wir uns in einem Hotel einquartiert hatten, gingen wir zum Abendessen. Wir hatten den ganzen Tag im Auto gesessen und waren erschöpft. Es ging auf Mitternacht zu, aber wir hatten unterwegs nichts gegessen, um schneller voranzukommen. Ich war unglaublich müde, und Essen war nicht mehr als eine Formalität. Auf der anderen Seite des Tisches unterdrückte Ms Terwilliger ein Gähnen, und selbst Eddie machte trotz seiner ständigen Wachsamkeit den Eindruck, als freue er sich ebenfalls auf sein Bett. Während wir auf das Essen warteten, legten wir den Ziegelstein auf den Tisch und starrten ihn an, als könnten wir ihn mit schierer Willenskraft dazu zwingen, Antworten zu liefern.


    Schließlich riss ich den Blick davon los und schaute auf mein Handy, in der Hoffnung, dass ich eine SMS von Adrian versäumt hatte– als Antwort auf meine letzte Statusmeldung. Es hatte während des Tages kaum Kommunikation mit ihm gegeben, was nach gestern seltsam schien. Da hatte er fast ständige Updates geschickt. Ich wusste zwar, dass es unvernünftig war, von ihm zu erwarten, dass er nichts anderes tat, als am Telefon zu sitzen, um mit mir zu reden, aber das gab mir doch zu denken. Nachdem unsere Beziehung im letzten Monat nicht so gut gelaufen war, bekam ich seltsame Anfälle von Paranoia und dachte, dass Adrian die Freiheit vielleicht irgendwie genießen würde, nachdem sich der erste Schock über meine Abwesenheit gelegt hatte.


    Die Kellnerin kam mit unserem Essen, und ich steckte das Telefon wieder in meine Handtasche. Als sie die Teller abstellte, schnappte sie beim Anblick des Ziegelsteins nach Luft.


    »Haben Sie den von Ha Ha Tonka gestohlen?«


    Wir starrten sie an, als spreche sie eine andere Sprache.


    »Ich meine, wenn ja, ist das cool«, fügte sie hastig hinzu, beunruhigt von unserem Schweigen. »Es ist schön da. Viele unserer Gäste wollen dahin oder kommen von dort zurück. Ich hätte selbst auch nichts gegen ein Souvenir.«


    Ms Terwilliger erholte sich als Erste. »Können Sie den Namen noch einmal wiederholen? Ha Ha Wonka?«


    »Ha Ha Tonka«, verbesserte das Mädchen sie und schaute von einem zum anderen. »Sie sind wirklich nicht dort gewesen? Dieser Stein sieht so aus, als würde er von den Ruinen stammen. Sie sollten es sich ansehen, wenn Sie in die Ozarks fahren.«


    Sobald sie fort war, schlug ich Ha Ha Tonka auf meinem Telefon nach. »Nicht zu fassen«, murmelte ich. »In Missouri gibt es eine Burg!«


    »Denkst du, dass Jill dort gefangen gehalten wird?«, fragte Eddie mit leuchtenden Augen. Vermutlich stellte er sich schon vor, wie er sie aus einem hohen Turm befreite und dabei gegen einen Drachen oder einen Roboter-Dinosaurier kämpfte.


    »Unwahrscheinlich. Sie hatte recht, was die ›Ruine‹ betrifft.« Ich zeigte ihnen ein Foto von Ha Ha Tonka, einem beeindruckenden Bauwerk, obwohl es schon bessere Tage gesehen hatte. Es verfügte über kein Dach, und es fehlten Teile der Mauern, sodass es alles sehr luftig und leicht begehbar war. Bei dem Gebäude handelte es sich streng genommen um ein Herrenhaus, nicht um eine Burg, und das ganze Gebiet war in einen Staatspark mit Wanderwegen und anderen natürlichen Attraktionen verwandelt worden. Falls Jill tatsächlich dort sein mochte, war nicht klar, wo man sie gefangen halten könnte… Aber zumindest hatten wir jetzt ein Ziel, denn in einem Punkt hatte die Kellnerin recht: Unser Stein sah ganz genauso aus wie einer von den Ruinen.


    Dieses neue Wissen belebte uns, und wir vergaßen vor lauter Pläneschmieden beinahe unser Essen. Der Website des Parks zufolge öffnete er morgens um sieben Uhr. Wir beschlossen, pünktlich zur Öffnung da zu sein und uns zunächst einmal umzusehen. Falls die Gefahr bestand, dass es zu einem Showdown wie in dem Robotermuseum kam, dann würden wir uns die Mühe machen, uns nach der Schließung in den Park zu schleichen. So wie diese merkwürdige Schnitzeljagd sich entwickelte, ließ sich wirklich nicht sagen, was auf uns wartete oder was derjenige, der hinter der ganzen Sache steckte, von uns wollte.


    Am nächsten Morgen erwachten wir voller Energie, obwohl wir nur fünf Stunden geschlafen hatten, und konnten es gar nicht erwarten, aufzubrechen und zu sehen, welche Geheimnisse Ha Ha Tonka für uns bereithielt. Der Park war nur eine Stunde Fahrt entfernt, aber wir hielten an einer Tankstelle, bevor wir auf den Highway fuhren. Während Eddie den Wagen volltankte, ging ich zu dem Laden, um für Ms Terwilliger und mich Kaffee für unterwegs zu holen. Als ich mich der Tür näherte, blieb ich wie angewurzelt stehen, denn im Inneren sah ich jemanden, den ich kannte.


    Meinen Dad.


    Er stand an der Theke und nahm gerade Geld aus seiner Brieftasche. Er wandte mir halb den Rücken zu, daher konnte er mich durch die Glastür nicht sehen. Das Gespräch von gestern fiel mir wieder ein, und ich fragte mich plötzlich, ob dies nicht doch eine Verschwörung der Alchemisten war, um mich zu fangen.


    Für einen Moment war ich so gelähmt vor Angst, dass ich nicht reagieren konnte. Trotz meiner unangenehmen Wohnsituation am Hof der Moroi im letzten Monat bestand kein Zweifel daran, dass es eine Million Mal besser war als das, was ich in der Umerziehung erlebt hatte. Ich hatte gedacht, dass es mir gelungen sei, diese schreckliche Erfahrung hinter mir zu lassen, aber als ich dort stand und den Rücken meines Dads anstarrte, fiel es mir plötzlich schwer zu atmen. Womöglich würden gleich fünfzig Alchemisten von allen Seiten hervorspringen und mich wieder in einen winzigen dunklen Raum schleifen, wo sie mich zu einem Leben körperlicher und psychischer Folter verurteilten.


    Lauf, Sydney, lauf!, schrie ein Teil meines Gehirns mir zu.


    Aber ich konnte nicht. Ich konnte nur daran denken, dass mich die Alchemisten schon einmal überwältigt hatten, und damals war Eddie an meiner Seite gewesen. Welche Chance hatte ich hier, ganz allein?


    LAUF, sagte ich mir wieder. Hör auf, dich hilflos zu fühlen!


    Das riss mich aus meiner Erstarrung. Ich holte wieder Luft und wich langsam zurück, damit er mich nicht aus dem Augenwinkel bemerkte. Als ich ihn nicht mehr sehen konnte, wirbelte ich herum und wollte zum Auto zurückrennen.


    Stattdessen knallte ich voll in meine Schwester Zoe hinein.


    Sie war auf die Tankstelle zugegangen, und meine Panik überfiel mich sofort wieder, als ich sie ansah. Dann musterte ich ihr vollkommen schockiertes Gesicht und begriff, dass ich die Letzte war, die sie hier zu sehen erwartet hatte. Das hier war also keine raffinierte Falle. Zumindest nicht, bis ich hineingetappt war.


    »Zoe«, quiekte ich. »Was machst du denn hier?«


    Ihre Augen waren riesengroß, während sie ihrerseits versuchte, sich zu fangen. »Wir sind auf dem Weg zu der Einrichtung in St.Louis. Ich beginne dort ein Praktikum.«


    Nach meinen letzten Informationen war sie mit meinem Dad in Salt Lake City gewesen, und unwillkürlich rief ich in Gedanken eine Landkarte auf. Dies war keine direkte Verbindung zwischen den beiden Orten. »Warum habt ihr nicht die I-70 genommen?«, fragte ich misstrauisch.


    »Da war eine Baustelle und…« Sie schüttelte beinahe ärgerlich den Kopf. »Was tust du hier? Du solltest dich doch bei den Moroi verstecken!« Zu meiner Überraschung packte sie mich am Ärmel und führte mich von der Tankstelle weg. »Du musst hier verschwinden!«


    Das Stichwort für eine weitere Überraschung. »Willst du… mir helfen?«


    Bevor sie antworten konnte, hörte ich Eddies Stimme. »Sydney?«


    Mehr sagte er nicht, aber als Zoe und ich uns umdrehten, konnte ich ihm die Angst und Kampfbereitschaft ansehen. Er blieb, wo er war, sah aber so aus, als könne er sofort herbeispringen und Zoe gegen das Gebäude schleudern, falls sie versuchte, mir etwas zu tun. Ich hoffte wirklich, dass es dazu nicht kommen würde, denn egal was zwischen uns gewesen war, egal wie sehr sie mich verraten hatte, sie war immer noch meine Schwester. Und ich liebte sie noch immer.


    »Ist es wahr?«, flüsterte sie. »Haben sie dich in der Umerziehung wirklich gefoltert?«


    Ich nickte und warf wieder einen ängstlichen Blick auf die Tankstelle. »Auf mehr Arten, als du dir vorstellen kannst.«


    Sie erbleichte, holte aber entschlossen Luft. »Dann verschwindet von hier. Schnell– bevor er rauskommt. Alle beide.«


    Ich war starr vor Erstaunen über diese vollkommene Kehrtwende in ihrem Verhalten, aber Eddie ließ sich das nicht zweimal sagen. Er fasste mich am Arm und zerrte mich beinahe zum Wagen. »Wir fahren sofort los«, befahl er.


    Ich warf einen letzten Blick auf Zoe, bevor Eddie mich in den Wagen stieß, wo Ms Terwilliger auf uns wartete. Tausend Gefühle glitten über Zoes Gesicht, als wir mit quietschenden Reifen davonschossen, aber ich konnte nur wenige davon deuten. Traurigkeit. Sehnsucht. Als wir schnell auf die Straße einbogen, zitterte ich. Eddie saß am Steuer und warf immer wieder besorgte Blicke in den Rückspiegel.


    »Keine Anzeichen einer Verfolgung«, berichtete er. »Wahrscheinlich konnte sie nicht sehen, in welche Richtung wir gefahren sind, und es ihm nicht sagen.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein… sie hat ihm gar nichts davon erzählt. Sie hat uns geholfen.«


    »Sydney«, sagte Eddie streng, aber freundlich, »sie war diejenige, die dich letztes Mal den Alchemisten ausgeliefert hat! Diejenige, mit der dieser ganze Umerziehungsalbtraum angefangen hat.«


    »Ich weiß, aber…«


    Ich dachte wieder an Zoes Gesichtsausdruck. Angesichts der Vorstellung, dass man mich gefoltert hatte, hatte sie so ernst und verstört gewirkt. Ich dachte auch an den Tag, an dem Adrian und ich bei Hof eingetroffen waren, als man uns vor die Königin gebracht hatte, wo eine Gruppe von Alchemisten bereits auf uns gewartet hatte, um zu versuchen, mich zurückzubringen. Mein Vater und Ian, ein anderer Alchemist, den wir kannten, hatten viel über das Unrecht zu sagen gehabt, das ich getan hatte, und dass man mich von den Moroi entfernen müsse. Zoe hatte mit niedergeschlagenem Gesicht geschwiegen, und ich war zu fertig gewesen, um groß darüber nachzudenken, wie sie sich fühlen mochte. Ich hatte angenommen, dass sie zu schockiert über meine Heirat war, um etwas zu sagen– ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mein Dad ohnehin niemanden zu Wort kommen ließ.


    Jetzt ging mir plötzlich auf, dass es da vielleicht etwas gegeben hatte, was ich vollkommen übersehen hatte: Bedauern.


    »Ich glaube wirklich, dass sie versucht hat zu helfen«, beharrte ich, obwohl ich wusste, wie verrückt das klang– vor allem für Eddie. Er war in der Nacht dabei gewesen, als man mich geholt hatte, da sie mich verraten hatte. »Irgendetwas hat sich verändert.«


    Er widersprach mir nicht, wirkte aber immer noch angespannt. »Ich frage mich, ob wir nicht unsere Pläne ändern sollten, falls sie anfangen, die Gegend nach uns abzusuchen.«


    »Nein«, widersprach ich energisch und mit wachsender Gewissheit, was meinen Verdacht betraf. »Sie wird uns nicht melden. Solange du keine konkreten Anzeichen dafür siehst, dass wir verfolgt werden, fahren wir weiter nach Ha Ha Tonka.«


    Mir war schwindlig, während wir weiterfuhren, immer noch beeindruckt von dieser neuen Erkenntnis, dass Zoe vielleicht Zweifel hatte– wenn schon nicht über die Alchemisten, so doch zumindest über das, was sie mir angetan hatten. Sobald ich mich von meinem ersten Schock erholt hatte, verspürte ich ein Gefühl, das ich in Bezug auf Zoe schon lange nicht mehr empfunden hatte: Hoffnung.


    Die Wolken wurden dünner, als wir den Staatspark Ha Ha Tonka erreichten. Die frühmorgendlichen Temperaturen verhießen einen drückend heißen Tag. Wir parkten am Besucherzentrum und scharten uns um eine Karte des Parks. Obwohl das Gelände weitläufig war und es viele Fußwege gab, kamen wir zu dem Schluss, dass die Ruinen der »Burg« der richtige Ort waren, um anzufangen, da unsere Hinweise damit in direkter Verbindung standen.


    So früh war sonst niemand unterwegs, abgesehen vom Personal des Besucherzentrums selbst. Ms Terwilliger und ich gingen durch die Ruinen, suchten nach Zeichen von Magie und woben gelegentlich Auffindezauber. Eddie blieb in unserer Nähe und suchte ebenfalls, verließ sich im Wesentlichen aber darauf, dass wir fündig werden würden. Der Teil von mir, der schon lange Kunst und Architektur liebte, wurde unwillkürlich von der Pracht der Ruinen in den Bann gezogen, und ich wünschte, Adrian wäre bei mir gewesen. Wir hatten nach unserer Hochzeit keine offiziellen Flitterwochen gehabt, hatten aber oft über all die Orte gesprochen, die wir gern besuchen würden, wenn wir die Freiheit dazu hätten. Italien stand immer noch ganz oben auf meiner Liste, ebenso wie Griechenland. Aber ehrlich, ich hätte mich gern mit Missouri begnügt, wenn nur Adrian bei mir sein könnte und wir nicht verfolgt werden würden.


    Nachdem wir einige Stunden lang gesucht hatten, war uns heiß, und wir waren verschwitzt, aber ohne vorzeigbare Ergebnisse. Eddie, der immer noch nicht von Zoes Absichten überzeugt war, wurde langsam nervös, weil wir uns so lange im Park aufhielten. Er wollte möglichst bald weiterfahren. Als es auf Mittag zuging und wir überlegten, eine Pause einzulegen, blitzte am Rand meines Gesichtsfeldes etwas auf. Ich drehte mich um und schaute zu einem der baufälligen Türme der Burg hinauf, wo ich etwas Kleines und Goldenes im Sonnenlicht glänzen sah. Ich berührte Eddie am Arm und zeigte auf die Stelle.


    »Was ist das für ein goldenes Ding?«


    Er legte eine Hand über die Augen und sah angestrengt hin. »Welches goldene Ding?«


    »Auf dem Turm da. Genau unter der obersten Fensteröffnung.«


    Eddie sah noch mal hin und ließ dann die Hand sinken. »Ich sehe nichts.«


    Ich winkte Ms Terwilliger herbei und versuchte, es ihr zu zeigen. »Sehen Sie das? Unter dem Fenster des höchsten Turms?«


    »Es sieht golden aus«, antwortete sie prompt.


    Eddie wandte sich ungläubig wieder in die Richtung, in die wir zeigten. »Wovon redet ihr? Da ist nichts.« Ich verstand seine Ungläubigkeit. Dhampire konnten besser sehen als Menschen.


    Ms Terwilliger musterte ihn einen Moment, dann richtete sie den Blick wieder auf den Turm. »Möglicherweise blicken wir auf etwas, das nur diejenigen sehen können, die Magie wahrnehmen. Es könnte genau das sein, was wir brauchen.«


    »Aber wie kommen wir dorthin?«, überlegte ich laut. Der Turm selbst war kaum mehr als eine hohe Steinmauer, und ich rechnete nicht damit, dass er guten Halt zum Klettern bot. Außerdem befand er sich in einem abgezäunten Teil der Burg, der für Besucher gesperrt war. Da noch einige andere Touristen und der eine oder andere Parkranger unterwegs waren, wusste ich, dass wir nicht ungesehen über den Zaun springen konnten.


    Eddie überraschte uns beide mit einem magischen Vorschlag. »Ich würde da raufklettern. Könnt ihr keinen Unsichtbarkeitszauber wirken?«


    »Doch…«, begann ich. »Aber es wird nicht viel nutzen, wenn du nicht sehen kannst, wonach du suchst. Ich wünschte, ich könnte selbst hochklettern… aber ich fürchte, das übersteigt ein wenig meine Fähigkeiten.«


    »Können wir beide unsichtbar sein?«, hakte er nach. »Du bleibst unten stehen und erklärst mir, wo ich hinsoll.«


    Ms Terwilliger machte Eddie unsichtbar, und ich belegte mich dann selbst mit dem gleichen Zauber. Es war kein besonders starker Unsichtbarkeitszauber, und jeder, der eingehender nach uns Ausschau hielt, würde uns entdecken können. Wir wollten jedoch keinen stärkeren Zauber weben, falls wir uns später noch verteidigen mussten, also verließen wir uns darauf, dass kein Tourist oder Ranger damit rechnete, dass jemand die Mauern der Ruinen hinaufkletterte.


    Unsichtbar und mühelos sprangen Eddie und ich über den Zaun und gingen auf den fraglichen Turm zu. Aus der Nähe betrachtet konnte ich besser erkennen, worum es sich bei dem goldenen Gegenstand handelte. »Es sieht wie ein Ziegelstein aus«, sagte ich zu ihm.


    Er folgte meinem Blick, immer noch außerstande zu sehen, was ich sah. »Ich werde es dir einfach glauben.«


    Die Turmmauer war rau und uneben, mit unregelmäßigen Griffmöglichkeiten und anderen Öffnungen, wo vor langer Zeit einmal Fenster gewesen sein mochten. Ich hätte nicht hinaufklettern können, aber Eddie schaffte es spielend. Die starken Muskeln in seinem Körper spannten sich an, während er nach Griffen und Tritten suchte und sich langsam nach oben bewegte. Als er schließlich das oberste Fenster erreichte, konnte er auf dem Sims stehen und sich zumindest ein wenig ausruhen. Dann streckte er den Arm aus und legte die Hand auf irgendeinen Ziegelstein. »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Drei Steine nach links und zwei nach oben«, rief ich.


    Er zählte und legte dann die Hand auf den Stein, der für mich golden aussah. »Ist er das? Er ist ganz locker. Ich kann ihn rausziehen.«


    »Das ist der richtige.«


    Ich verkrampfte mich, während er den Ziegel aus der Mauer befreite. Aus dieser Entfernung nahm ich keine offenkundigen Fallen wahr, aber wenn wir Pech hatten, würde uns der ganze Bau um die Ohren fliegen, sobald er den Stein herausnahm. Mit ein wenig Wackeln löste er sich aus der Mauer. Sowohl Eddie als auch ich erstarrten, weil wir auf einen tödlichen Fotiana-Schwarm oder eine andere Katastrophe warteten. Als nichts geschah, warf er den Ziegel neben mich auf den Boden und begann seinen Abstieg. Sobald er wieder sicher neben mir stand, eilten wir aus dem umzäunten Bereich und brachten den Stein zu Ms Terwilliger.


    Dann drängten wir uns um ihn und hofften auf eine Offenbarung– doch vergebens. Wir belegten den Stein mit weiteren Zaubern und versuchten, ihn mit dem ersten Stein, den wir aus Pittsburgh mitgebracht hatten, zu paaren. Immer noch nichts. Da wir uns fragten, ob vielleicht noch weitere goldene Ziegelsteine zu finden waren, suchten wir ein weiteres Mal das Grundstück ab, standen am Ende aber mit leeren Händen da. Inzwischen war uns heiß, und wir hatten Hunger, daher beschlossen wir, eine Pause einzulegen und uns etwas zum Mittagessen zu besorgen. Wir gingen in ein deutsches Restaurant und staunten darüber, wie voll es war. Auch in den anderen Restaurants dieser kleinen Stadt inmitten des Parks herrschte Hochbetrieb.


    »In der Stadt ist gerade eine Angelmesse«, erzählte uns der Kellner. »Ich hoffe, Sie haben schon ein Hotel, falls Sie vorhaben zu bleiben.«


    Wir hatten noch nichts gebucht, obwohl wir darüber gesprochen hatten, über Nacht zu bleiben, um den Park eventuell morgen früh noch einmal abzusuchen. »Vielleicht können wir eine andere Stadt in der Nähe finden«, überlegte ich laut.


    Die Miene des Kellners hellte sich auf. »Mein Onkel betreibt einen Campingplatz, auf dem Sie unterkommen könnten. Er vermietet sogar Zelte. Das ist billiger als ein Hotel.«


    Geld war kein Problem, aber nach einer kurzen Diskussion beschlossen wir, das Angebot anzunehmen und auf den Campingplatz zu gehen, einfach wegen seiner Nähe zu dem Park. Wir konnten mieten, was wir brauchten, uns einrichten und dann noch einmal in den Ha-Ha-Tonka-Park gehen, bevor er für die Nacht die Tore schloss. Auch jetzt fanden wir weder in dem Park noch bei dem Ziegelstein Antworten. Wir versuchten uns einzureden, dass wir am Morgen mit einem frischen Blick weitersehen würden, aber keiner von uns sprach die brennende Frage aus, die zwischen uns im Raum hing: Was würden wir tun, wenn wir nicht in der Lage waren, die Geheimnisse des goldenen Ziegelsteins zu lüften?


    Ich wünschte mir sehnlichst, mit Adrian darüber zu sprechen, aber seit meinem letzten Update hatte es immer noch keine Kommunikation gegeben. Pflichtbewusst sandte ich ihm einen weiteren Bericht über das, was hier vor sich ging, und dann machte ich mich fürs Bett bereit und wollte nicht zugeben, wie sehr mir seine Funkstille zu schaffen machte. Erschöpft von einem langen Tag schlief ich in dem gemieteten Zelt bald ein…


    … und wurde einige Stunden später von einem panischen Eddie geweckt.


    »Sydney! Jackie! Steht auf!«


    Ich öffnete die Augen und fuhr sofort hoch. »Was? Was ist denn los?«


    Er stand in dem offenen Zelteingang und deutete nach draußen. Ms Terwilliger und ich stolperten an seine Seite und schauten auf die Stelle, auf die er zeigte. Draußen im Mondlicht kroch eine leuchtende Pfütze, die wie geschmolzenes Gold aussah, über den Boden auf uns zu und hinterließ versengtes Gras und Erde.


    »Was ist das?«, rief ich.


    »Der Ziegelstein«, antwortete Eddie. »Ich habe drinnen Wache gehalten und bemerkt, dass er zu leuchten begann. Dann habe ich ihn aufgehoben und mir dabei fast die Hand verbrannt. Also habe ich ihn nach draußen geworfen, und er ist geschmolzen.«


    Ms Terwilliger murmelte eine schnelle Beschwörung, als der Klecks fast unser Zeit erreicht hatte. Eine unsichtbare Machtwelle schoss auf den goldenen Klumpen zu und warf ihn mehrere Schritte nach hinten. Dann begann er zu uns zurückzufließen.


    »Na fabelhaft«, murmelte ich. Sie wiederholte den Zauber, aber es war klar, dass dies nur eine vorübergehende Lösung war.


    »Können wir ihn einfangen?«, fragte ich. »Hier liegen eine Menge Steine herum. Könnten wir nicht eine Art Einfassung machen?«


    »Er brennt sich seinen Weg durch die Steine hindurch«, sagte Eddie finster.


    Ms Terwilliger gab die Kraftzauber auf und wob den gleichen Erstarrungszauber wie im Robotermuseum. Sie richtete einen Schwall bitterer Kälte auf die geschmolzene Pfütze, was sie anhalten ließ. Die Hälfte des Kleckses begann zu erstarren, während die andere Hälfte immer noch flüssig und beweglich blieb und versuchte, wegzukriechen und die gefrorene Hälfte mit sich zu ziehen.


    »Sydney, gehen Sie auf die andere Seite!«, befahl Ms Terwilliger. Ich gehorchte eilig, lief aus dem Zelt und stellte mich hinter den Klecks, der sich jetzt, da sie den Zauber vorübergehend hatte fallen lassen, wieder verflüssigt hatte. Er sickerte erneut auf das Zelt zu, und Ms Terwilliger hob die Hände für den nächsten Zauber. »Auf drei«, kommandierte sie. »Eins… zwei… drei!«


    Wir entfesselten gleichzeitig Erstarrungszauber und griffen das geschmolzene Gold von gegenüberliegenden Seiten aus an. Die Masse zappelte und wand sich im Griff der Magie, begann sich aber mehr und mehr zu verfestigen. Ich hatte den Zauber noch nie über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten, doch Ms Terwilliger ließ die Magie nicht los. Ich folgte ihrem Beispiel, bis das Gold endlich still dalag und zu einer unregelmäßig geformten Lache erstarrt war, und zwar vollkommen. Wir ließen die Magie los und gingen vorsichtig auf die Pfütze zu. Das Gold blieb, wo es war.


    »Das war unheimlich«, bemerkte ich. »Aber nicht ganz so schlimm wie der letzte Angriff.« Ich hatte immer noch einige Schnittwunden von den kleinen magischen Glühwürmchen, die in Pittsburgh auf uns losgegangen waren.


    »Nur weil es uns nicht erwischt hat«, warnte Ms Terwilliger. »Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn wir alle in diesem Zelt geschlafen hätten, als das Gold sich verflüssigte.«


    Ich schauderte und wusste, dass sie recht hatte. »Aber was bedeutet es?«


    Niemand hatte sofort eine Antwort parat, doch Eddie überraschte uns mit dem, was er einige Sekunden später sagte: »Ich habe das schon einmal gesehen.«


    »Einen goldenen Ziegelstein, der sich in eine gefährliche, wild gewordene Pfütze aus geschmolzenem Metall verwandelt?«, fragte ich.


    Er warf mir ein mattes Lächeln zu. »Nein. Seht euch die Form an. Kommt sie euch nicht bekannt vor?«


    Ich legte den Kopf schräg, um die goldene Lache vor uns zu betrachten. Sie schien keinen erkennbaren Umriss zu haben. Eher war es eine amorphe, leicht ovale Gestalt, die aussah, als sei sie zufällig so erstarrt. Eddies Ausdruck höchster Konzentration sagte, dass er anderer Meinung war. Nachdem er sich noch einige weitere Sekunden lang konzentriert hatte, erhellte eine Erkenntnis urplötzlich seine Züge. Er holte sein Handy aus der Tasche und tippte etwas ein. Wegen des lausigen Empfangs im Park dauerte es eine ganze Weile, bis das Telefon fand, was Eddie brauchte, aber dann triumphierte er.


    »Da, schaut es euch an.«


    Ms Terwilliger und ich spähten auf sein Display und fanden eine Karte der weiteren Umgebung von Palm Springs. Sofort begriff ich, was er meinte.


    »Es ist der Saltonsee«, hauchte ich. »Du hast wirklich ein gutes Gedächtnis, Eddie.«


    Der Saltonsee war ein Salzsee außerhalb von Palm Springs, und die Metallpfütze vor uns hatte genau den gleichen Umriss wie dieses Gewässer. Ms Terwilliger schüttelte den Kopf und stieß ein bestürztes Schnauben aus.


    »Na wunderbar. Ich habe Palm Springs verlassen, um Sie zu warnen, bin in eine magische Schnitzeljagd verwickelt worden, und jetzt werde ich Sie nach dem ganzen Aufwand einfach wieder nach Hause bringen.«


    »Aber warum denn?«, fragte Eddie. »Ist Jill etwa die ganze Zeit über dort gewesen? Und wer hat im Hintergrund die Fäden gezogen…«


    »Zurück!«, rief Ms Terwilliger und hob in einer abwehrenden Geste die Hände.


    Nicht einmal Eddie konnte sich schnell genug von dem entfernen, was sie entdeckt hatte. Der goldene Klecks hatte zu zittern begonnen, als sei er plötzlich von Energie erfüllt, die hinausmusste. Ich versuchte, einen Abschirmzauber zu weben, aber noch während meine Lippen die Worte formten, wusste ich, dass ich nicht schnell genug sein würde. Der Klecks explodierte in hundert kleine goldene Rasierklingen, die auf uns zugeflogen kamen– und dann in der Luft stehen blieben. Sie trafen auf ein unsichtbares Hindernis und fielen harmlos zu Boden.


    Ich starrte auf sie hinab, und mein Herz klopfte heftig bei dem Gedanken an die schrecklichen Verletzungen, die sie verursacht hätten, wäre Ms Terwilliger nicht schnell genug gewesen. Darum war es eine Überraschung für mich, als sie sagte: »Hervorragende Reflexe, Sydney. Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft.«


    Ich riss den Blick von den Klingen los. »Sie haben diesen Zauber nicht gewoben?«


    Sie runzelte die Stirn. »Nein. Ich dachte, Sie hätten es getan.«


    »Ich war das«, erklang eine Stimme hinter uns.


    Ich wirbelte herum und stieß einen kleinen Schrei aus, als unfassbarerweise Adrian zwischen den Bäumen hervortrat. Sofort vergaß ich das Unglück, das sich beinahe abgespielt hätte, lief in seine Arme und ließ mich von ihm hochheben. »Was tust du hier?«, rief ich. »Ist auch egal.« Ich küsste ihn heftig und war überwältigt. Dabei störte mich gar nicht, dass Eddie und Ms Terwilliger bei uns waren. Die zweitägige Trennung von ihm war schmerzhafter gewesen, als ich erwartet hätte, und ich glaube, wir waren beide überrascht, als er derjenige war, der den Kuss schließlich beendete.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Weg finden würde herzukommen«, sagte er grinsend. Sein Blick fiel auf die Klingen, und sein Lächeln erstarb. »Und keinen Moment zu früh, schätze ich.«


    Mit seinem Arm noch immer um mich, drehte ich mich wieder zu den Rasierklingen um, die unheilvoll im Gras glitzerten. Langsam stieg eine Erinnerung in mir auf. »Die habe ich schon mal gesehen«, erklärte ich und klang jetzt genauso wie Eddie vorhin.


    Ms Terwilliger atmete zittrig aus. »Es ist ein abscheulicher Zauber. Keiner, den man leichtfertig webt.«


    »Ich weiß«, murmelte ich. »Ich habe ihn früher mal geworfen.«


    Alle drehten sich erstaunt zu mir um. »Wann?«, fragte sie. »Wo?«


    »In Ihrem Haus… Ihrem alten Haus, bevor es niedergebrannt ist«, korrigierte ich mich. Tausend Erinnerungen stürmten auf mich ein, und der Boden schien zu schwanken, als sich plötzlich eine Verbindung nach der anderen herstellte. Ich hatte gedacht, ich würde niemanden kennen, der in der Lage wäre, diese Art menschlicher Magie zu benutzen– zumindest niemanden, der es auf mich abgesehen hatte. Ich hatte mich geirrt. Ich begegnete den erwartungsvollen Blicken meiner Freunde.


    »Es ist der Zauber, mit dem ich Alicia getötet habe«, erläuterte ich.

  


  
    


    KAPITEL 7


    ADRIAN


    Alicia Degraw war noch am Leben.


    Für mich war diese Enthüllung ein Schock, und ich konnte nur ahnen, wie Sydney sich fühlen musste. Sie hatte gedacht, sie hätte Alicia getötet. Alicia war der Lehrling von Jackies Schwester Veronica gewesen, war aber abtrünnig geworden. Das war ein ernstes Problem, da Veronica selbst alles andere als ein Vorbild war. Sie war von der Idee besessen gewesen, anderen Hexen Jugend und Macht zu stehlen– und hatte sie damit für den Rest ihres Lebens ins Koma befördert. Alicia hatte sich gegen ihre Mentorin gerichtet, ihr die Macht genommen und es dann auf Jackie abgesehen. Sydney und ich waren Ende vergangenen Jahres in einen Showdown in Jackies Haus verwickelt gewesen– einen Showdown, der am Ende dazu geführt hatte, dass besagtes Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Wir hatten nie mit Sicherheit gewusst, ob Alicia es lebend hinausgeschafft hatte, aber jetzt hatten wir unsere Antwort.


    »Irgendwie bin ich hin und her gerissen«, gestand Sydney, während sie in dem Kaffee rührte, den sie erst noch trinken musste. Wir hatten den Campingplatz verlassen, um die Lage in einem rund um die Uhr geöffneten Restaurant zu besprechen, und es war ein Zeichen ihrer Sorge, dass der Kaffee unberührt blieb. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie in unserer ganzen gemeinsamen Zeit noch nie auf Koffein verzichtet hatte. »Einerseits bin ich erleichtert, dass ich doch niemanden getötet habe. Andererseits… na ja, das macht alles irgendwie komplizierter.«


    »Sind Sie sicher, dass es die gleichen sind?«, fragte Jackie von der anderen Seite des Tisches.


    Sydney hielt eine goldene Rasierklinge hoch, die einzige, die sie von dem Campingplatz gerettet hatte. Der Rest war zerstört worden. »Vollkommen sicher. So etwas vergisst man nicht. In der Nacht, in der ich gegen sie gekämpft habe, habe ich einige der Kugeln aus dem Newtonpendel in Klingen verwandelt, die genauso ausgesehen haben wie diese hier.«


    »Ich erinnere mich an das Pendel«, murmelte Jackie beinahe wehmütig. »Es war das Abschlussgeschenk eines ehemaligen Schülers. Er muss wohl gehofft haben, ich würde ihm eine bessere Note geben.«


    Sydney schien sie nicht gehört zu haben. In ihren Augen stand ein gequälter Ausdruck. »Ich habe die Klingen in Alicias Richtung fliegen lassen. Es war reiner Instinkt. Sie ist Ihre Kellertreppe runtergefallen, und weil alles in Flammen stand, konnte ich nicht länger bleiben, um zu sehen, was dann geschah.«


    Ich legte meine Hand auf ihre. »Du hast getan, was du tun musstest. Es war das Richtige. Sie war– ist– ein durch und durch böser Mensch.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte Sydney. »Und ich schätze, das beantwortet unsere Fragen. Wir haben herauszufinden versucht, wer einen Rachefeldzug gegen mich führen könnte und dabei menschliche Magie benutzt. Sie passt ausgezeichnet.«


    »Nachdem wir jetzt wissen, dass sie dahintersteckt, sollten wir uns auf ihre Fährte setzen und Jill befreien«, knurrte Eddie. Wegen des Lebens auf der Straße rasierte er sich noch seltener, und bald würde er einen Bart haben. »Alicia hat diesen Hinweis hinterlassen: Sie ist in Palm Springs. Ihr muss ein und für alle Mal das Handwerk gelegt werden.«


    »Das sehe ich auch so«, sagte Sydney und schüttelte ihr früheres Unbehagen ab. »Wir müssen diese Sache beenden und Jill befreien. Keiner von uns wird in den nächsten Stunden schlafen können– wir könnten genauso gut jetzt aufbrechen und nach Palm Springs fahren.«


    »Sie nicht«, sagte Jackie. »Ich möchte Sie im Moment nicht in der Nähe von Palm Springs sehen.«


    »Was?«, rief Sydney. Sie reagierte genauso heftig wie Eddie. »Aber das ist doch der nächste Schritt! Alicia hat es uns praktisch gesagt.«


    »Und genau das ist der Grund, warum wir uns nicht kopfüber hineinstürzen werden– zumindest nicht sofort.«


    »Aber Jill…«, fing Eddie zu sprechen an.


    Jackie schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch nicht, wieweit Jill mit der ganzen Sache zu tun hat. Was wir jedoch wissen, ist, dass Alicia Sydney ködert und nach Palm Springs locken will, wo wahrscheinlich eine äußerst sorgfältig ausgelegte Falle auf sie wartet. Außerdem folgt Alicia ihrem alten Muster, indem sie ihren Feind zunächst erschöpft. Diese ›Schnitzeljagd‹ diente nicht nur ihrer Unterhaltung. Sie sollte Sydney magisch schwächen. Sydney, wenn Sie jetzt nach Palm Springs fahren, nach all der Magie, die Sie während der letzten Tage benutzt haben, könnte es gut sein, dass Sie ihren Machenschaften zum Opfer fallen. Dann würden wir Sie verlieren und niemals herausfinden, was aus Jill geworden ist.«


    Ich war hin und her gerissen und umklammerte Sydneys Hand noch fester. Ich verstand, warum Jackie Sydney keinem Risiko aussetzen wollte. Das wollte ich auch nicht. Aber ich spürte doch den wachsenden Druck, der auf uns allen lastete. Mit jedem Tag wuchs die Gefahr, der Jill ausgesetzt sein mochte. Wie konnten wir hier rumsitzen und nichts tun, obwohl wir eine Spur hatten?


    »Aber«, fuhr Jackie fort, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »das soll nicht heißen, dass ich auch nur die geringste Absicht hätte, Jill einfach im Stich zu lassen. Ich möchte in Palm Springs eine Suche starten– vor allem im Bereich des Saltonsees–, aber nicht ohne angemessene Verstärkung.«


    Eddie und ich waren beide verwirrt, aber Sydney begriff wie gewöhnlich am schnellsten. »Die Stelle«, sagte sie und sprach damit von dem Hexenzirkel, dem sie beigetreten war.


    Jackie nickte. »Sie und andere. Alicia ist nicht nur Ihr Problem– sie stellt ein Problem für die ganze magische Gemeinschaft dar. Daher wird sich auch die gesamte Gemeinschaft um sie kümmern. Ich werde alle zusammentrommeln, und wir werden eine Suche durchführen, mithilfe sowohl magischer als auch konventioneller Mittel. Unterdessen werden Sie an einem sicheren Ort bleiben– irgendwo weit entfernt.«


    »Und ich werde bei dir sein«, versprach ich und fühlte mich etwas besser, da Jill nicht im Stich gelassen werden würde. Es war hart, beinahe so hart, als müsste ich mich zwischen Sydney und Jill entscheiden, aber es klang so, als würde Jackie nicht tatenlos herumsitzen.


    »Ich werde Sie begleiten«, sagte Eddie zu Jackie. Dann drehte er sich zu Sydney und mir um. »Das heißt…« Die Zerrissenheit auf seinem Gesicht spiegelte meine eigenen Gefühle wider.


    »Geh«, sagte ich. »Wir kommen schon klar. Noch weiß niemand, dass wir fort sind. Wir werden irgendwo verschwinden und in Sicherheit sein.«


    Wieder zögerte Eddie. Er hasste Loyalitätskonflikte, aber schließlich nickte er doch. »Solange ihr denkt, dass ihr okay sein werdet. Wie bist du überhaupt weggekommen, ohne dass es jemand bemerkt hat?«


    »Das erzähle ich dir ein andermal«, antwortete ich.


    Ich konnte Sydney ansehen, dass diese Geschichte sie ebenfalls interessierte. Doch stattdessen sah sie jetzt Jackie an. »Aber ich will, dass Sie mich anrufen, sobald Sie und die anderen Hexen alles geregelt haben. Sobald Sie denken, dass es sicher ist, möchte ich an der Suche nach Jill teilnehmen.«


    »Es sei denn, wir finden sie vorher und besiegen Alicia«, beharrte Eddie.


    Sydney schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das andeutete, dass es wahrscheinlich nicht so leicht werden würde. »Das wäre schön.«


    Zu viert brüteten wir noch einige weitere Einzelheiten aus, bevor sich unsere Wege schließlich trennten. Ich wusste, dass es Eddie immer noch zu schaffen machte, uns zu verlassen, und so überhäufte er uns mit Ratschlägen, wie wir uns versteckt halten und keine Aufmerksamkeit erregen sollten. Außerdem wollte er nach Neil schicken, damit er uns bewachte. Aber Sydney lehnte diese Idee ab und sagte, dass es für uns leichter sei, uns jetzt einfach davonzustehlen. Wir waren uns alle einig, dass wir Neil in Palm Springs gebrauchen könnten, wenn wir zum Schlag gegen Alicia ausholten. Daher versprach Eddie, dafür zu sorgen, dass Neil dabei war.


    »Keine Bange«, beruhigte ich Eddie und klopfte ihm nach einigen weiteren seiner wohlgemeinten Ratschläge zur Vorsicht den Rücken. »Ich habe nicht die Absicht, die Alchemisten oder Moroi merken zu lassen, dass wir nicht mehr am Hof sind. Du gehst jetzt einfach und machst dein Ding, und wir machen unseres, und dann sagst du uns Bescheid, wann wir uns gefahrlos treffen können.«


    Jackie und Eddie waren sich einig, dass sie nicht wissen wollten, wohin Sydney und ich gehen würden. Je weniger sie wussten, desto weniger konnten sie versehentlich anderen verraten. Sie gaben uns jedoch beide reichlich Ratschläge, wohin wir fahren sollten, und ich musste sie schließlich losschicken und ihnen versichern, dass uns schon nichts passieren werde.


    Damit blieben Sydney und ich in unserem Mietwagen zurück und hatten plötzlich unendliche Möglichkeiten. Es war seit einer sehr langen Zeit das erste Mal, dass wir wirklich allein waren.


    »Es ist etwas überwältigend«, gestand sie mir, während wir auf dem Parkplatz des Restaurants im Auto saßen. »Es ist, als könnten wir plötzlich jeden unserer Fluchtpläne in die Tat umsetzen.«


    »Na ja, nicht jeden«, widersprach ich. »Wir befinden uns mitten in den Vereinigten Staaten und müssen in fünf Stunden irgendwo eine sichere Unterkunft haben, damit ich mich, äh, mit Charlotte in einem Traum treffen kann.«


    Sydney riss die Augen auf. »Was?«


    Ich seufzte und ließ den Wagen an. »Lass mich das erklären.«


    Ich hatte gewusst, dass alles herauskommen würde… ich hatte bloß nicht erwartet, dass es so bald geschehen werde. Also bogen wir auf einen Highway ein, der nach Norden führte, und ich erzählte Sydney, was in den Tagen passiert war, in denen wir getrennt gewesen waren. Charlotte hatte Wort gehalten und mich gedeckt. Sie hatte mich in ihrem eigenen Wagen vom königlichen Hof gefahren und den Torwächter mit Zwang belegt, damit er sich nicht daran erinnerte, mich gesehen zu haben. Nachdem sie mich auf einem kleinen Flughafen dort irgendwo abgesetzt hatte, hatte sie versprochen, in unsere Suite im Gästehaus zu ziehen und bei meiner Mom zu bleiben. In den vierundzwanzig Stunden, die ich gebraucht hatte, um zu Sydney in die Ozarks zu gelangen, hatte ich Updates sowohl von Charlotte als auch von meiner Mom bekommen. Niemand suchte nach mir, und Charlotte war in die Lobby geschlendert und hatte ein von Zwang erfülltes Gespräch mit der Empfangsdame geführt. Die Frau war davon überzeugt, dass sie mich hatte weggehen und später wieder zu einer Nahrungsaufnahme zurückkommen sehen.


    »Und jetzt muss ich meinen Teil des Abkommens einhalten«, erklärte ich Sydney, nachdem ich die Vorgeschichte erzählt hatte.


    »Indem du dich an einer Geistbenutzung beteiligst, die sie ausbrennt?«, rief Sydney. »Adrian, du hast mir gesagt, dass du damit aufhören würdest!«


    Sie versteht es nicht, knurrte Tante Tatiana. Du hast es doch für sie getan!


    Bei ihren Worten nahm mein Ärger zu. »Es war die einzige Möglichkeit, vom Hof zu kommen!«


    »Aber du musstest doch gar nicht vom Hof weg«, argumentierte Sydney. »Wir sind gut zurechtgekommen. Du brauchtest nur in Sicherheit zu bleiben und uns Deckung zu geben.«


    »Ihr seid gut zurechtgekommen? Ich habe euch geradeso davor bewahrt, von diesen Klingen aufgeschlitzt zu werden!«


    Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und starrte bockig aus dem Beifahrerfenster. »Wir wissen nicht, wie schwer der Schaden gewesen wäre, und Ms Terwilliger und ich hätten vielleicht in letzter Sekunde einen Zauber hinbekommen. Aber dieses… dieses Geistwandeln mit Charlotte! Wir wissen doch, welchen Schaden das anrichten kann! Du hast gerade gesagt, sie sei in einer schlechten Verfassung.«


    »Meine Hilfe wird verhindern, dass sich ihr Zustand noch weiter verschlechtert«, gab ich zurück. »Ein Mal wird mich schon nicht umbringen.«


    Ungläubig drehte sich Sydney zu mir um. »Nein! Nicht ein Mal. Überhaupt nicht! Du darfst das nicht! Ich kann es nicht zulassen!«


    Seit wann kontrolliert sie dich?, tobte Tante Tatiana. Ihr seid kaum einen Monat verheiratet, und schon schreibt sie dir vor, wie du dein Leben zu führen hast! Das darfst du dir nicht gefallen lassen. Sag es ihr. Sag ihr, dass sie dich nicht kontrollieren soll!


    Ich war genauso erregt wie das Phantom in meinem Kopf, und ich öffnete den Mund, dazu bereit, Sydney eine gepfefferte Antwort zu geben. Doch als ich zu ihr rüberblickte, sah ich ihr Gesicht im Scheinwerfer eines anderen Wagens aufleuchten. Die Angst und die Liebe, die ich in ihren Zügen sah, trafen mich mitten ins Herz, und mein Zorn erlosch auf der Stelle.


    Sie täuscht dich. Tante Tatiana ließ nicht locker.


    Nein, gab ich zurück. Ich bin ihr einfach wichtig. Sie will helfen.


    Laut sagte ich: »Okay. Du hast recht. Es ist keine gute Idee. Ich werde den Traum nicht mitmachen. Ich werde es Charlotte… einfach… irgendwie erklären.«


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Wort Charlotte gegenüber brechen würde, aber die Gelübde, die mich an Sydney banden, wogen schwerer. Als ich die Erleichterung auf ihrem Gesicht sah, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Das wird Charlotte nicht gefallen, zischte Tante Tatiana.


    Ich bin nicht mit Charlotte verheiratet, versetzte ich.


    Sydney legte ihre Hand auf meine. »Danke, Adrian. Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Ich weiß, dass du nur helfen willst.«


    »Das möchte ich wirklich«, gab ich zu, immer noch hin und her gerissen, wie ich mich entscheiden sollte. Der Instinkt, Charlotte zu helfen, war ungeheuer stark. »Aber die Hilfe hat einen Preis. Es lohnt sich nicht, dafür meine geistige Gesundheit aufs Spiel zu setzen.« Ich erwiderte Sydneys Händedruck. »Oder unsere Beziehung.«


    Ich habe es dir gesagt, Charlotte wird das nicht gefallen, warnte mich Tante Tatiana wieder. Du kannst dir auf die Schulter klopfen, dass du deine geistige Gesundheit geschützt hast, aber ihre hat sich längst verabschiedet. Sie wird nicht zulassen, dass du eure Abmachung einfach so brichst.


    Ich werde mich um Charlotte kümmern. Für den Moment lohnt es sich, einfach ein wenig Zeit allein mit Sydney zu haben und zur Abwechslung mal nicht mit ihr zu streiten.


    Das stimmte. Sydney und ich hatten seit Langem nichts gehabt, was dieser Freiheit auch nur annähernd ähnelte, und obwohl wir mitten in den Vereinigten Staaten– und nicht auf einer tropischen Insel– festsaßen, schienen die vor uns liegenden Möglichkeiten plötzlich grenzenlos. Nachdem wir über einigen Landkarten im Internet gebrütet hatten, fuhren wir schließlich nach Council Bluffs in Iowa. Die Stadt war zwar nicht direkt aufregend, aber genau darum ging es ja. Vor allem war sie weit von den Alchemisten in St. Louis und noch weiter von Palm Springs entfernt, wo Alicia hoffte, dass Sydney auftauchen würde. Wir überlegten, ob wir ein Zimmer in einem großen Hotel nehmen sollten, und entschieden uns schließlich für ein kleines Landgasthaus etwas außerhalb der Stadt. Am späten Vormittag fuhren wir vor dem Haus vor und wurden von einem Schild mit der Aufschrift: WILLKOMMEN IM LANDHAUS ZUM SCHWARZEN EICHHÖRNCHEN begrüßt.


    »Oh nein«, stöhnte Sydney. »Bitte mach, dass das nicht so ablaufen wird wie in dieser Pension in Los Angeles. Ich weiß nicht, ob ich einen Raum voller Eichhörnchen-Deko ertragen kann.«


    Ich grinste und dachte zurück an den Tag, an dem Sydney und ich Nachforschungen in einer anderen Frühstückspension angestellt hatten, die Kaninchenkitsch in nie da gewesene Höhen getrieben hatte. »Hey, komm schon, nach allem, was wir durchgemacht haben, sollte das unsere geringste Sorge sein.«


    Doch als wir eintraten, waren wir angenehm überrascht zu sehen, dass alles ziemlich geschmackvoll und modern in neutralen Farben eingerichtet war. Weder Steppdecken mit Eichhörnchen drauf noch Weidenskulpturen in Eichhörnchenform waren zu sehen. Die Wirtin war zwar überrascht, so früh am Tag Gäste zu bekommen, hieß uns aber gern willkommen und führte uns in ein Zimmer.


    »Was hat es mit dem Namen der Pension auf sich?«, fragte ich, als ich für das Zimmer bezahlte.


    Die Wirtin, eine freundliche Frau mittleren Alters, strahlte. »Oh, der ist zu Ehren von Cashew.«


    »Cashew?«, wiederholte Sydney.


    Die Wirtin nickte. »Unser schwarzes Eichhörnchen. Ich würde es ja unser Haustier nennen, aber er ist so viel mehr als das.«


    Ich spähte tiefer in die Lobby hinein. »Hat es hier einen Käfig oder so was?«


    »Oh nein«, antwortete sie. »Das wäre grausam. Und illegal. Er ist…« Sie zuckte die Achseln und machte eine undeutliche Handbewegung. »Ach, er muss hier irgendwo sein.«


    »Was meinen Sie mit ›irgendwo‹?«, fragte Sydney unbehaglich. »Draußen?«


    »Oh nein«, sagte die Wirtin. »Das arme Ding wüsste gar nicht, was es da draußen mit sich anfangen sollte.«


    Sydneys Augen wurden groß. »Moment mal. Wenn es nicht draußen ist, heißt das dann…?«


    »Ich bringe Sie jetzt am besten auf Ihr Zimmer«, unterbrach die Wirtin sie fröhlich. »Hier ist Ihr Schlüssel.«


    Das Zimmer, in das sie uns führte, hatte einen gemütlichen Sitzbereich und Zugang zu einer eigenen Veranda, außerdem ein dickes weiches Bett. Nach einem unbequemen Reisetag freute ich mich darauf, Schlaf nachzuholen und mich endlich richtig auszuruhen. Bevor ich mich jedoch auf die Matratze werfen konnte, wusste ich, dass ich mich mit Charlotte in Verbindung setzen und ihr sagen musste, dass unser Deal geplatzt sei. Als Sydney sagte, dass sie duschen wolle, war das die perfekte Gelegenheit. Es war genau die Zeit, zu der Charlotte schlafen ging und erwarten würde, dass ich mich durch einen Geisttraum mit ihr in Verbindung setzte. Dafür brauchte ich selbst nicht zu schlafen, ich musste mich nur in einen meditativen Zustand versetzen.


    Ich setzte mich aufs Bett, kam zur Ruhe und schloss die Augen, bevor ich gerade genug Geist heraufbeschwor, um durch die Traumwelt hindurch Charlotte zu erreichen. Mein entspannter Zustand wurde jedoch erschüttert, als ich einen Schrei aus dem Bad hörte. Ich öffnete die Augen, rannte durch den Raum und riss die Tür auf.


    »Adrian, pass auf!«, rief Sydney.


    Ein kleines schwarzes Pelzwesen sprang vom Waschtisch und landete genau auf meiner Brust. Instinktiv schlug ich das Tier weg. Es fiel auf den Boden und huschte quer durch den Raum. Sydney, die in ein Handtuch gehüllt war, trat neben mich.


    »Ich glaube, es ist unters Bett gelaufen«, murmelte sie.


    »Dieses Tier sollte mich besser nicht noch mal anspringen«, murrte ich und ging vorsichtig zur Bettkante hinüber.


    Du hast schon Schlimmeres erlebt, sagte Tante Tatiana verächtlich. Stell dich nicht so an.


    Sydney folgte mir, und als ich eine Ecke des Bettgestells anhob, wedelte sie mit der Hand, als webe sie einen Zauber. Sekunden später kam ein leichter Wind auf und blies unter das Bett. Kurz darauf erschien das Eichhörnchen– Cashew vermutlich. Es schoss heraus und rannte wie wild durch den Raum. Sydney, die ihren anfänglichen Schock mutig überwand, flitzte zur Tür, die auf die Veranda führte, und öffnete sie. Nach ein paar Runden durchs Zimmer bemerkte das Eichhörnchen die offene Tür und raste hinaus. Sydney schlug die Tür hinter ihm zu, und ein paar Sekunden lang standen wir beide einfach nur da.


    »Warum«, fragte sie schließlich, »kann es bei uns nicht einfach mal einfach sein?«


    »Schau dich doch an«, neckte ich sie und ging zu ihr hinüber. »Die furchtlose Bezwingerin von Cashew, dem gestörten Eichhörnchen.«


    »Anfangs war ich nicht so furchtlos«, gestand sie. »Nicht als er mich angesprungen hat und ich in die Dusche steigen wollte.«


    Ich zog sie an mich und war mir plötzlich deutlich bewusst, wie wenig sie anhatte und wie schön sie aussah– selbst nachdem sie einem Eichhörnchen nur knapp entronnen war. »Hey, du bist mutiger gewesen als ich. Und du hast das alles geschafft, ohne das Handtuch zu verlieren.«


    Erheiterung erhellte Sydneys Züge, während ich sie an mich zog. Sie klopfte auf das Handtuch über ihrer Brust. »Hängt alles davon ab, wie man es faltet«, sagte sie praktisch. »Wenn man es richtig macht, kann nichts verrutschen.«


    »Herausforderung angenommen«, murmelte ich und senkte meine Lippen auf ihre.


    Sie schmolz in meinen Armen, warm und lebendig– und roch dabei wunderbar nach Sydney. Ich drückte sie an die Wand, und sie schlang mir ein Bein um die Hüfte. Dann ließ ich die Hand über die glatte wunderbare Haut ihres Oberschenkels gleiten, und mir wurde bewusst, dass wir zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wirklich allein waren. Meine Mutter war nicht draußen vor der Tür. Wir waren auch nicht von einem ganzen Hof von Moroi umgeben, die nur darauf warteten, dass wir das Haus verließen, kein Alchemistenteam jagte uns jenseits der Mauern. Wir hatten uns selbst verloren. Wir hatten einen Fluchtplan geschmiedet. Niemand wusste, dass wir hier waren. Wenn wir es wollten, war die Möglichkeit, einfach zu verschwinden, zum Greifen nah.


    Ich glaube, dieses Wissen, dass wir zum ersten Mal wirklich und wahrhaftig frei waren, entfachte eine zusätzliche Intensität zwischen uns. Als Sydney meinen Kuss erwiderte und mir die Finger ins Haar schob, verströmte sie eine Hitze, die mich an unsere frühen gemeinsamen Tage erinnerte. Ich hob sie mühelos hoch und trug sie zum Bett, erstaunt, dass sich die stärkste Frau, die ich kannte, in meinen Armen so leicht anfühlte.


    Ich staunte auch darüber, wie schwer es war, dieses Handtuch abzubekommen.


    Sydney lachte leise und strich mir mit den Fingern über die Wange. In dem Sonnenlicht, das durch die Jalousien drang, sah sie aus, als bestünde sie aus reinem Gold. »Oje«, sagte sie. »Wirst du an dieser Herausforderung scheitern?«


    Endlich bekam ich das Handtuch auseinander und zog es ihr vom Leib, dann warf ich es so weit vom Bett weg wie möglich. »Nein, werde ich nicht«, erwiderte ich und bewunderte wie immer ihren Körper. »Es ist schon etwas mehr nötig als das, um mich fernzuhalten. Du wirst dir beim nächsten Mal mehr Mühe geben müssen.«


    Sie half mir, mir das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. »Warum sollte ich das tun?«


    Wir küssten uns wieder, und während wir uns umschlangen, verschwanden all die Sorgen, die mich überall sonst auf der Welt verfolgt hatten. Charlotte, die Alchemisten, Alicia… sogar Tante Tatiana. In diesem Moment gab es niemanden auf der ganzen Welt außer Sydney und mir, und das Einzige, was zählte, waren unsere Liebe und die Gefühle, die ich in ihren Armen empfand. Es war ein Glück, das weit über den bloßen körperlichen Genuss hinausging, obwohl ich lügen müsste, wenn ich sagte, dass es davon nicht jede Menge gegeben hätte.


    Danach rollten wir uns verschwitzt und erschöpft auf eine viel ruhigere Art zusammen. Sie legte mir den Kopf auf die Brust, und ich küsste sie zufrieden auf die Stirn. In diesem Moment entschied ich, dass das Beste, was geschehen könnte, wäre, wenn Jackie anriefe und uns mitteilte, dass das Problem Alicia gelöst und Jill frei war und dass Sydney und ich glücklich bis ans Ende unserer Tage in Council Bluffs würden leben können. Ich nickte ein und träumte einen schönen Traum von dieser Fantasie.


    Die Freude war jedoch von kurzer Dauer, da ich bald in eine ganz andere Art von Traum hineingezogen wurde. Tante Tatianas Warnung fiel mir wieder ein. Charlotte würde mich nicht so einfach aus unserem Deal aussteigen lassen.


    »Wo bist du gewesen?«, rief Charlotte. Das Bauernhaus in Wisconsin erschien vor uns. »Du solltest doch zu mir kommen.«


    Ich blickte mich um und bemühte mich, mich trotz dieser unerwarteten Ortsveränderung zu orientieren. »Es, äh, tut mir leid. Die reale Welt hat mich abgelenkt, und ich bin eingeschlafen.«


    »Na, kein Problem«, entgegnete sie energisch. »Dann werde ich den Traum einfach anführen. Denk dran, du musst diesmal mehr Geist einsetzen.«


    Ich riss die Augen auf. »Nein, Charlotte… warte…«


    Aber Charlotte hörte mir nicht mehr zu. Sie war zu konzentriert auf ihre besessene Mission, Olive zu finden. Ich spürte, wie Charlotte Geist beschwor und eine andere Person herbeibrachte. Sekunden später materialisierte sich Olive in dem Raum vor uns, so schemenhaft und mit dem gleichen Umhang wie zuvor. Und ebenso wie zuvor wurde Olive von Panik erfasst, und sie begann Charlotte den Traum abzuringen. Da ich schon wusste, was mich erwartete, nahm ich es diesmal deutlicher wahr.


    Seit dem letzten Versuch hatte ich mich so oft wie möglich mit Traumwandeln beschäftigt, obwohl es nicht viel gab, worauf ich mich dabei stützten konnte. Ich hatte sogar mit Sonya gesprochen, und wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es auf Olives Willen ankäme. Wenn ihre Motivation groß genug war, konnte sie den Geistbenutzer überwinden, der den Traum, in dem sie sich befand, kontrollierte. Und genau das geschah in diesem Augenblick.


    Du bist ein stärkerer Traumwandler als Charlotte, rief mir Tante Tatiana ins Gedächtnis. Der stärkste Traumwandler von allen.


    Ich weiß, antwortete ich. Und als sich unsere Umgebung auflöste, traf ich spontan eine Entscheidung und verstieß gegen meinen früheren Entschluss.


    »Lass den Traum los«, forderte ich Charlotte auf.


    Sie verstand, worauf ich hinauswollte, und gehorchte. Ich war bereit, kanalisierte Geist und übernahm den Traum als neuer Meister. Das sich auflösende Bauernhaus nahm wieder Gestalt an. Auch Olive festigte sich allmählich.


    »Nein!«, rief sie.


    Charlotte eilte auf sie zu. »Olive! Ich habe dich so sehr vermisst!«


    Olives Gesicht war voller Angst, sie wich schnell zurück und schlang den Umhang fester um sich. »Nein… nein. Lass mich in Ruhe! Bitte!«


    Und dann spürte ich einfach so, wie mir der Traum entglitt. Trotz meines festen Griffs gewann Olives Wille die Oberhand. Risse erschienen in den Holzwänden. Die Korbmöbel zerfielen zu Staub. Die sonnenbeschienenen Fenster wurden dunkel. Ich beschwor die Macht von Geist und zog mehr Magie in mich hinein, um gegen Olives Vorherrschaft anzukämpfen. Geist brannte in meinem Körper, aber Olive hatte das Gesicht des Traums bereits verändert. Das Haus war fort, ersetzt durch einen Hotelparkplatz. Eine flackernde Straßenlaterne warf schwaches Licht auf uns herab, auf schaurige Weise ergänzt durch das rote Leuchten eines Neonschilds im Fenster der Lobby. Wir waren von Straßen umgeben, die sonst vielleicht häufig befahren sein mochten, aber in diesem Traum floss kein Verkehr auf ihnen. Es herrschte eine unheimliche Stille, bis ich sprach.


    »Es tut mit leid, sie war zu schnell«, sagte ich zu Charlotte. »Wo sind wir?«


    Sie kam einen Schritt näher, das Gesicht voller Angst. »Hier sind wir mit unserem Dad angegriffen worden. Als Olive verwandelt wurde. Da waren Strigoi…«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, tauchten zwei bedrohliche Gestalten hinter den dunklen Umrissen eines geparkten Buicks auf. Die Phantombeleuchtung ließ ihre bleiche weiße Haut noch schauerlicher wirken. Zwar konnte ich das Rot in ihren Augen nicht sehen, aber das Böse war trotz der schummrigen Umgebung deutlich wahrnehmbar. Sie knurrten und entblößten Reißzähne, die meinen ähnelten, nur dass ihre einzige Absicht das Töten war.


    Ich ergriff Charlottes Hand und wich langsam zurück. »In einem Traum können sie uns nicht töten«, sagte ich mit plötzlich trockenem Mund. »Nicht richtig.«


    »Nein, aber wir werden aufwachen«, entgegnete sie. »Und Olive wird wieder fort sein.«


    »Nicht wenn wir sie zuerst vernichten.«


    Panik erfüllte mich, obwohl ich wusste, dass die Strigoi nur Teil des Traums waren. Ich war mein Leben lang zu sehr darauf konditioniert worden, sie zu fürchten, um irgendetwas anderes als Angst zu empfinden. Aber was ich gesagt hatte, entsprach durchaus der Wahrheit: Man konnte in einem Geistraum nicht sterben. Man würde einfach wieder aufwachen. Und davor würde man einen tiefen, qualvollen Schmerz empfinden. Sie sind nicht echt, sagte ich mir. Dies ist ein Traum, und ich habe immer noch eine gewisse Kontrolle darüber.


    Olive hatte das Kommando über die großen Dinge– wie unsere Umgebung– übernommen. Aber die Kleinigkeiten hatte ich noch im Griff. Hier konnte ich Feuer genauso geschickt benutzen wie Christian oder Sydney. Ein von Geistmagie gespeister Feuerball erschien in meiner Hand. Ich spürte, dass auch in Charlotte Magie aufwallte, und ich wies sie schnell zurecht.


    »Nein– lass mich das regeln.« Falls ich in diesem Traum gefangen war, konnte ich genauso gut das ursprüngliche Ziel erfüllen, nämlich Charlotte vor dem übermäßigen Verbrauch von Geist zu schützen. »Beschränke dich darauf, mir zu helfen. Benutze nicht zu viel.«


    Ich schleuderte den Feuerball nach einem der Strigoi, und er verfehlte ihn um ungefähr einen halben Meter. Okay– vielleicht war ich mit Feuer nicht ganz so geschickt wie Christian oder Sydney. Bei Sydney hatte es immer so einfach ausgesehen, und mir wurde klar, dass ich wie sie dachte und ihren Wurf nachahmte. Aber es würde nichts nützen, wenn ich mich auf meine körperlichen Fähigkeiten verließ. Ich musste viel zielgerichteter vorgehen. Ich beschwor eine weitere Feuerkugel, und diesmal benutzte ich Geist, um sie gezielt auf die Strigoi zu werfen. Ich traf die anvisierte Stelle, aber der Strigoi bewegte sich selbst im Traum sehr schnell. Er wich der größten Wucht des Feuerballs aus und versengte sich nur den Arm. Doch es war schon genug, um mich zu inspirieren. Einmal mehr beschwor ich Geist herauf und schuf zwei weitere Feuerbälle, einen, der für mein Ziel bestimmt war, und noch einen, um den anderen Strigoi auf Abstand zu halten.


    Diesmal gelang es mir sogar vorauszusehen, wie der Strigoi ausweichen würde, daher passte ich meinen Wurf entsprechend an und ließ den Feuerball direkt in seine Brust krachen. Flammen verschlangen ihn, und mit Geist beschwor ich einen silbernen Pflock herauf. Ich ging zu dem Strigoi, der sich am Boden wand, und rief Geist auf, um mich vor dem Feuer zu schützen, während ich den Pflock genau an der Stelle hineinrammte, wo sich hoffentlich sein Herz befand. Entweder hatte ich richtig geraten oder das Feuer hatte seine Arbeit bereits erledigt, denn die Kreatur hörte plötzlich auf, sich zu bewegen, und löste sich in Luft auf.


    Während ich noch beschäftigt war, hatte der andere Strigoi versucht, sich Charlotte zu nähern. Sie warf ihre eigene Flammenkugel und machte den gleichen Lernprozess durch wie ich, als sie beim ersten Versuch ihr Ziel verfehlte. Es genügte, um den Strigoi abzulenken, bis ich übernahm.


    »Halt dich zurück«, rief ich Charlotte ins Gedächtnis. Ich traf den zweiten Strigoi mit einem weiteren Feuerball, und einmal mehr beendete ich den Job mit einem Silberpflock. Doch als plötzlich vier weitere Strigoi vortraten, geriet mein Sieg ins Wanken, und ich zog mich hastig zu Charlotte zurück.


    »Kein Problem«, sagte ich ihr. »Die werden wir auch noch los.« Der Anblick von vier von ihnen war beängstigend, aber meine Methode schien zu funktionieren. Zumindest in einem Traum konnte ich ein genauso harter Typ sein wie jeder Wächter.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit!«, rief Charlotte. Geist schwoll in ihr an– eine Menge Geist. Beunruhigt drehte ich mich zu ihr um.


    »Was tust du da? Das ist zu viel!«


    Sie ignorierte mich und beschwor sogar noch mehr Geist herauf. Es war unglaublich, wie ein Ballon kurz vor dem Platzen. »Wir müssen sie verscheuchen, und zwar jetzt sofort!«


    »Hör auf!«, rief ich. Ich schüttelte ihren Arm und hoffte, dass ich sie dazu bringen konnte, ihre Konzentration zu verlieren. Sie wehrte mich ab und baute weiterhin Geist von unmöglichen schwindelerregenden Mengen auf.


    »Ich werde Olive nicht noch einmal entkommen lassen«, sagte Charlotte.


    Feuer schoss aus ihren Fingerspitzen. Es war keine kompakte kleine Kugel, wie ich sie geformt hatte. Charlotte gab ganze Feuerströme von sich. Große Mengen von Feuer. Flammen erhellten die Nacht und hüllten die vier Strigoi ein. Es war nicht nötig, sie zu pfählen; ich nehme an, sie waren fast sofort tot.


    Ich schüttelte sie noch einmal. »Lass los! Lass die Magie los!«


    Charlotte hatte massiv in den Traum eingegriffen, um diese unfassbare Menge an Feuer zu erzeugen. Sie hatte nicht nur Olives Kontrolle durchbrechen müssen, sondern auch meine eigene am Fundament des Traums. Die Geistmenge, die dazu nötig gewesen sein musste– um all diese Strigoi auf einen Schlag zu vernichten–, war gigantisch. Da kam mindestens doppelt so viel wie in unserem letzten gemeinsamen Traum zusammen.


    Das Feuer verschwand– wie auch die eingeäscherten Strigoi–, und Charlotte fiel auf die Knie. Sie nahm den Kopf zwischen die Hände und schrie. Und schrie. Um uns herum verwandelte sich der dunkle Parkplatz in die sonnige Getty-Villa, während ich den Traum dank ihrer Anstrengungen allmählich wieder unter Kontrolle bekam. Ich kniete mich neben sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Ihre Augen starrten verloren ins Leere, während sie weiterschrie.


    »Charlotte, Charlotte… es ist okay. Es ist doch okay.«


    Aber ich wusste nicht, ob es das wirklich war. Sie schrie nicht wegen der Strigoi. Hier war noch etwas anderes im Gange, die schrecklichen Nachwirkungen dieser massiven Geistbenutzung. Woche für Woche hatte sie so viel benutzt, und jetzt das… es war einfach zu viel und brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Schaden angerichtet worden war, aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich musste uns aufwecken und herausfinden, wie es ihr im echten Leben ging. Mit einem Gedanken ließ ich den Traum zerfallen.


    »Charlotte…«


    Die leise Stimme ließ mich sofort aufhorchen. Ich hatte nicht bemerkt, dass Olive bei uns in der Getty-Villa war. Als Charlotte die Strigoi niedergemäht hatte, hatte sie Olive und vorübergehend auch mir die Kontrolle abgerungen. Jetzt war Olive nichts mehr geblieben, kein Rest an Kontrolle und keine Möglichkeit zu fliehen. Sie verblasste jedoch ebenso wie Charlotte und ich, während ich uns in die wache Welt zurückschickte.


    Bevor wir jedoch alle verschwanden, sah ich einiges sehr klar. Zum einen bemerkte ich Sorge auf Olives Gesicht, als sie Charlotte anschaute. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, Olive liebte ihre Schwester und versuchte nicht mit Absicht, ihr mit diesen Hindernissen etwas anzutun.


    Zum anderen bemerkte ich, dass Olives Umhang verschwunden war. Ohne Kontrolle über den Traum erschien sie jetzt so wie in der wachen Welt. Die Kleider, die sie trug, waren schäbig und abgenutzt, als stammten sie aus der Altkleidersammlung. Um ihren Hals hing ein kleiner runder Anhänger aus Holz, mit einem grünen Rand. Ich hatte ihn noch nie gesehen und wusste nicht, was er bedeutete.


    Aber als ich meinen letzten Blick auf sie erhaschte, bevor ich aufwachte, sah ich noch etwas an ihr, das ich sofort erkannte.


    Der Traum zerbrach endgültig, und ich saß hellwach auf dem Bett des Gasthauses. Während ich blinzelte, um klar zu sehen, hielt Sydney meinen Arm und versuchte, mich zu beruhigen.


    »Adrian«, rief sie laut, und ich wusste, dass sie nicht zum ersten Mal meinen Namen gesagt hatte. »Was ist los?«


    »Olive ist schwanger«, stieß ich hervor.

  


  
    


    KAPITEL 8


    SYDNEY


    Olive?«, wiederholte ich dümmlich. Ich war selbst ein wenig

    durcheinander, nachdem ich von Adrians Schreien aus einem tiefen Schlaf geweckt worden war. »Wovon sprichst du?«


    Mit einem Ausdruck des Bedauerns schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Sydney. Ich wollte das nicht. Charlotte ist in einem Geisttraum zu mir gekommen, und ich wurde da hineingezogen, um mit ihr nach Olive zu suchen. Und diesmal haben wir sie gefunden. Sie war schwanger.«


    Ich war so verblüfft zu hören, dass er den Traum durchgezogen hatte, dass ich den Rest seiner Worte nicht gleich verarbeiten konnte. Aber das Bedauern in seinem Gesicht war so aufrichtig, dass ich glaubte, dass es gegen seinen Willen geschehen war. »Sie kann nicht schwanger sein«, sagte ich schließlich. »Ich meine… ich glaube schon. Aber ich dachte, sie hätte eine Beziehung mit Neil. Wenn sie schwanger ist, dann…«


    Adrian schluckte und schien sich langsam wieder zu fangen. »Ich weiß, ich weiß. Wenn sie schwanger ist, dann von jemand anderem als Neil.«


    Seifenoper-Dramen mit Olive waren eigentlich nichts Schlimmes– vor allem verglichen mit Jills Situation. Aber es war trotzdem eine Überraschung. Olive und Neil hatten den Eindruck gemacht, sie stünden einander so nahe. »Bist du sicher, dass sie schwanger ist?«


    Er nickte zittrig. »Wir haben es geschafft. Charlotte und ich haben Olives Verteidigungsmechanismen durchbrochen und gesehen, wie sie wirklich in der wachen Welt erscheint. Keine Frage– sie war schwanger. Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum sie die ganze Zeit versucht hat, sich in dem Traum zu verstecken.« Er schwieg, um nachzudenken. »Wahrscheinlich hat sie sich deshalb auch im richtigen Leben versteckt.«


    »Irgendwie kann ich verstehen, dass sie es vor Neil verbergen wollte…«, begann ich. Mir schwirrte der Kopf. Sie war ein Dhampir, also konnte sie nur von einem Moroi schwanger sein. Gut, oder von einem Menschen, aber die meisten Leute in der etablierten Moroi-Welt machten es nicht wie Adrian und ich. »Aber warum vor Charlotte? Vor allem, da sie einander so nahestehen? Es sei denn… oh!« Mir wurde flau im Magen. »Vielleicht… vielleicht war es nicht einvernehmlich.«


    Adrian brauchte einen Moment, um zu begreifen, und Zorn verdunkelte seine Züge. »Wenn irgendein Moroi ihr Gewalt angetan hat, warum sagt sie es dann nicht Charlotte? Und allen anderen?«


    Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Weil leider nicht alle Frauen so denken. Sieh dir meine Schwester Carly an, als Keith sie vergewaltigt hat. Sie dachte, es sei ihre Schuld. Sie war zutiefst gedemütigt bei dem Gedanken, dass man es herausfinden und sie kritisieren würde.«


    »Charlotte würde sie aber nicht kritisieren«, erklärte Adrian mit Nachdruck. »Olive sollte das wissen. Charlotte ist vielleicht verrückt, aber…«


    Überrascht sah ich, wie sich plötzlich Angst auf seinem Gesicht ausbreitete. »Was ist los?«


    »Charlotte.« Er griff über mich hinweg nach seinem Handy. Dann wählte er eine Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr. Ich hörte es leise klingeln und schließlich die Mailbox, die ansprang. »Charlotte, ich bin’s. Ruf mich an. Sofort.« Als er auflegte, drehte er sich seufzend zu mir um. »Was wir getan haben… was geschehen ist, um zu Olive durchzukommen, ist für Charlotte nicht gut gelaufen. Sie hat mir die Kontrolle abgenommen und am Ende den größten Teil von Geist benutzt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was mit ihr passiert ist– es war nur ein Gefühl, bevor sich der Traum aufgelöst hat. Aber ich fürchte, irgendetwas wird schrecklich schiefgegangen sein. Dass sie vielleicht verletzt ist.« Er betrachtete sein Telefon, als könne er sie zwingen zurückzurufen, wenn er es nur lange genug anstarrte.


    »Vielleicht schläft sie noch«, warnte ich. Ich wollte es nicht aussprechen– und ich hoffte, dass Charlotte nichts passiert war. Aber ich war erleichtert, dass Adrian nicht so viel Geist benutzt hatte, wie er vielleicht vorgehabt hatte. »Wenn sie aufwacht, wird es ihr wahrscheinlich gut gehen. Und du wirst ihr viel zu erzählen haben.«


    Adrian seufzte. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, ich könnte ihr vermutlich von der Schwangerschaft erzählen. Aber der Rest? Ich weiß immer noch nicht genau, wo sie ist. Sie war so seltsam gekleidet…« Er stand auf, nahm einen Stift und Schreibpapier aus dem Gasthaus und fertigte eine schnelle Skizze an. Die Zeichnung zeigte einen Kreis, der mit abstrakten Mustern gefüllt war. »Sagt dir das was?«


    Ich betrachtete sie stirnrunzelnd. »Nein. Sollte es das?«


    »Olive hat es an einer Kette getragen. Ich dachte, es hat vielleicht etwas zu bedeuten.« Er setzte sich wieder neben mich und unterdrückte ein Gähnen. »Ich hoffe, dass Charlotte und ich das alles nicht umsonst getan haben. Wenn wir Olive nicht helfen können oder wenn wir keine Antworten bekommen– was noch schlimmer wäre–, dann fürchte ich, dass Charlotte damit weitermachen wird.« Er warf einen weiteren besorgten Blick auf sein Handy, aber es war immer noch keine Antwort von Charlotte gekommen.


    Ich legte den Arm um ihn und zog ihn an mich. »Hoffe einfach auf das Beste. Dieses Symbol sagt ihr vielleicht etwas. Hab Geduld, bis sie sich bei dir meldet.«


    Ich versuchte, unbeschwert zu sprechen und mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Um Charlotte machte ich mir keine Sorgen. Eher hatte ich Angst, dass Adrian ihr wieder helfen würde, dass er trotz der Gefahren ihre und Olives Bedürfnisse über seine eigenen stellen könnte. Bei diesem Gedanken schnürte sich mir das Herz zusammen, und widerstreitende Gefühle regten sich in meiner Brust. Ich bewunderte Adrian dafür, dass er helfen wollte. Aber ich liebte ihn auch und verspürte den selbstsüchtigen Wunsch, ihn zu beschützen.


    Er versuchte noch einmal, Charlotte anzurufen, dann hörte er endlich auf mich, als ich sagte, wir sollten ein bisschen schlafen, solange wir es konnten. Es gefiel mir nicht, ihn so besorgt und erregt zu sehen, und schließlich gelang es ihm, seine Sorgen zu verdrängen und sich zu entspannen. Eng umschlungen schliefen wir ein und wurden einige Stunden später von dem Klingeln eines Telefons unsanft aus dem Schlaf gerissen. Adrian griff nach seinem Handy und wäre dabei fast aus dem Bett gefallen. Bestürzt sah er auf den Bildschirrm. »Mist! Meine Batterie ist alle. Ich habe vergessen, sie aufzuladen.«


    »Es ist aber meins«, sagte ich und wankte schlaftrunken zu meiner Handtasche. Ein Stich der Panik weckte mich endgültig auf, da ich mich auf Neuigkeiten von Ms Terwilliger gefasst machte. Aber als ich nach dem Handy griff, sah ich zu meiner Überraschung Sonyas Namen auf dem Display. »Hallo?«


    »Hallo, Sydney«, erklang ihre vertraute Stimme. »Ich hoffe, bei dir ist alles klar.«


    »Ja«, entgegnete ich vorsichtig, verwirrt darüber, dass sie mich anrief. Wir waren zwar befreundet, aber meistens wandte sie sich an Adrian. »Und bei dir?«


    »Mir geht es gut. Aber das kann ich von Charlotte Sinclair nicht behaupten«, erwiderte sie. Mir blieb das Herz stehen. »Ich habe versucht, Adrian zu erreichen, aber der Anruf ist auf die Mailbox gegangen.«


    »Sein Telefon ist tot«, erklärte ich. »Was ist denn mit Charlotte?« Bei diesen Worten riss Adrian den Kopf hoch.


    »Ich dachte, das wüsstet ihr schon, da man sie in euren Räumen im Gästehaus aufgefunden hat.«


    »Wir sind kurz rausgegangen«, antwortete ich unbehaglich. »Was meinst du mit ›aufgefunden‹?« Es war ein Begriff, den man häufig benutzte, wenn Menschen gestorben waren.


    »Sie lebt«, erriet Sonya meine Gedanken. »Sie wurde ins medizinische Zentrum gebracht, aber sie liegt praktisch im Koma. Bei dem einen Mal, als sie zu sich gekommen ist, hat sie wirres Zeug gebrabbelt, bevor sie wieder bewusstlos wurde. Die Ärzte haben es seitdem nicht mehr geschafft, sie zu wecken. Vielleicht wollt ihr vorbeikommen und nach ihr sehen.«


    »Ähm, ich werde mit Adrian sprechen müssen und schauen, wann wir Zeit haben, um…«


    »Spar dir die Ausreden, Sydney.« In Sonyas Stimme schwangen Ärger und Erschöpfung mit. »Wir wissen, dass ihr nicht hier seid.«


    »Na ja, wie gesagt, wir sind kurz raus…«


    »Wir wissen, dass ihr nicht am Hof seid«, unterbrach sie mich. »Nach Charlottes Anfall hat man das ganze Gelände nach euch abgesucht, und dann ist Daniella Ivashkov schließlich eingeknickt und hat zugegeben, dass ihr beide fort seid. Sie will uns aber nicht verraten, wo ihr seid, und ich glaube, sie versucht uns zu verwirren, indem sie uns eine unmögliche Geschichte darüber erzählt, du hättest dich in eine Katze verwandelt.«


    Ich wusste nicht so richtig, wie ich darauf reagieren sollte.


    »Eine ganze Reihe von Leuten würde gern mit euch sprechen«, fuhr Sonya fort. »Mit euch beiden. Ihr habt vermutlich nicht die Möglichkeit, einen Videoanruf zu machen?«


    Mein Blick fiel auf Adrians Laptoptasche, die er mitgenommen hatte. »Doch, schon…« Ehrlich, ich hatte irgendwie Angst vor den Folgen dieser Telefonkonferenz, aber Adrian konnte sich nur mit Mühe beherrschen, mir das Telefon aus der Hand zu reißen, um etwas über Charlotte zu erfahren. Ein Gruppengespräch war vielleicht die beste Lösung, vor allem, da unsere Tarnung aufgeflogen war. Es war auch gut möglich, dass man uns durch ein solches Gespräch aufspüren konnte. Aber ich ließ mich lieber von den Moroi finden als von den Alchemisten.


    Als ich das Gespräch mit Sonya beendete, war Adrian der gleichen Meinung. Er brannte darauf, mehr über Charlotte zu erfahren, und wir kamen zu dem Schluss, dass es das Risiko wert sei. Wir waren beide noch nackt, daher bestand der erste Punkt der Tagesordnung darin, hastig irgendwelche Kleider überzuwerfen.


    Adrian warf mir einen sehnsüchtigen Blick zu, als ich nach meiner Bluse suchte. »Wenn man nur unsere Köpfe sehen würde, würde keiner was merken.« Ich antwortete ihm mit einem warnenden Blick, und nach einem dramatischen Seufzen zog auch er sich widerstrebend an.


    Wir blieben jedoch auf dem Bett und öffneten dort den Laptop. Sobald wir alles eingerichtet hatten und die Verbindung stand, beugten wir uns gemeinsam über den Laptop, aus dem uns Sonyas besorgtes Gesicht entgegenblickte. Doch bevor Adrian sie nach Charlotte fragen konnte, verschwand sie, und ein anderes Gesicht füllte den Bildschirm aus.


    »Also wirklich, Adrian«, rief Lissa mit unverkennbarer Entrüstung. »Wie konntet ihr zwei mir das antun? Du hast mich angefleht, euch zu beschützen! Ich habe den Zorn meines eigenen Volkes und der Alchemisten riskiert, um euch aufzunehmen, und das ist jetzt euer Dank?«


    Sie schien ehrlich frustriert, und ich fragte mich voller Unbehagen, wie viel Ärger wir verursacht haben mochten. Ich vergaß manchmal, in welch heikler Lage Lissa sich befand; ständig wurde sie in verschiedene Richtungen gezerrt, während sie hart daran arbeitete, das Unmögliche zu erreichen und alle zufriedenzustellen. Adrian und ich hatten das, was wir hatten tun müssen, für uns selbst getan– aber wir hatten nicht an die Folgen für andere gedacht.


    »Es war für Jill«, erklärte Adrian entschieden. »Wir mussten sie suchen.«


    Ärgerlich schüttelte Lissa den Kopf. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, sosehr ich es zu schätzen weiß, ihr müsst da draußen nicht nach Jill suchen. Wir haben bereits Leute darauf angesetzt.«


    »Nein, nein… so ist das nicht«, protestierte Adrian. »Es war nicht einfach ein spontaner Ausflug. Sydney hatte eine echte Spur.«


    Lissas grüne Augen richteten sich erwartungsvoll auf mich. Ich berichtete ihr alles, was ich bis dahin wusste, dass Alicia hinter Jills Verschwinden steckte und dass meine Kontaktpersonen in Palm Springs bereits nach Spuren suchten. Während ich sprach, wurde Lissas Gesichtsausdruck immer ungläubiger.


    »Wieso erfahre ich das erst jetzt? Ihr hättet es mir sofort sagen müssen!«


    »Wir kannten damals noch nicht alle Fakten«, erwiderte Adrian. Trotz seines zur Schau gestellten Selbstbewusstseins wusste ich, dass auch er Zweifel an unserem Alleingang bekam. »Wir kennen sie immer noch nicht. Aber Jackie Terwilliger ist gut. Sie wird irgendetwas ausgraben.« Er zögerte. »Wer weiß Bescheid, dass wir weg sind?«


    »Die Alchemisten jedenfalls nicht, falls es das ist, was dir Sorgen macht«, sagte Lissa. »Bisher wissen es nur eine Handvoll Leute hier am Hof, und ihr solltet besser hoffen, dass es auch so bleibt. Die Alchemisten haben mir gegenüber sehr deutlich gemacht, dass Sydney nicht zu uns zurückgebracht werden würde, falls sie sie erwischen.« Bei diesen Worten zuckte ich zusammen.


    »Das reicht, Liss.« Plötzlich drängte sich Rose ins Bild und quetschte sich neben ihre Freundin, als sei Lissa nicht die Herrscherin aller Moroi. »Sie verstehen schon. Sie haben es vermasselt.«


    »Wir haben es nicht vermasselt«, widersprach Adrian stur. »Jill zu finden ist das Wichtigste, was wir im Moment tun können.«


    Lissas Ärger verrauchte ein wenig. »Das stimmt. Und ich möchte sie auch finden. Warum seid ihr nicht zu mir gekommen, sobald ihr diesen Kasten hattet?«


    Adrian zuckte die Achseln. »Wir wissen erst jetzt von der Verbindung zwischen Jill und Alicia, nachdem wir diese ganzen Hürden genommen haben. Zu der Zeit schien es nicht sicher zu sein, und wir wussten ehrlich nicht, ob du bereit wärest, uns gehen zu lassen. Unserer Meinung nach war es das Wichtigste, Sydney vom Hof zu bringen, um der Spur nachzugehen. Dass ich mich ihr anschließe, auf die Idee sind wir erst später gekommen.«


    Überraschenderweise gab Lissa in diesem Punkt nach. »Du hast recht. Ich hätte wahrscheinlich mehr Beweise verlangt, wenn ihr nur den Kasten mit Jills Bild gehabt hättet. Und niemand, den ich geschickt habe, hätte erfahren, was du enthüllt hast, Sydney.«


    Es war zwar nicht gerade eine Entschuldigung, aber Adrian fasste es so auf. »Danke«, sagte er.


    »Trotzdem hättet ihr es mir hinterher erzählen sollen«, erwiderte sie.


    »Oder mir«, meldete sich Rose zu Wort.


    »Jetzt, da du mit deiner Standpauke fertig bist«, sagte Adrian, »hätte vielleicht jemand die Güte, mir mehr über Charlotte zu erzählen?«


    »Sie können dich auf den neuesten Stand bringen«, entgegnete Lissa und zeigte auf die Leute neben sich. »Ich muss dafür sorgen, dass eure geheime Flucht vom Hof auch wirklich geheim bleibt. Es sei denn, ihr habt vor, zurückzukommen und es Eddie und eurer menschlichen Freundin zu überlassen, sich um alles zu kümmern? Es ist noch nicht zu spät, in euer altes Leben zurückzukehren.«


    Adrian und ich tauschten einen kurzen Blick, bevor wir uns wieder Lissa zuwandten. Wir schüttelten beide den Kopf.


    »Das habe ich mir gedacht«, meinte Lissa mit einem kleinen betrübten Lachen. »Ich will sehen, was ich tun kann, um es geheim zu halten. In der Zwischenzeit lasst euch nicht erwischen.«


    Sie verschwand von dem Bildschirm, und einen Moment später erschien Sonya neben Rose. »Ich habe euch eigentlich schon alles gesagt. Vielleicht würde es helfen, wenn ihr mir erzählt, was passiert ist.«


    »Es wurde durch Geistbenutzung verursacht«, sagte Adrian und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe mich ihr in einem Traum angeschlossen und ihr geholfen, die Hindernisse niederzureißen, die Olive errichtet hat.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, erwiderte Sonya grimmig.


    »Weißt du, wann Charlotte aufwachen wird?«, fragte Adrian. »Wird sie dann okay sein?«


    »Das hängt davon ab, wie du ›okay‹ definierst«, antwortete Sonya. »Der Arzt führt ihre Schwierigkeiten mit dem Aufwachen auf Erschöpfung zurück. Nach einem etwas längeren Schlaf wird sie hoffentlich wieder zu sich kommen. Aber in welcher Verfassung sie dann sein wird…«


    »Wenn sie so ausgelaugt ist, würde das erklären, warum sie so einen Unsinn redet«, sagte Adrian schnell. Ich merkte, dass er das unbedingt glauben wollte. »Zum Teufel, du solltest mich mal sehen, nachdem ich mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen habe. Neben mir klingt sie total klar und verständlich.«


    Sonya lachte nicht über den Scherz. »Schon möglich. Aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Ich habe ihre Aura gesehen. Sie erzählt ihre eigene Geschichte, und es ist keine gute. Außerdem habe ich viel Zeit mit Avery Lazar verbracht, Adrian. Ich habe gesehen, was Geist ihr angetan hat– und bei Charlotte ist es genauso.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich, erstaunt über den Kloß in meinem Hals. Ich kannte Charlotte noch nicht mal besonders gut, aber es hatte etwas Beängstigendes, diese ernste Prognose zu hören– vielleicht weil ich fürchtete, dass wir eines Tages so über Adrian reden würden.


    Sonya sah plötzlich müde aus, als sei sie selbst diejenige, die so viel Macht und Energie aufgeboten hatte und jetzt Schlaf brauchte. »Damit will ich sagen, wenn Charlotte zu Bewusstsein kommt, wird sie vielleicht nicht mehr die Charlotte sein, die wir mal gekannt haben. Was ist passiert? Ich dachte, du wolltest sie daran hindern, zu viel Geist zu benutzen?«


    »Ich habe es versucht. Wirklich.« Adrian lehnte sich an mich, und ich legte ihm den Arm auf den Rücken. »Ich habe den Traum angeführt. Ich habe das meiste getan, als Olive die Kontrolle übernommen hat– aber Charlotte hat die Geduld verloren und übernommen. Sie ist mir praktisch davongelaufen, bevor ich sie aufhalten konnte.«


    Sonya nickte erschöpft. »Konntest du zumindest mit Olive sprechen?«


    »Kaum«, antwortete er vorsichtig. Ich setzte bewusst eine neutrale Miene auf, damit ich nicht verriet, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Er hielt das Stück Papier hoch, auf dem er die Skizze für mich gemacht hatte. »Sagt dir das irgendwas?«


    »Nein, tut mir leid.« Sonya senkte den Blick und verzog das Gesicht. »Ich bekomme gerade eine Nachricht von dem Arzt, der Charlotte überwacht. Er hat noch ein paar Fragen an mich. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«


    Adrian nickte schwach, und ich umklammerte seine Hand. Ich wusste, dass er sich schrecklich fühlte, als sei er persönlich für Charlottes Zustand verantwortlich. Nachdem sich Sonya ebenfalls aus dem Gespräch zurückgezogen hatte, blieb nur noch Rose übrig, die von den Neuigkeiten entsetzt wirkte.


    »Ich bin froh, dass wir eine Spur zu Jill haben«, bemerkte sie. »Aber ihr hättet wirklich vorsichtiger sein sollen…«


    »Was war das, was du Sonya gezeigt hast?«


    Auf dem Bildschirm tauchte plötzlich Dimitri neben Rose auf. Sie warf ihm einen erheiterten Blick zu. »Immer mit der Ruhe, Genosse. Du wirst schon noch deine Chance bekommen, ihnen die Ohren langzuziehen.«


    »Meine Güte«, murmelte Adrian. »Wie viele lungern denn noch bei euch rum, die wir nicht sehen?«


    »Was hast du ihr gezeigt?«, wiederholte Dimitri mit hartem Blick. Selbst durch den Computerbildschirm wirkte er einschüchternd.


    Adrian hielt das Blatt noch einmal hoch. »Das hier?« Er beugte sich eifrig vor. »Weißt du, was das ist?«


    »Ja, es…« Dimitri unterbrach sich mitten im Satz und warf Rose einen Blick zu, dann sah er wieder auf die Zeichnung. »Es ist eine Art Marke, die Frauen in, äh, Dhampir-Kommunen tragen.«


    Rose hatte kein Problem damit auszusprechen, was er mit seinem feinen Zartgefühl nicht über die Lippen brachte. »Ein Bluthurencamp?« Ihre Augen wurden groß, und plötzlich war sie genauso wütend wie Lissa eben. »Adrian Ivashkov! Du solltest dich was schämen, an einen solchen Ort zu gehen, vor allem jetzt, da du verheiratet bist…«


    Adrian lachte spöttisch. »Beruhigt euch mal, alle beide. Weder habe ich je einen Fuß in eins dieser Camps gesetzt noch verspüre ich überhaupt den Wunsch dazu.« Er sah Dimitri wieder an. »Was meinst du damit, dass es eine Marke ist?«


    Ich konnte Dimitri ansehen, dass er nicht gern darüber sprach, und ich machte ihm auch keinen Vorwurf. Die Moroi-Gesellschaft hatte Dhampir-Frauen nicht immer gut behandelt. Sie konnten Kinder nur mit Moroi-Vätern haben, Vätern, die in diesen Frauen oft kaum mehr als ein Spielzeug sahen. Es war die übliche Praxis für Dhampir-Frauen, die Kinder früh auf eine der Schulen, wie zum Beispiel St. Vladimir, zu schicken und in den Wächterdienst zurückzukehren. Doch das gefiel vielen Dhampir-Frauen nicht. Sie wollten ihre Kinder selbst großziehen. Einige mischten sich unter die menschliche Gesellschaft, aber das wurde nicht gern gesehen. Obwohl Dhampire genauso aussahen wie Menschen, legten sie häufig außerordentliche körperliche Fähigkeiten an den Tag, die zu viel Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Ohne andere Möglichkeiten taten sich diese Dhampir-Frauen oft in »Kommunen« zusammen, von denen einige zivilisierter waren als andere. Manche Dhampir-Frauen fanden vollkommen normale Wege, um zu überleben… andere schlugen verzweifelte Pfade ein, was Dimitri bestätigte.


    »Mitglieder dieser Kommunen tragen Marken, die ihre Rolle anzeigen«, erklärte er. »Manche sind Mitglieder, andere sind Gäste. Einige sind Frauen, die sich interessierten Männern zur Verfügung stellen und ihren Körper verkaufen.«


    »Widerlich«, warf Rose ein.


    Ich warf einen Blick auf Adrians Zeichnung, und da kam mir ein furchtbarer schrecklicher Gedanke. War Olive so verzweifelt? »Weißt du, was das für eine Marke ist?«, fragte ich.


    Dimitri schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Farbe. Jede Kommune hat ihre eigene Marke, und an der Farbe kann man die Stellung der Trägerin ablesen.«


    »Sie war grün«, sagte Adrian.


    »Grün kennzeichnet einen Gast«, erwiderte Dimitri. Sowohl Adrian als auch ich stießen einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das ist jemand, der nur vorübergehend dort lebt, der vielleicht bei einer Verwandten ist oder Zuflucht sucht.«


    »Also keine Frau, die sich verkauft?«, hakte ich nach. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die arme Olive das täte.


    »Nein«, sagte Dimitri und wirkte verwirrt. Rose ebenfalls.


    »Worum geht es denn überhaupt?«, fragte sie.


    Adrian antwortete nicht gleich. Stattdessen hielt er noch einmal die Zeichnung hoch, damit sie sie sehen konnten. »Wisst ihr, zu welcher Kommune das hier gehört? Wo sie ist?«


    Dimitri betrachtete die Marke einen Moment lang, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein… aber wahrscheinlich könnte ich es herausfinden. Warum?«


    Adrian zögerte wieder. »Ist Lissa noch irgendwo in der Nähe? Oder ist sonst noch jemand bei euch?«


    »Nein«, antwortete Rose. »Nur wir. Warum?«


    Adrian sah mich an, und ich wusste, was er dachte. »Wir sollen uns bedeckt halten«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Damit wir keinen Ärger bekommen.«


    »Olive könnte eine Menge Ärger haben. Und wenn sie in einem Traum nicht reden will, ist eine persönliche Begegnung mit ihr vielleicht die einzige Möglichkeit, die wir haben«, sagte Adrian. »Und außerdem, ich meine, hör mal. Wenn wir schon Jackie nicht helfen können, könnten wir genauso gut jemand anderem helfen…«


    Einmal mehr war ich hin und her gerissen. Meine Logik verlangte hierzubleiben, in Sicherheit. Aber mein Herz– vor allem, wenn es befürchtete, dass Olive genau wie Carly vergewaltigt worden sein könnte– wollte losziehen und helfen. »Wir wissen nicht, was uns erwartet«, murmelte ich. »Nach allem, was ich gehört habe, sind einige dieser Dhampir-Kommunen wie der Wilde Westen.«


    Adrian grinste. »Dann ist es ja gut, dass wir unseren eigenen Cowboy haben.«


    »Ähm, hallo«, sagte Rose vom Bildschirm herab mit ärgerlich verzogenem Gesicht, weil sie aus dem Gespräch ausgeschlossen wurde. »Würdet ihr uns netterweise mal aufklären, wovon ihr redet?«


    Adrian sah hoch und blickte zwischen ihr und Dimitri hin und her. »Wie würde es euch gefallen, einen Ausflug mit uns zu machen?«

  


  
    


    KAPITEL 9


    ADRIAN


    Das ist also Kanada«, sagte ich und sah durch die Autotür nach

    draußen.


    »Zum letzten Mal, es ist nicht Kanada«, antwortete Sydney und verdrehte die Augen. »Das ist der Norden von Michigan.«


    Wohin ich auch blickte, ich sah nichts als gewaltige Bäume. Obwohl es ein später Augustnachmittag war, hätte es temperaturmäßig locker als Herbst durchgehen können. Ich verrenkte den Hals und erspähte rechts hinter den Bäumen ein graues Gewässer: Lake Superior, wie mir ein Blick auf die Landkarte sagte.


    »Es mag vielleicht nicht Kanada sein«, räumte ich ein. »Aber genauso habe ich mir Kanada immer vorgestellt. Nur dass ich dachte, es gäbe mehr Hockey.«


    Sydney bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln, als sie von der Rückbank glitt und neben mich trat. »Es ist ganz anders als Iowa.«


    »So viel steht fest«, stimmte ich zu und legte den Arm um sie, während wir die Landschaft bewunderten.


    Es war verrückt, wie weit wir in diesen letzten vierundzwanzig Stunden gekommen waren. Nachdem wir Rose und Dimitri überredet hatten, uns zu der Dhampir-Kommune zu begleiten, hatten wir gewartet, dass sich Dimitri von seinen Quellen bestätigen ließ, zu welcher Kommune Olives Medaillon gehörte. Er hatte sich ziemlich schnell wieder bei uns gemeldet und erklärt, dass das Symbol an der Kette von einer Kommune auf Michigans oberer Halbinsel benutzt werde. Daraufhin hatten er und Rose einen komplizierten Flug angetreten, um vom Hof aus dorthin zu gelangen. Sydney und ich hatten die direkte Route gewählt, waren in den Wagen gesprungen und zwölf Stunden gefahren. Es war anstrengend gewesen, da wir kaum geschlafen hatten, aber wir wechselten uns am Steuer ab und machten zwischendurch ein Nickerchen. Das hatte uns auch nur wenig Gelegenheit gelassen, die größeren Probleme zu besprechen, die immer noch im Raum standen. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


    »Kommt«, sagte Rose und sprang vom Beifahrersitz des SUV. »Zum Eingang scheint es da lang zu gehen.« Wir hatten uns mit ihr und Dimitri in Houghton getroffen und waren dann mit ihrem robusteren Mietwagen hierher auf den unbefestigten Parkplatz gefahren, auf dem wir uns jetzt befanden. Mehrere andere Wagen mit Michigan-Kennzeichen parkten neben unserem Mietwagen, die meisten von ihnen waren widerstandsfähige Fahrzeuge, wie man sie für das Leben draußen in der Wildnis benötigte. Zugegeben, wir waren nur eine Stunde von Houghton entfernt, aber als Ballungsgebiet konnte man den Ort nicht gerade bezeichnen. Das Nötigste mochte zwar vorhanden sein– Lebensmittelläden, ein Krankenhaus, Starbucks, sogar eine Universität–, aber das war es dann auch. Sobald man die Stadtgrenze verließ, war man fast sofort wieder im Wald. Mehr konnte ich jetzt nicht sehen, und ich brauchte eine Weile, um die Öffnung zwischen den Bäumen mit dem Ausgangspunkt des Weges zu entdecken, auf die Rose zeigte.


    »Schmal«, bemerkte ich, als Sydney und ich ihr und Dimitri folgten. Der Weg selbst war frei, aber der dichte Wald daneben erschien fast undurchdringlich.


    »Das ist Absicht«, erwiderte Dimitri und marschierte los, als mache er solche Wanderungen ständig. Wahrscheinlich ist er in Sibirien jeden Tag auf diese Weise zur Schule gegangen. »Erschwert es den Strigoi durchzukommen.«


    »Ich wette, im Winter ist das richtig ätzend«, fügte ich hinzu und fluchte, als sich ein tief hängender Ast in meinem Mantel verfing.


    Vorsicht, warnte Tante Tatiana. Das ist italienisches Leder.


    »Es würde mich nicht überraschen, wenn viele von ihnen für den Winter fortgingen«, gab Dimitri zurück. »Im Sommer ist es hier ideal– eine relativ hohe geografische Breite. Im Hochsommer sind es wahrscheinlich nur fünf Stunden ohne Tageslicht. Wenn man dazu noch ein paar anständige Schutzzauber hat, kann man sich relativ gut gegen Angriffe verteidigen– vor allem, wenn wir von einer Gruppe von Dhampiren reden. Sie sind gute Kämpfer.«


    Das glaubte ich ohne Weiteres und schwieg, während ich mich darauf konzentrierte, wohin ich die Füße setzte, und mich bemühte, keine Mücken zu essen. Von der langen Fahrt waren meine Muskeln steif, und die Bewegung tat gut. Als Dimitri gesagt hatte, das Symbol auf dem Medaillon sei mit einem Ort namens »Lebensgemeinschaft« Waldkiefer verbunden, hatte ich keine Ahnung gehabt, worauf wir uns einließen. Anscheinend war »Lebensgemeinschaft« der moderne Begriff für Kommunen, wie sie auch heute noch von Menschen gegründet wurden. Auf der Fahrt hierher hatte ic h außerdem dank Sydneys unerschöpflichem Wissen erfahren, dass viele Kommunen nicht einfach Hippie-Liebesfeste im Stil der 1960er-Jahre waren. Einige waren sehr modern, pflegten aber eine grüne Lebensweise. Andere waren kaum mehr als Campingplätze. Dimitri hatte uns in Houghton gesagt, dass diese Dhampir-Gemeinschaft wahrscheinlich irgendwo in der Mitte lag. Ich drückte die Daumen, dass sie eher modern war, wie ein geheimer Ferienort im Wald. Bilder des Dorfes der Ewoks aus Die Rückkehr der Jedi-Ritter drängten sich mir auf.


    »Ich hoffe nur, dass sie Bäder und Klos haben«, bemerkte Rose. »Das war das Härteste an unserem Aufenthalt bei den Hütern.«


    »Ich konnte damit ganz gut leben«, sagte Sydney überraschenderweise. »Mit dem fragwürdigen Fleisch hatte ich eher ein Problem.«


    »Sekunde mal, kein Bad?«, rief ich. Es war mir ein völliges Rätsel, wie man in einer solchen Umgebung überhaupt existieren sollte.


    »Gewöhn dich besser an den Gedanken«, neckte mich Rose und sah mich über die Schulter an. »Liss erlaubt euch vielleicht nicht, zurückzukommen. Wenn diese Sache erst vorbei ist, werdet ihr am Ende auch noch bei den Hütern leben.«


    »Ich bin mir sicher, dass wir vorher noch eine Alternative finden«, erklärte ich hochtrabend; ich wollte nicht zugeben, wie unsicher ich in Bezug auf unsere Zukunft war.


    Dimitri teilte Roses Erheiterung nicht. »Wenn die Alchemisten immer noch hinter Sydney her sind, wird Lissa euch bestimmt in eure Suite zurückkehren lassen.«


    Wäre das nicht schön?, bemerkte Tante Tatiana. Wieder auf engstem Raum mit deiner Mutter, während keiner von euch ausgehen und die anderen Moroi sehen will.


    »Das ist doch kein Leben«, murmelte ich in dem Gedanken daran, wie gefangen Sydney und ich uns gefühlt hatten. Es war mir erst so richtig bewusst geworden, nachdem wir den Hof verlassen und wieder Raum zum Atmen gehabt hatten. Selbst wenn wir uns stritten, knisterte es stärker zwischen uns, wenn wir unsere Freiheit hatten. Bei einem Blick in Sydneys Augen wusste ich, dass sie das Gleiche dachte und die gleichen Fragen über unsere Zukunft hatte wie ich. Leider war es unwahrscheinlich, dass wir sofort Antworten bekämen. Wir konnten uns nur auf die unmittelbaren Probleme konzentrieren. Jill. Olive.


    Dimitri blieb stehen und zeigte auf den Wald. »Seht mal. Hier beginnen die Schutzzauber.«


    Ich folgte seinem Finger und sah etwas Silbernes im Unterholz aufblitzen. Ein verzauberter Silberpflock. Die Dhampire dieser Kommune würden sie strategisch rund um ihre Siedlung platziert und so eine magische Barriere geschaffen haben, um Strigoi fernzuhalten. Die Untoten konnten diese Art von Macht nicht überwinden, aber die Barriere musste ständig gewartet werden. Wenn die Verbindungen geschwächt wurden oder jemand einen Pflock wegnahm, würden Strigoi hindurchgelangen können. Es war ein Problem, das alle Siedlungen von Moroi und Dhampiren hatten. Die Schutzzauber am Hof wurden mehrmals täglich überprüft.


    Wir waren gerade an dem Pflock vorbeigekommen, als plötzlich eine Gestalt aus dem Wald trat und Dimitri den Weg versperrte. Beim Anblick des Neuankömmlings ging er sofort in Verteidigungshaltung und entspannte sich dann, als er sah, dass es eine Dhampir-Frau war. Auch sie trug eine harte Miene zu Schau, als sei sie zu allem bereit, und dazu hatte sie eine Pistole und einen silbernen Pflock an ihrem Gürtel. Ein Medaillon um ihren Hals sah genauso aus wie das von Olive, nur dass es einen blauen und keinen grünen Rand hatte. Das Gesicht der Frau wurde etwas weicher, als sie Rose und Dimitri sah, und verhärtete sich dann erst wieder bei meinem Anblick.


    »Seid mir gegrüßt«, sagte sie. »Sucht ihr Waldkiefer?«


    Rose zwängte sich neben Dimitri, was auf dem schmalen Pfad nicht einfach war. »Wir suchen nach einer Freundin«, antwortete sie. »Wir nehmen an, dass sie bei euch ist.«


    Nachdem sie Rose und Dimitri prüfend betrachtet hatte, nickte die Dhampir-Frau Sydney freundlich zu und wurde dann geradezu feindselig, als sie mich musterte. »Und der? Wonach sucht er?«


    »Das Mädchen ist auch meine Freundin«, sagte ich, von ihrer Reaktion überrascht. »Ich habe ihrer Schwester versprochen, sie zu finden.«


    Unsere Gastgeberin wirkte skeptisch, und ich fragte mich, was das sollte. Ich hätte es für Dhampir-Solidarität gehalten, nur dass sie nichts gegen Sydney zu haben schien. Wahrscheinlich hatte die Frau Sydneys Lilientätowierung gesehen und angenommen, es sei ein Routinebesuch der Alchemisten. Das erklärte aber immer noch nicht die kalte Begrüßung.


    »Wie heißt eure Freundin?«, fragte die Frau.


    »Olive Sinclair«, antwortete ich.


    Sofort trat ein angewiderter Ausdruck in die Augen der Frau, aber es war klar, dass er sich auf mich bezog, nicht auf Olive. »Sie sind das also, der sie in Schwierigkeiten gebracht hat.«


    »Der sie…« Die Bedeutung ihrer Worte wurde klar, und ich errötete unwillkürlich– was ich bisher höchstens zweimal in meinem Leben getan hatte. »Was? Nein! Natürlich nicht. Ich meine, selbst wenn, ich hätte niemals– das heißt– ich bin nicht der Typ, der…«


    »Nein«, schaltete sich Dimitri schroff ein. »Adrian ist nicht dafür verantwortlich. Seine Absichten sind ehrenhaft. Ich verbürge mich für ihn. Ich bin Dimitri Belikov. Das sind Rose Hathaway und Sydney Ivashkov.«


    Normalerweise hätte man gestutzt, wenn einem ein Mensch mit dem Nachnamen eines königlichen Moroi vorgestellt wurde. Aber es war klar, dass diese Frau nach Roses und Dimitris Namen nichts mehr gehört hatte. Ich sah es deutlich in ihren Augen: die gleiche Bewunderung und Verehrung, die ich auf so vielen anderen Gesichtern gesehen hatte, wann immer dieses dynamische Duo sich vorstellte. Und schlagartig verwandelte sich die Frau von einer Torhüterin mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt in einen verzückten Fan.


    »Oh mein Gott!«, schwärmte sie. »Sie sind mir gleich bekannt vorgekommen! Ich habe Ihre Bilder gesehen! Ich hätte es sofort wissen müssen! Ist mir ja so peinlich. Kommen Sie, kommen Sie. Ich bin übrigens Mallory. Wir sollten hier nicht im Wald rumstehen! Sie müssen eine weite Reise hinter sich haben. Kommen Sie mit, und ruhen Sie sich aus. Essen Sie was. Oh mein Gott!«


    Wir folgten ihr den schmalen Pfad entlang, der schließlich zu einer großen Lichtung im Wald führte. Es stellte sich heraus, dass Waldkiefer tatsächlich eine Kreuzung zwischen einem Lager und einem Ferienort war. Es erinnerte mich doch irgendwie an eine Stadt im Wilden Westen. Eine Schießerei konnte ich mir hier gut vorstellen. Schöne Hütten standen in ordentlichen Reihen und schienen in Geschäfts- und Wohnbereiche getrennt zu sein. Dhampire, fast ausschließlich Frauen und Kinder, gingen ihren Angelegenheiten nach, und einige blieben stehen, um uns neugierig zu mustern. Mallory führte uns mit beschwingtem Schritt zu einer großen Hütte, die zwischen den Geschäfts- und Wohnbereichen lag.


    Wir betraten ein Büro, und das Erste, was mir auffiel, war die Tatsache, dass sie Strom hatten. Ich wertete das als ein gutes Omen für die Badezimmer. Eine ältere Dhampir-Frau, deren blondes Haar von silbernen Strähnen durchzogen war, saß an einem Schreibtisch und klickte etwas auf einem Computer an. Auch sie trug ein blaurandiges Medaillon. Als sie uns sah, stand sie auf und hakte die Daumen in den Gürtel ihrer Jeans, dann lehnte sie sich an die Wand. Ihre verzierten Lederstiefel verstärkten noch mein Bild vom Wilden Westen.


    »Na, wen hast du denn da angeschleppt, Mallory?«, fragte sie erheitert.


    »Lana, du wirst nicht glauben, wer das ist«, rief Mallory. »Es sind…«


    »Rose Hathaway und Dimitri Belikov«, ergänzte Lana. Dann fiel ihr Blick auf Sydney und mich, und sie zog eine Augenbraue hoch. »Und Adrian Ivashkov und seine berüchtigte Ehefrau. Ich war am Hof. Ich kenne die Promis.«


    »Wir sind keine Promis«, versicherte ich ihr, legte einen Arm um Sydney und deutete mit dem Kopf auf Rose und Dimitri. »Nicht so wie diese beiden.«


    Kleine Fältchen erschienen um Lanas Augen, während sie uns anlächelte. »Ach nein? Ihre Heirat war die Quelle vieler Spekulationen.«


    »Ich denke, das macht uns mehr zu einer Quelle für Tratsch als zu Promis.« Aber sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, fragte ich mich, ob es dazwischen einen echten Unterschied gab.


    »Nun, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Sie alle.« Lana kam zu uns und schüttelte uns die Hand. »Außerdem habe ich von Olive gehört, dass Sie auf eine ziemlich aufwendige Weise einen Strigoi-Impfstoff hergestellt haben, Lord Ivashkov.«


    Ich wollte erwidern, dass wir mit dem Impfstoff nicht viel Glück gehabt hatten, aber etwas Wichtigeres in ihren Worten erregte meine Aufmerksamkeit. »Sie kennen Olive.«


    »Natürlich«, bestätigte Lana. »Ich kenne hier jeden.«


    »Lana ist unsere Anführerin«, erklärte Mallory.


    Lana lachte schallend. »Ich bin eher eine Verwalterin. Ich nehme an, Sie sind hier, um mit Olive zu sprechen?«


    »Falls Sie es erlauben«, antwortete Dimitri höflich. »Wir wären für jede Unterstützung dankbar, die Sie uns bieten können.«


    »Es ist nicht meine Entscheidung. Das liegt ganz bei Olive.« Lana musterte uns einige Sekunden lang, als treffe sie einen Entschluss. Schließlich nickte sie. »Ich werde Sie selbst zu ihr bringen. Aber zuerst müssen Sie etwas essen und sich entspannen. Ich weiß, dass es nicht leicht ist hierherzukommen.«


    Wir dankten ihr für ihre Gastfreundschaft, aber es war schwer, sich zu entspannen, da wir wussten, dass wir so nah dran waren, Olive zu finden. Ich hatte Rose und Dimitri die ganze Geschichte erzählt, als wir uns in Houghton getroffen hatten– zumindest das, was ich darüber wusste. Sie machten sich genauso große Sorgen wie ich und meinten außerdem, dass wahrscheinlich etwas Finsteres im Gange sei, wenn Olive ein so starkes Bedürfnis verspürte, ihre Schwangerschaft zu verbergen. Ich gewann den Eindruck, dass es, falls sie verführt worden war– und Dimitri den Verantwortlichen fand– ernsthafte Konsequenzen haben würde.


    Das Essen entpuppte sich als Sandwiches mit Hühnersalat, eine überraschend normale Mahlzeit für ein Lager in der Wildnis– voller Halbvampire. Sydney biss ohne zu zögern hinein, und ich dachte, dass es Bände darüber sprach, wie weit sie in ihrem Umgang mit Moroi gekommen war. Unterdessen machte mir Lana klar, dass es hier keine offiziellen Spender gebe und ich nicht einmal daran denken solle, einen der Dhampire in Waldkiefer um Blut zu bitten. Ihre Stimme stockte jedoch beim Sprechen, und kombiniert mit dem, was ich über diese Kommunen wusste, vermutete ich, dass es hier Dhampire gab, die ihr Blut ebenso freizügig an Moroi verkauften, wie sie ihre Körper für Sex anboten. Es war die dunkle Seite dieser Lager und der Grund für ihren schlechten Ruf. Sie machten es sicher nicht alle, aber es geschah oft genug.


    Nach dem Essen hielt Lana Wort und gab uns eine kurze Führung über das Gelände der Gemeinschaft. Wie ich vermutet hatte, dienten einige der Gebäude gleichzeitig als Geschäfte.


    »Wir fahren regelmäßig zum Einkaufen nach Houghton«, erklärte sie. »Aber wir bemühen uns auch, uns so weit wie möglich selbst zu versorgen. Wir bauen einen großen Teil unserer eigenen Nahrungsmittel an und nähen sogar unsere eigene Kleidung.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Hütte, wo zwei Dhampir-Frauen auf der Veranda saßen und bei Laternenlicht nähten; jetzt wurde es schnell dunkel. Sie winkten grüßend zurück. Lana machte uns im Vorbeigehen auf andere Gebäude aufmerksam. »Das ist Jodys Laden– sie kann alles reparieren. Und gleich dort drüben ist unser medizinisches Zentrum, sofern man das so nennen kann. Dafür ist April zuständig, aber sie ist gerade unterwegs und besorgt Vorräte. Die Sachen, die sie braucht, kann man nur schwer selbst herstellen. Da drüben, das ist Brianas Schule.«


    »Sie haben Sonnenkollektoren«, bemerkte Sydney. »Eine kluge Idee hier draußen.«


    Lana strahlte in sichtlichem Stolz. »Das war Talias Einfall. Wir bekommen zwar Strom, aber sie fand, dass wir eine erneuerbare Energiequelle haben sollten.«


    Mir fiel auf, dass es alles Frauennamen waren, und mir fiel ebenso auf, dass abgesehen von den Kindern alle in dieser Gemeinschaft dem weiblichen Geschlecht angehörten. Daher war es irgendwie ein Schock, als ich einen männlichen Moroi zwischen einer Gruppe von Hütten gehen sah, die ein wenig abseits von den anderen lagen. Lana, die meinen Blick bemerkte, machte ein finsteres Gesicht und stieß einen resignierten Seufzer aus.


    »Ja. Dort leben die Mädchen, die männliche Gäste ›unterhalten‹ wollen.«


    »Warum halten Sie sie nicht von Ihrer Gemeinschaft fern?«, fragte Dimitri mit düsterer Miene.


    »Weil es einige Mädchen gibt, die es trotzdem tun würden. Sie würden sich davonschleichen und irgendwo leben, wo sie nicht sicher wären. Ich habe lieber alles unter Kontrolle. Einige Männer wollen einfach nur Spaß, und es gibt Mädchen, die das akzeptieren und nicht mehr erwarten.« Während sie sprach, beobachtete Lana den Moroi, den ich gesehen hatte. Ein Dhampir-Mädchen hing an seinem Arm, und sie lachten, als sie an uns vorbeigingen, vertieft in ein privates Gespräch. Sie schien ihn zum Ausgang der Gemeinschaft zu begleiten, da bemerkte ich, dass ihr Medaillon einen roten Rand hatte. Lana wandte sich wieder zu uns um, als die beiden fort waren. »Andere Männer bedeuten nichts als Ärger. Das sind diejenigen, auf die ich ein Auge haben muss– und manchmal diejenigen, die wir gewaltsam entfernen müssen.«


    »Irgendeine Ahnung, mit was für einem Mann Olive sich eingelassen hat?«, fragte ich.


    Lana setzte sich wieder in Bewegung und führte uns zu einem Bereich mit Wohnhütten, die ein Stück entfernt von der Hütte lagen, in der der Moroi gewesen war. »Nein. Es ist ihre Angelegenheit, also habe ich sie nicht bedrängt. Aber sie hatte keinen Herrenbesuch, das kann ich Ihnen auf jeden Fall sagen. Sie scheint keinen Freund zu haben.«


    »Es gibt da einen ziemlich anständigen Dhampir, der sich für sie interessiert«, erwiderte ich. »Aber sie hat den Kontakt zu ihm abgebrochen. Und zu allen anderen auch.«


    »Eine verdammte Schande«, sagte Lana. Wir blieben vor einer hübschen Hütte mit grünen Fensterläden stehen. »Aber wer bin ich, mir ein Urteil zu erlauben? Wir kämpfen uns alle durch, so gut wir können.«


    Ziemlich weise für einen hinterwäldlerischen Möchtegernsheriff, kommentierte Tante Tatiana.


    Ich grübelte über Lanas Worte nach, während sie an die Tür der Hütte klopfte. Eine Dhampir-Frau mit wild gelocktem Haar öffnete und grinste, als sie Lana sah. »Hi, Mom.«


    »Hi, Diana.« Lana küsste sie auf die Wange. »Ist Olive in der Nähe?«


    Diana betrachtete unsere Gruppe, und ihr Blick verweilte am längsten auf mir. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass alle hier das Schlimmste annahmen. Es war schon traurig, wenn nicht einmal einer Alchemistin so viel Misstrauen entgegenschlug wie einem männlichen Moroi. »Klar«, antwortete sie. »Ich gehe sie holen.«


    Diana verschwand in der Hütte. Ich hielt den Atem an, während wir warteten, was geschehen würde. Sydney, die meine Anspannung spürte, drückte mir die Hand.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir sie gleich sehen werden, nach allem, was geschehen ist. Ganz ohne Lavamonster. Ganz ohne Geist-Schlachten.« Ich hielt inne, als meine Stimme brach. »Wenn ich hier eine Verbindung zu Olive herstellen und ihr helfen kann, dann habe ich Charlotte gegenüber nicht versagt…«


    Sydney verstärkte ihren Griff. »Du hast nicht versagt, Adrian. Sie hat diese Entscheidungen selbst getroffen.«


    Wenn du stärker gewesen wärst, wenn du in dem Traum mehr Geist benutzt hättest, dann wäre sie vielleicht… Tante Tatianas Stimme verstummte in meinem Kopf, während sie mich über diesen Gedanken nachdenken ließ. Na gut, dann wäre Charlotte jetzt vielleicht nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung.


    Sei still, blaffte ich die Phantomstimme an. Sydney hat recht. Es ist nicht meine Schuld. Charlotte hat diese Entscheidungen getroffen.


    Wenn du es sagst, erwiderte Tante Tatiana.


    Genau in diesem Augenblick trat Olive auf die Veranda heraus. Sie trug die gleichen selbst gemachten Kleider, die ich in dem Traum gesehen hatte. Und genau wie in dem Traum war sie ganz offensichtlich schwanger. Als sie Lana sah, musste sie lächeln– und erstarrte dann, als sie den Rest von uns erblickte.


    »Nein«, sagte sie und wich zurück. »Nein, nein, nein.«


    Rose machte einen Sprung vorwärts. »Olive, warte. Bitte. Wir möchten mit dir sprechen. Wir möchten dir helfen.«


    Olive schüttelte heftig den Kopf, und Lana legte einen Arm um sie. »Schätzchen, du solltest wirklich mit ihnen sprechen.«


    »Ich will aber nicht!«, rief Olive. Sie schaute von einem Gesicht zum anderen und sah aus wie ein gefangenes Tier, während wir uns um sie scharten, und sie tat mir leid. Als ihr Blick auf Sydney fiel, stutzte sie. »Eine Alchemistin!«


    »Ich gehöre nicht mehr zu den Alchemisten«, beteuerte Sydney. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, genau wie alle anderen.«


    »Du kennst doch Sydney«, rief ich Olive ins Gedächtnis. »Du kannst ihr vertrauen.«


    Olive wirkte immer noch verängstigt, aber schließlich riss sie den Blick von Sydney los. »Ich habe euch nichts zu sagen!«


    »Dann tu es nicht«, gab ich zurück. »Hör nur zu. Mach einen Spaziergang mit mir. Nur mit mir. Ich möchte dir erzählen, was mit Charlotte los ist. Ich werde das Gespräch allein bestreiten.«


    Olive war schon fast in der Hütte, aber bei dem Namen ihrer Schwester drehte sie sich wieder um. Sie strich sich lange Strähnen schwarzen Haares aus dem Gesicht und musterte mich mit tränenerfüllten Augen. »Charlotte? Geht es ihr gut? In diesem Traum…«


    Ich deutete hinter mich. »Lass uns ein Stück gehen. Ich werde dir alles erzählen.«


    Nach einigen Momenten des Zögerns nickte Olive und trat von der Veranda herunter. Sydney verstand meine vorsichtige Herangehensweise und hielt schweigend Abstand. Rose dagegen wollte Olive und mich begleiten, aber ich sah sie an und schüttelte kurz den Kopf. Dimitri legte ihr nachdrücklich eine Hand auf den Arm. Ich wusste, dass Olive Rose und Dimitri mochte, und sie meinten es auch sicher gut, aber im Moment waren sie einfach zu viel. Wahrscheinlich war die Angst davor, von einer Gruppe verhört zu werden, der Grund, warum sie hier in den Wäldern Zuflucht gesucht hatte. Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und hätte beinahe ein wenig Zwang benutzt, damit sie sich entspannte, entschied mich aber in der letzten Minute dagegen. Sie war mit einer Geistbenutzerin als Schwester groß geworden und würde vielleicht die Anzeichen erkennen und das Gefühl haben, dass ich versuchte, sie zu verführen.


    »Es ist schön hier«, bemerkte ich, als wir einen Weg zwischen den Hütten entlanggingen. Über uns bildeten hohe Bäume einen Baldachin, und Vögel zwitscherten in den Ästen dem Sonnenuntergang entgegen.


    »Erzähl mir von Charlotte.« Olive verschwendete keine Zeit mit Small Talk. »Geht es ihr gut?«


    Ich zögerte. »So halbwegs. Was sie in diesem letzten Traum getan hat, in dem wir beide waren… na ja, es hat eine Menge Geist erfordert. Wirklich eine Menge.« Ich versuchte, eine feinfühlige Art zu finden, es auszudrücken, ohne zu sagen, dass Charlotte sich selbst ausgebrannt oder möglicherweise den Verstand verloren hatte. »So viel Geist fordert seinen Tribut. Man hat mir gesagt, dass sie im Moment, äh, viel schläft und wirres Zeug redet. Aber das könnte sich auch wieder ändern. Sobald sie Zeit hatte, sich zu erholen, wird es ihr vielleicht besser gehen.«


    Olive starrte trostlos geradeaus. »Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Warum hat sie darauf bestanden, mich zu finden? Einem solchen Risiko hätte sie sich niemals aussetzen dürfen!«


    »Sie liebt dich«, sagte ich. »Und ich denke, Neil liebt dich auch.«


    Wieder traten Olive Tränen in die Augen. »Oh, Neil. Wie kann ich ihm nur sagen, was geschehen ist?«


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Hör zu, was immer es ist, er wird es verstehen. Es wird ihm egal sein, was ein anderer Mann dir angetan hat. Also, ich meine, er wird dem Kerl in den Arsch treten wollen– aber er wird dich weder kritisieren noch es dir übel nehmen. Er ist verrückt nach dir. Er wird dir helfen und dich unterstützen. Das werden wir alle tun.«


    Verwirrung machte ihrer Verzweiflung Platz. »Ein anderer Mann?«


    »Na… ja.« Ich schaute auf ihren gerundeten Bauch herab. »Ich meine, es war doch offensichtlich ein Moroi im Spiel. Und wenn er das gegen deinen Willen getan hat, musst du es uns wissen lassen. Er muss zur Rechenschaft gezogen werden.«


    In dieser falschen Wildweststadt kam ich mir bei dem Ausdruck »zur Rechenschaft ziehen« etwas lächerlich vor, aber Olives verwirrter Blick sagte mir, dass sie nichts damit anfangen konnte. »Nein, nein. Du… du verstehst nicht. Du verstehst überhaupt nichts.«


    »Dann hilf mir.« Ich griff nach ihren Händen. »Hilf mir, es zu verstehen, damit ich dir helfen kann. Ich habe Charlotte versprochen, dass ich es tun werde.«


    »Adrian? Bist du das?«


    Ich erkannte die Stimme nicht gleich und drehte mich langsam von Olive weg, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Wir waren einfach losgegangen, und die Stelle, an der wir stehen geblieben waren, gab uns einen guten Blick auf die »Rotlichtviertel-Hütten«, wie ich sie getauft hatte. Ein anderer Moroi schien gerade eine dieser Hütten zu verlassen, und seinen taumelnden Schritten nach zu urteilen, hatte er draußen im Wald eine Happy Hour genossen.


    »Du bist es!«, rief der Mann und schlug sich triumphierend auf den Oberschenkel. »Hab ich’s doch gewusst.«


    Einige Sekunden vergingen, dann erkannte ich ihn. »Onkel Rand?«, fragte ich ungläubig.


    Grinsend kam er auf uns zu. »Höchstpersönlich.«


    Ich konnte es kaum fassen. In meinem Leben war ich es gewohnt, dass alle möglichen fantastischen und wundersamen Ereignisse zum Alltag gehörten. Geist-Schlachten? Kein Problem. Meine Frau verwandelt sich in eine Katze? Klar, nur zu. Daher war es erstaunlich, dass der Anblick eines Verwandten, an den ich seit Jahren nicht mehr gedacht hatte, mich so restlos umhauen konnte. Rand Ivashkov war der ältere Bruder meines Dads, und ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit ich klein war. Rand war zwar nicht direkt verleugnet worden– jedenfalls nicht offiziell–, aber mir war früh klar gewesen, dass es alle lieber hatten, wenn er nicht mit dabei war. Mein Vater hatte Rands Pflichten am Hof übernommen und ihn mit Aufgaben außer Landes geschickt, die in erster Linie dazu dienten, ihn vom Hof fernzuhalten und ihm etwas zu geben, was er nicht vermasseln konnte.


    Einmal, als ich als Jugendlicher wegen einer verbotenen Party Ärger bekommen hatte, hatte meine Mutter meinen Vater gedrängt, mich nicht zu hart zu bestrafen. »Schließlich«, hatte sie gesagt, »ist er nicht so schlimm wie dein Bruder.«


    Er ist ein Versager, flüsterte Tante Tatiana. Eine Schande. Mehr mit Frauen und Wein beschäftigt als mit Familienehre.


    Klingt fast wie ich, gab ich zu.


    Sie lachte verächtlich. Wohl kaum. Deine Familie hat dich nie außer Landes verfrachtet, damit du ihr nicht in die Quere kommst.


    Nach meinen letzten Informationen muss Rand irgendwo in Europa gewesen sein. Ich hätte sicher nicht damit gerechnet, meinen Onkel in Nordmichigan anzutreffen. »Was machst du hier?«, fragte ich.


    »Das Gleiche wie du«, antwortete er und zwinkerte. Er hatte die gleichen dunkelgrünen Augen wie ich, und obwohl sich Silberfäden in seinem braunen Haar zeigten, waren es nicht annähernd so viele wie bei meinem Dad. Vielleicht war ein Leben mit Frauen und Wein nicht so anstrengend wie eine respektable Existenz als Ratsherr der Moroi. Rand war groß, selbst für einen Moroi, und musste sich bücken, um Olive einen lüsternen Blick zuzuwerfen. Sie drückte sich ängstlich an mich. »Sie ist süß«, bemerkte er. »Und wie ich sehe, hast du deine eigene kleine Nebenfamilie gegründet, hm? Ich habe selber zwei. Diese Dhampir-Mädchen vermehren sich wie…«


    »So ist das nicht«, unterbrach ich ihn. Ich hatte es langsam satt, das zu erklären. »Ich bin nicht– das heißt, Olive ist nur eine Freundin, nach der ich gerade mal gesehen habe.«


    Onkel Rand merkte auf. »Dann ist sie verfügbar? Ich habe sie hier noch nie gesehen…«


    »Nein«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist nicht verfügbar. Hör zu, es ist schön, dich zu sehen– und überhaupt, aber es ist gerade sehr ungünstig. Ich habe zu tun.«


    Ich wollte mich abwenden und bedeutete Olive, dass wir zu Dianas Hütte zurückgehen sollten. Zu meiner Überraschung packte mich Rand jedoch am Arm und drehte mich wieder zu sich herum. Der Wodkageruch, den er verströmte, haute mich fast um.


    »Stell dich nicht so an!«, verlangte er hitzig. »Genauso ein Snob wie der Rest deiner Familie. Dein Dad und seine selbstgefällige Frau haben immer so getan, als sei ich nicht gut genug für euch. Aber sieh dich jetzt nur an. Du bist hier, also nicht besser als ich. Und ich höre auch alles Mögliche über dich– aber kritisiere ich dich deswegen? Wir haben viel gemeinsam.«


    Ich riss meinen Arm los. »Das glaube ich nicht.«


    »Du bist also doch wie die anderen!« Betrunken taumelnd ging er auf mich los. Ich wusste nicht, ob er mich schlagen oder einfach nur wieder packen wollte, aber ich fand es auch nicht heraus, weil plötzlich eine hochgewachsene Gestalt zwischen uns trat und ihn mit einem rechten Haken niederstreckte. Als ich aufschaute, sah ich Dimitri meinen Onkel mustern, der jetzt mit einem Ausdruck tiefen Abscheus der Länge nach im Gras lag. Rose, Sydney und Lana kamen herbeigeeilt.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief Rose.


    »Danke«, sagte ich zu Dimitri. »Obwohl ein so heftiges Einschreiten gar nicht nötig war. Ich habe mich wacker behauptet.«


    »Er ist ein Tier«, knurrte Dimitri. »Er hat hier nichts verloren.«


    »Na ja, vielleicht…« Ich brach ab und dachte noch einmal über Dimitris Worte nach. »Kennst du ihn?«


    Dimitri musterte mich. »Ja. Und du?«


    »Yeah«, sagte ich. »Er ist mein Onkel. Rand Ivashkov.«


    »Ach ja?« Dimitris verhärtete Züge veränderten sich nicht. »Er ist mein Vater.«

  


  
    


    KAPITEL 10


    SYDNEY


    Und schon wirkte Olive Sinclairs Schwangerschaft nicht mehr ganz so erstaunlich. Zumindest hatte sie in Sachen Bizarrheit ernsthafte Konkurrenz bekommen.


    Wir alle standen betreten mitten auf dem Weg, während die Vögel fröhlich um uns herum zwitscherten und diese unerwartete Familienenthüllung noch unwirklicher machten. Selbst Rose, die selten um Worte verlegen war, stand da und sah die Männer mit offenem Mund an. Der Moroi– Adrian zufolge war es Rand Ivashkov– kniff die Augen zusammen und starrte Dimitri an, als sehe er einen Geist. Rands Großspurigkeit ließ ein wenig nach, und er trat unsicher einen Schritt zurück.


    »Also, ich will verdammt sein. Du bist es wirklich, Dimka.« Er befeuchtete die Lippen und versuchte zu lächeln. »Für einen Burschen, der schon mal untot war, siehst du ziemlich gut aus, habe ich recht?« Er sah uns an und erwartete, dass wir über den Scherz lachten. Wir schwiegen. Dimitri drehte sich zu Lana um.


    »Macht er Ihnen Ärger?«, fragte er sie höflich. »Haben Sie Schwierigkeiten, ihn zu entfernen? Ich würde das mit Freuden für Sie übernehmen.«


    »Wir können auf uns selbst aufpassen«, gab sie zurück, wenn auch nicht unfreundlich. Als seien sie durch ein unausgesprochenes Signal herbeigerufen worden, erschienen Mallory und noch eine andere Dhampir-Frau, die wie ein Wachtposten aussah, hinter ihr auf dem Weg. Mallory wirkte nicht mehr wie ein verträumtes Fangirl. In diesem Moment war sie genauso Ehrfurcht gebietend wie jeder andere Wächter, dem ich je begegnet war.


    Rand entspannte sich ein wenig. »Ja, seht ihr? Kein Grund für übereilte Maßnahmen.«


    Lana fixierte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Das heißt aber nicht, dass Sie hier willkommen sind.«


    »He«, sagte er mit zurückkehrendem Selbstbewusstsein, »ich habe jedes Recht, mich hier aufzuhalten. Schließlich habe ich Elaine besucht. Sie wohnt hier. Sie darf Gäste empfangen.«


    »Ob sie Gäste empfängt, liegt in meinem Ermessen«, korrigierte ihn Lana, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, ich möchte nicht, dass Sie hier trinken.«


    Er hob die Hände in einer Geste, die anscheinend besänftigend wirken sollte. »Na schön, ich werde keinen Tropfen mehr anrühren. Ich schwöre es. Aber Sie können mich jetzt nicht rausschmeißen– nicht wenn mein Sohn und mein Neffe hier sind. Das ist praktisch ein Familientreffen.«


    Rose fand endlich ihre Stimme wieder und drehte sich zu Dimitri um. »Wirklich? Dieser Kerl da? Bist du dir sicher?«


    Ich teilte ihren Unglauben.


    Dimitris Blick ruhte kalt und ungerührt auf Adrians Onkel.


    »Vollkommen sicher. Obwohl ich dachte, er würde durch Europa wandern.«


    Rand schüttelte den Kopf. »Bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Dieses Unternehmen, bei dem Nate mir einen Job verschafft hat, meinte, es bräuchte meine Beraterdienste nicht mehr. Wie geht es Olena?«


    »Sprich in meiner Gegenwart nie wieder den Namen meiner Mutter aus«, knurrte Dimitri.


    »Wirklich?«, wiederholte Rose. »Dieser Kerl?«


    Die Erwähnung von Dimitris Mutter und Adrians Vater– den nie jemand Nate genannt hat– löste plötzlich die erstaunlichste Enthüllung von allen aus. Adrian klappte der Unterkiefer herunter, als bei ihm ebenfalls der Groschen fiel. »Sind wir… heißt das… wir sind Cousins?«, rief er und wandte sich zu Dimitri um.


    Roses Augen wurden noch größer.


    Neben uns trat Olive unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, legte sich eine Hand ins Kreuz und verzog schmerzhaft das Gesicht. So unglaublich dieses Familiendrama für uns sein mochte, so unbedeutend musste es ihr erscheinen– bei allem, was in ihrem Leben vorging. Dimitri war sofort an ihrer Seite und hakte sie unter. »Du bist müde. Es ist nicht nötig, dass du hier herumstehst und das alles über dich ergehen lässt. Ich bringe dich zurück.« Er machte Anstalten, Olive zu Dianas Hütte zu führen, hielt jedoch noch einmal inne, um Lana anzusehen. »Was Sie mit ihm machen, ist Ihre Entscheidung, aber ich würde mit Freuden dafür sorgen, dass er verschwindet, falls Sie das wünschen.«


    »Wir kümmern uns darum«, entgegnete sie.


    Dimitri nickte ihr zu und begleitete dann Olive zu der Hütte. Dabei wirkte er wie ein Ritter aus einem ziemlich surrealen Märchen. Rose schien hin und her gerissen zu sein, ob sie mit ihnen gehen oder bleiben sollte, und schließlich folgte sie den beiden den Weg entlang. Lana wandte sich an Adrian und mich.


    »Werden Sie sich für ihn verbürgen, falls er bleibt?«


    »Für meinen Onkel?«, fragte Adrian. »Teufel, nein! Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich kenne ihn praktisch nicht.«


    »Och, komm schon!«, rief Rand. »Wir sind doch eine Familie. Und Lana, Sie können mich wirklich nicht wegschicken. Die Sonne geht bald unter. Diese Woche hat es hier in der Gegend Berichte über Strigoi-Sichtungen gegeben.«


    Ich fragte mich, ob er zu seinem eigenen Nutzen übertrieb, aber Lanas ernstes Gesicht sprach eine andere Sprache. »Na schön. Sie können die Nacht in unserem Gästequartier verbringen, vorn im Eingangsbereich.«


    Er deutete auf die privaten Hütten. »Nur keine Umstände. Ich bin mir sicher, dass Elaine…«


    »Gästequartier«, wiederholte Lana lauter. »Oder Sie können jetzt gehen.«


    Dramatisch stieß Rand die Luft aus, als würde man ihm erhebliche Unannehmlichkeiten bereiten, statt ihm einen großen Gefallen zu tun. »Na schön. Wirst du mich wenigstens dorthin begleiten, Adrian? Dann kannst du zu diesem Dhampir-Mädchen zurückkehren, dem du ein Kind angedreht hast.«


    Adrian runzelte finster die Stirn, korrigierte ihn aber nicht. Lana kehrte zurück und ließ Adrian und mir keine andere Wahl, als Rand zu begleiten. Nichtsdestoweniger bemerkte ich, dass ihre Wachtposten uns in respektvollem Abstand folgten, während wir drei in den vorderen Bereich der Kommune zurückgingen. Lana würde Rand nicht ohne Aufsicht lassen.


    »Wie geht es deinem Dad?«, fragte Rand Adrian leutselig. »Und deiner Mom?«


    »Sie leben nicht mehr zusammen«, erwiderte Adrian. »Ich dachte, du wüsstest das.«


    »Nate redet nicht mehr mit mir. Keiner tut das. Ich muss meine sämtlichen Informationen durch Klatsch und Tratsch aus zweiter Hand beziehen.« Er klang so, als sei auch das eine große Unannehmlichkeit für ihn. Hier war jemand, der sich gern selbst ausgiebig bemitleidete, begriff ich.


    »Vielleicht sollte dir das zu denken geben«, stellte Adrian gelassen fest. »Wenn ›keiner‹ mit dir redet, dann sind die anderen vielleicht nicht das Problem. Vielleicht bist du es.«


    Er warf Adrian einen schiefen Blick zu. »Komm mir nicht so herablassend. Ich hab es dir gesagt– ich habe Dinge über dich gehört. Über dich und deine… menschliche Frau.« Rand blieb plötzlich stehen, als es ihm dämmerte. Sein Blick fiel auf mich, dann drehte er sich wieder zu Adrian um. »Warte… sie? Die Alchemistin? Und du zeigst dich einfach so mit ihr in der Öffentlichkeit? Ohne die geringste Scham?«


    Adrian blieb bemerkenswert ruhig. »Ihr Name ist Sydney. Und wir haben überhaupt keinen Grund, uns zu schämen. Früher haben Menschen und Moroi oft geheiratet. Bei den Hütern tun sie es immer noch. Sydney und ich lieben uns. Das ist alles, was zählt.«


    Ungläubig schüttelte Rand den Kopf. »Nun, dann willkommen in der Familie, Sydney. Zumindest bin ich nun nicht mehr das schwärzeste Schaf.« Er sah wieder Adrian an. »Aber ich sage dir, unsere Tante würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, was du getan hast.«


    »Ich glaube, sie wäre damit einverstanden. Ich kenne sie ziemlich gut«, antwortete Adrian. Einen Moment später schien ihm bewusst zu werden, was er gesagt hatte. »Das heißt, ich kannte sie ziemlich gut.« Ich beobachtete ihn genau und gab mir alle Mühe festzustellen, ob das ein ehrlicher Versprecher gewesen war. Seit er mir gegenüber zugegeben hatte, dass er im Kopf seine Tante hörte, hatte er sich nur zurückhaltend darüber geäußert, wie oft sie mit ihm sprach. Scheinbar ungerührt konzentrierte er sich jetzt weiter auf Rand. »Warum warst du nicht bei ihrer Beerdigung?«


    Rand zuckte die Achseln und verlangsamte seinen Schritt, als wir vor einem Gebäude mit der Aufschrift GÄSTE stehen blieben. »Ich mag Beerdigungen nicht. Außerdem hatte ich nicht genug Zeit, um an den Hof zurückzukehren, als ich davon gehört habe. Ich bin in Europa gewesen, als es passiert ist.«


    »In Russland?«, fragte ich. Ich hatte viel Zeit in Russland verbracht und war mir ziemlich sicher, dass ich mich daran erinnert hätte, jemanden so Widerliches wie Rand Ivashkov in den Kreisen der Moroi gesehen zu haben.


    »Frankreich«, korrigierte mich Rand. »In Russland war ich schon länger nicht mehr.«


    »Du bist zumindest einmal dort gewesen«, stellte Adrian fest. »Falls Dimitri wirklich dein Sohn ist.«


    Rand richtete sich höher auf. »Das ist er, und ich bin sogar öfter dort gewesen. Aber diese Familie hat mich nie zu schätzen gewusst. Also habe ich sie nicht mehr besucht.«


    Adrian beäugte ihn eindringlich. »Wirklich? Mehr ist an der Geschichte nicht dran? Trotz seiner harten Schale ist Dimitri ein ziemlich versöhnlicher Typ. Ich schätze, das muss man auch sein, wenn man ein Strigoi gewesen ist und sein Leben wieder auf die Reihe kriegen will. Aber du? Er ist stinksauer auf dich.«


    Rand wandte den Blick ab. »Seine Mutter und ich kamen nicht mehr miteinander klar. Jungen reagieren heftig auf so was, das ist alles.« Er trat auf die Veranda der Hütte. »Kommt ihr mit rein? Ihr könnt euch auch jetzt euer Zimmer aussuchen, bevor die anderen Übernachtungsgäste aufkreuzen.«


    »Wir bleiben nicht hier«, sagte Adrian.


    Rand deutete auf den sich verdunkelnden Himmel im Westen. »Ihr bleibt über Nacht. Das ist das einzige freie Gästehaus. Wo wollt ihr sonst bleiben?«


    Adrian und ich tauschten einen kurzen Blick. Eine Übernachtung war nicht geplant gewesen. »Jedenfalls nicht hier«, antwortete er standhaft. »Nicht bei dir.«


    »Du kannst mich abweisen, so viel du willst, aber ich habe das Beste aus dem gemacht, was ich hatte«, versetzte Rand ärgerlich. »Ich habe mich nie angepasst, nie nach den Regeln gespielt, und einer nach dem anderen haben sie mich zurückgewiesen. Das wird dir auch passieren, wart’s nur ab. Das ist der Preis dafür, dass du sie geheiratet hast. Du hast alles verloren, was du als Ivashkov hättest haben– hättest sein– können. Bald wirst du sehen, wie es ist, von einem Ort zum anderen zu treiben.«


    »Wir müssen nach meinen Freunden sehen«, erklärte ihm Adrian, nahm mich am Arm und führte mich von der Hütte weg. »War nett, dich zu sehen.«


    »Du bist ein schrecklich schlechter Lügner, Junge!«, rief Rand uns nach.


    »Hat er recht?«, fragte ich leise, sobald wir ein wenig Abstand zwischen die Gästehütte und uns gebracht hatten.


    »Dass ich ein schrecklich schlechter Lügner bin? Nein, ich bin sogar ein fantastischer Lügner.«


    Ich blieb stehen und zwang ihn dazu, ebenfalls anzuhalten. Es war so dunkel, dass unser einziges Licht von Laternen kam, die strategisch platziert am Hauptweg standen. »Adrian, ich meine das, was er über mich gesagt hat… habe ich dich wirklich all das gekostet? Wir sprechen immer davon, dass ich vor Menschen auf der Flucht bin, aber du hast das Leben eines Mitglieds des Königshauses aufgegeben, um…«


    »Sydney«, unterbrach mich Adrian und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Das darfst du nie, niemals denken. Ich bereue nichts. Mit dir zusammen zu sein ist das Beste, was mir je passiert ist. Es ist die einzige vollkommen richtige Entscheidung, die ich in einem Leben voller Fehler und falscher Entscheidungen getroffen habe. Ich würde das alles noch einmal durchmachen, um an deiner Seite zu sein. Daran darfst du niemals zweifeln. Du darfst niemals an meinen Gefühlen für dich zweifeln.«


    »Oh, Adrian«, sagte ich und ließ mich von ihm in die Arme nehmen, überrascht von dem Kloß im Hals, den ich plötzlich verspürte.


    Er hielt mich ganz fest. »Ich liebe dich. Wenn überhaupt, kann ich nicht fassen, dass du alles aufgegeben hast, um mit mir zusammen zu sein. Du hast dein ganzes Leben für mich geändert.«


    »Mein Leben hatte nicht einmal begonnen, bevor ich dich getroffen habe«, erklärte ich ihm heftig.


    Adrian trat einen Schritt zurück und musterte mich genau, mit Schatten auf seinem Gesicht. »Wenn du jemanden siehst wie ihn, jemanden wie Onkel Rand, macht dich das nervös? Dass ich so werden könnte?«


    Ich blickte ihn groß an. »Nein«, widersprach ich vehement. »Du bist ganz anders als er.«


    Ich konnte es Adrian ansehen, dass er sich da nicht so sicher war und Gefahr lief, in eine dieser schrecklichen Depressionen zu verfallen. Seine jüngste Geistbenutzung mit Charlotte hatte ihn nur noch anfälliger gemacht. Adrian mochte zwar keine Zweifel haben, was mich und unsere Liebe betraf, aber die Zukunft, die Rand prophezeit hatte– ein Nomadendasein ohne festen Wohnsitz–, konnte durchaus zutreffen. Das machte mir Angst, und es musste Adrian auch Angst machen. Mit großer Anstrengung sah ich zu, wie er versuchte, seine dunklen Gedanken zu verdrängen und ein fröhlicheres Gesicht zu machen.


    »Also, ich schätze, auf der positiven Seite des Ganzen kann ich ein neues Familienmitglied feiern.«


    Ich hatte die verblüffende Enthüllung über ihn und Dimitri beinahe vergessen. »Ist es wirklich wahr? Wie ist es möglich, dass ihr das nicht gewusst habt?«


    Betrübt schüttelte Adrian den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. »Nach dem, was ich über Onkel Rands ›Aktivitäten‹ gehört habe, könnte er gut Dutzende unehelicher Kinder auf der Welt haben. Warum nicht Dimitri?«


    »Es erscheint mir einfach seltsam, dass Dimitri vorher nie etwas darüber gesagt hat«, bemerkte ich.


    »Das hat mich auch überrascht«, gab Adrian zu, als Dianas Hütte in Sicht kam. »Aber um ehrlich zu sein, ich habe nie darüber nachgedacht, dass er einen Vater hat. Er scheint einfach der Typ Mann zu sein, der erwachsen zur Welt gekommen ist. Oder, wenn ich mir einen Dad für ihn vorstellen würde, dann wahrscheinlich einfach am ehesten eine grauhaarige Version von Dimitri, komplett mit Staubmantel.«


    Ich lachte und folgte ihm auf die Veranda der Hütte. Jemand rief »Herein!«, als wir anklopften, und wir trafen auf Rose und Dimitri in dem kleinen Wohnzimmer der Hütte. Diana war anscheinend bereits gegangen. Olive lag auf einem schlichten Sofa. Sie sah blass aus. »Ist er weg?«, fragte Dimitri. Sein Ton sagte uns deutlich, von wem er sprach.


    Adrian und ich setzten uns beide auf eine Holzbank. »Nein«, antwortete ich. »Er übernachtet in ihrem Gästehaus und schien zu denken, dass wir das Gleiche tun.«


    »Mir fallen ein Dutzend Formen der Folter ein, denen ich mich lieber unterziehen würde, als eine Nacht unter demselben Dach wie er zu verbringen«, bemerkte Dimitri ausdruckslos.


    »Dazu wird es bestimmt nicht kommen«, erwiderte Adrian.


    »Olive sagt, dass wir über Nacht hierbleiben dürfen«, erklärte Rose. »Wenn ihr nichts dagegen habt, auf dem Fußboden zu schlafen.«


    »Angesichts der Alternative ist das kein Problem.« Adrian richtete den Blick auf Dimitri. »Wann wolltest du mir eröffnen, dass wir eine große glückliche Familie sind?«


    Ein gequälter Ausdruck huschte über Dimitris Gesicht. »Ich habe es ehrlich nicht gewusst.«


    Adrian warf die Hände hoch. »Ich bitte dich. Du hast wie viele Schwestern, zwei oder drei? Dieser Bursche hat offensichtlich nichts anbrennen lassen. Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Rand Ivashkov mit einem anderen dir bekannten Ivashkov verwandt sein könnte?«


    Ärger schwelte in Dimitris Blick. »Er hat uns nie seinen vollen Namen genannt. Er war immer nur Randall. Wir wussten zwar, dass er ein amerikanisches Mitglied der Königsfamilie war, das regelmäßig geschäftlich nach Russland kam. Wir haben aber keine Fragen gestellt. Meine Mutter mochte ihn… eine Weile.«


    »Er hat erwähnt, dass sie nicht mehr miteinander auskamen«, bemerkte ich. »Und behauptet, man habe ihn nicht zu schätzen gewusst.«


    Das Schwelen in Dimitris Augen wurde zu einer Flamme. »Nicht zu schätzen gewusst? Er hat meine Mutter herumgeschubst, wenn er betrunken war und seinen Willen nicht bekam.«


    Diese Worte ließen selbst Adrian stutzen. »Was ist dann passiert?«, fragte er leise.


    Dimitri antwortete nicht, aber Rose tat es. »Dimitri hat ihn geschubst«, erklärte sie.


    Stille senkte sich herab, durchbrochen nur von Olives Bewegungen auf dem Sofa. Sie hatte schweigend zugehört, das Gesicht vor Unbehagen verzogen. Adrian betrachtete sie mit einem Blick, den ich inzwischen kannte. Er wirkte irgendwie gleichzeitig konzentriert und abwesend, während er sich ihre Aura ansah. Wegen der Aura-Deutungen hatte ich eine Weile mit ihm geschimpft, hatte es aber schließlich aufgegeben. Es war ihm so sehr zur zweiten Natur geworden, dass er über die Hälfte der Zeit nicht einmal bemerkte, was er tat. Sonya zufolge verbrauchte es nur eine kleine Menge Geist, daher bemühte ich mich, mich mit meiner Kritik zurückzuhalten.


    »Geht es dir gut?«, fragte Adrian Olive besorgt.


    »Ich fühle mich nicht besonders«, sagte sie und strich sich mit der Hand über den Bauch. »Ich habe Schmerzen. Ich habe sie schon während der ganzen Schwangerschaft.«


    »Deine Farben sind ganz und gar durcheinander– anders als früher. Es ist beinahe so, als betrachte man die miteinander verschmolzenen Auren zweier… unterschiedlicher Leute.« Adrians Augenbrauen schossen hoch. »Hast du schon Wehen?«


    Sie schien verblüfft über den Gedanken zu sein… und auch ängstlich. »Ich… ich bin mir nicht sicher. Der Schmerz ist schlimmer als sonst, aber es dauert immer noch mehr als einen Monat, bis ich…«


    Das tiefe Dröhnen einer großen Eisenglocke drang durch die Luft. Rose und Dimitri waren sofort auf den Beinen. »Was ist das?«, fragte sie scharf.


    Dimitri zog einen Silberpflock aus dem Gürtel. »Strigoi-Warnung. Wir haben das gleiche System in Baia.« Er lief zur Tür, dicht gefolgt von Rose. Bevor er den Raum verließ, deutete er auf den Kamin. »Macht ein Feuer. Falls ein Strigoi ins Haus kommt, werft ihn hinein.«


    Er ging nicht näher darauf ein, wie genau wir das anstellen sollten, mit brutaler Gewalt oder mit Adrians Geist, aber sie waren fort, bevor ich Fragen stellen konnte. Adrian und ich sahen uns an, und die neue Bedrohung ließ uns aktiv werden. Mit einem kleinen Zauber brachte ich das Feuer im Kamin auf die doppelte Größe. Feuer war unsere beste Waffe gegen Strigoi, und obwohl ich es aus dem Nichts beschwören konnte, würde es sowohl Adrian als auch mir helfen, eine bereits bestehende Quelle zu haben.


    Olive schrie auf, als die Flammen zunahmen. Ich drehte mich zu ihr um. Vor Schmerz verzerrte sie das Gesicht, als sie sich eine Hand auf den Bauch legte. »Bist du okay?«


    »Ich glaube… ich glaube, das Baby kommt vielleicht doch schon«, keuchte sie.


    Adrian erbleichte. »Wenn du sagst, ›es kommt‹, meinst du dann jetzt oder irgendwann in der nahen Zukunft?«


    Die Frage war so lächerlich, dass sie sie vorübergehend von ihrem Schmerz ablenkte. »Ich weiß das doch nicht! Ich habe noch nie ein Kind zur Welt gebracht!«


    Adrian sah mich an. »Also… ähm, aber du weißt doch, wie man das macht, oder? Ein Baby auf die Welt holen?«


    »Was?«, fragte ich zurück. Panik überfiel mich. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Weil du in allem anderen so gut bist«, sagte er. »Ich kenne mich nur in dem aus, was ich in Filmen gesehen habe. Wasser kochen. Laken zerreißen.«


    Wie gewöhnlich klammerte ich mich an Logik, um mich selbst zu beruhigen. »Man könnte Wasser kochen, um etwas zu sterilisieren. Aber die Laken? Das ist doch eigentlich…«


    Ein Schrei von draußen unterbrach mich. Adrian schob sich schützend vor Olive, und ich beschwor einen Feuerball in meiner Hand. Wir alle blickten stumm auf das dunkle Fenster, außerstande zu erkennen, was da draußen geschah. Wir hörten Rufe und einen weiteren Schrei. Meine Fantasie ging mit mir durch.


    »Ich wünschte, Neil wäre hier«, wisperte Olive.


    »Ich auch«, stimmte ich ihr zu und dachte, dass ich mich erheblich besser fühlen würde, wenn er mit einem Silberpflock an der Tür stünde.


    Adrian drückte Olives Hand. »Dir passiert schon nichts. Sydney und ich werden dich beschützen. Durch diese Tür kommt niemand, den wir nicht hier drin haben wollen.«


    Genau in dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Rand Ivashkov erschien mit panischem Gesicht.


    »Was ist da draußen los?«, fragte ich.


    Er schlug die Tür hinter sich zu und ließ sich in einen Sessel sinken. »Strigoi. Dimitri hat mir gesagt, ich solle hierher zu euch kommen.« Unbehaglich beäugte er Olives Zustand. »Falls ihr Hilfe braucht.«


    »Nur, wenn du heimlich einen medizinischen Abschluss gemacht hast, ohne der Familie was davon zu sagen«, blaffte Adrian ihn an.


    »Wie viele Strigoi sind es?«, fragte ich.


    Rand schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich sind es nur wenige, sonst wären wir alle längst tot. Aber wenige können auch eine Menge Schaden anrichten, wenn sie einem zuvorkommen.«


    Olive stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus, und wir wandten uns wieder zu ihr um.


    »Wieder eine Wehe«, bemerkte ich.


    »Zumindest sind seit der letzten einige Minuten vergangen. Vielleicht wird er warten, bis das alles vorbei ist«, entgegnete Olive.


    »Er? Du weißt also, dass es ein Junge ist?«, fragte Adrian.


    »Bin nicht sicher«, gab sie zu. »Ich habe nur so ein Gefühl.«


    »Ich glaube an Gefühle«, sagte Adrian ernsthaft.


    Ein weiterer Schrei erklang, und ich versuchte, Olive abzulenken. Ich mochte zwar nicht alles über Wehen und Entbindungen wissen, aber ein Stress wie dieser konnte für eine schwangere Frau nicht gut sein. »Wie wirst du ihn nennen?«


    Adrian folgte meinem Beispiel. »Adrian Sinclair klingt doch nett«, meinte er.


    Olive, die Augen voller Angst, beobachtete das Fenster und die Tür, aber ihre Lippen verzogen sich bei dem Scherz wieder zu einem Lächeln. »Declan.«


    »Schöner irischer Name«, sagte ich.


    »Das ginge«, räumte Adrian ein. »Declan Adrian Sinclair.«


    »Declan Neil«, korrigierte sie ihn.


    Ich fragte mich, wie Neil dazu stünde, wenn das Kind eines anderen nach ihm benannt wurde. In dem Chaos seit unserer Ankunft hatten wir keine Gelegenheit gehabt, mit Olive über die Umstände zu sprechen, die sie hierher in die Kommune getrieben hatten. Während wir unsere Wache fortsetzten, kam es mir unwahrscheinlich vor, dass wir in naher Zukunft darüber sprechen würden. Je mehr Zeit verstrich, desto schweigsamer wurden wir. Wir konnten nur beobachten und warten. Die Geräusche von draußen verstummten, und ich wusste nicht, ob ich das beruhigend finden oder noch verängstigter sein sollte. Genauso beunruhigend war der Umstand, dass die Abstände zwischen Olives Wehen kürzer wurden. Ich fragte mich, ob wir nicht doch Wasser kochen sollten.


    Die Tür ging wieder auf, und ich hätte um ein Haar den Feuerball nach dem Neuankömmling geschleudert, bis ich sah, dass es Rose war. Ihr Gesicht war mit Blut und Erde verschmiert. »Wir haben sie erwischt«, berichtete sie. »Keiner von unseren Leuten ist gestorben, aber viele sind verletzt. Die Ärztin ist im Moment nicht im Lager, und wir haben überlegt, Adrian, ob du vielleicht…«


    Sie konnte ihren Satz nicht beenden, aber ich wusste, was sie wollte. Adrian auch. Er wandte sich von ihr zu mir um, sein Gesicht war voller Schmerz.


    »Sydney…«


    »Sie hat gesagt, niemand sei gestorben«, unterbrach ich ihn.


    »Einige könnten dem Tod nahe sein«, konterte er. »Vor allem, wenn die Ärztin nicht da ist.«


    Ich sah wieder zu Rose. »Sind Leute dabei, die sterben könnten?«


    Sie zögerte. »Ich weiß nicht. Aber ein paar sind ohne Zweifel in einer ziemlich schlechten Verfassung. Ich habe viel Blut gesehen, als ich in der Krankenstube war.«


    Adrian machte bereits die ersten Schritte in Richtung Tür. »Dann wäre das also geregelt. Ich werde helfen.« Er blieb stehen, um sich zu Olive umzudrehen. »Sie braucht jetzt auch jemanden. Das Baby kommt. Sydney…«


    »Nein, ich komme mit dir. Ich habe eine Grundausbildung in Erster Hilfe«, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit vor allem Adrian im Auge behalten wollte. »Rose, kannst du Olive helfen? Oder jemanden holen, der es kann?«


    Der Ausdruck auf Roses Gesicht zeigte, dass sie genauso unvorbereitet auf diese Situation war wie ich, aber sie nickte schnell. »Ich werde versuchen, jemanden zu finden, der weiß, was er tut. Es muss hier viele Leute geben, die schon einmal bei einer Geburt geholfen haben. Aber Sydney, bist du sicher, dass du mit ihm gehen willst? Es ist ein Alchemist auf dem Weg hierher, um bei der Vernichtung der Leichen zu helfen.«


    »Ein Alchemist?«, stieß Olive hervor.


    Ich erstarrte, und plötzlich überkam mich eine neue Art von Panik. »Auf dem Weg hierher?«


    »Er ist noch nicht da«, erklärte Rose. »Ich glaube, sie sagten, sein Name sei Brad oder Brett oder so was. Arbeitet außerhalb von Marquette.«


    »Geh das Risiko nicht ein«, sagte Adrian. »Bleib hier.«


    Ich zögerte, weil ich wusste, dass es das Klügste war. Es wäre vollkommen idiotisch, mich jetzt in Gefahr zu bringen, nach allem, was ich getan hatte, um einer neuen Gefangennahme durch die Alchemisten zu entgehen. Doch gleichzeitig hatte ich genauso viel Angst vor dem, was mit Adrian geschehen könnte, wenn ich ihn allein ließe, um Geist zu benutzen. Ich schüttelte den Kopf. »Brad oder Brett ist noch nicht hier. Ich werde mich verstecken, wenn er auftaucht.«


    Adrians Gesicht sagte mir, dass ihm dieser Plan nicht gefiel, aber Olive sprach, bevor er es konnte. »Ist er wie du?«, fragte sie besorgter, als ich erwartet hätte. »Ein Exalchemist?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Er ist vermutlich dieser übliche analytische Typ, der Vampire für eine Laune der Natur hält.«


    Olive wirkte noch verängstigter, und ich erinnerte mich an ihre Furcht, als sie mich vorhin gesehen hatte. Rose schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich weiß, dass sie nicht immer die tollsten Persönlichkeiten haben, aber dieser könnte in der Lage sein, beim Aufräumen zu helfen. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden. Und in der Zwischenzeit werde ich jemanden herschicken, um bei dem Baby zu helfen.« Sie fixierte Rand mit einem harten Blick. »Warten Sie bei ihr, bis jemand anderer hier eintrifft. Kommt mit, ihr beiden.«


    Adrian und ich folgten ihr in die dunkle Kommune hinaus, und ein Gefühl der Angst machte sich in mir breit, ganz anders als das, was ich während des Strigoi-Angriffs verspürt hatte. Die Laternen entlang des Weges ließen alles besonders finster wirken. Wir sahen nur wenige Zeichen von Strigoi, bis wir Lanas Hütte erreichten, wohin man die Verletzten gebracht hatte. Ein Dutzend Dhampire waren dort, blutend und zerschunden, wurden aber so gut es ging versorgt. Gerade als wir eintrafen, kam Dimitri auf uns zugeeilt.


    »Danke für eure Hilfe«, sagte er. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist.«


    »Das ist es überhaupt nicht«, erwiderte Adrian.


    »Adrian«, warnte ich ihn. »Setze Geist klug ein. Kümmer dich nur um die, deren Zustand wirklich kritisch ist.«


    Er sah sich um und betrachtete all die Dhampire auf den Notpritschen. Rose hatte recht, dass viel Blut geflossen war. Stöhnen und Schmerzenslaute erfüllten die Luft.


    »Wie können wir entscheiden, wer es verdient, geheilt zu werden?«, fragte Adrian leise. »Vor allem, nachdem sie gerade alle gekämpft haben, um uns zu beschützen.«


    »Ich werde dir bei der Einschätzung helfen«, sagte ich.


    Dimitri deutete auf das Ende des Raumes. »Einige der schwersten Fälle sind dahinten. Alles, was du tun kannst, wird helfen. Ich muss wieder nach draußen. Es hat sich herausgestellt, dass einer davongekommen ist und sich im Wald versteckt. Wir werden nach ihm suchen.«


    »Ich komme mit«, erklärte Rose prompt.


    Dimitri berührte sie kurz an der Wange. »Ich brauche dich hier. Hilf Sydney und Adrian.«


    »Hilf uns später«, schaltete ich mich ein. »Hol jetzt erst einmal jemanden für Olive.«


    Roses Augenbrauen zuckten in die Höhe, und sie eilte davon, um Lana zu suchen. Adrian und ich machten uns daran, den Verletzten zu helfen. Ich mahnte ihn noch einmal zu einem vorsichtigen Umgang mit seiner Magie, aber es war nicht leicht. Er konnte sich nur auf das Leiden um ihn herum konzentrieren– und wie er es beheben wollte. Beim Heilen ging er großzügig mit seinem Geist um. Wenigstens begann er mit den kritischen Fällen, auf die Dimitri ihn hingewiesen hatte. Was mich betraf, ich tat mit meinen Grundkenntnissen, was ich konnte, und hoffte, dass Adrian einsehen werde, dass er nicht bei jedem Verletzten Geist anzuwenden brauchte. Ich behandelte Schnittwunden und verteilte Wasser. Ich sprach den Patienten Mut zu. Die meisten von ihnen waren bei Bewusstsein, und ich gab mir im Umgang mit ihnen Mühe und versicherte ihnen, dass alles gut werden würde. Ab und zu unterbrach ich meine Arbeit, um nach Adrian zu sehen.


    Unter den Verletzten war auch Mallory. Sie und eine weitere Wache waren ziemlich übel dran und hatten viel Blut verloren. Mallory hatte außerdem einige gebrochene Rippen sowie innere Verletzungen, wie Adrians Deutung ihrer Aura ergab. Ein Strigoi schien ihr ein Stück Fleisch aus der Halsbeuge gerissen zu haben, und Blut strömte aus der Wunde– trotz unserer Versuche, sie zu verbinden. Mallory war eine der wenigen, die bewusstlos waren, und es war kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Stunden wegen Rose und Dimitri ins Schwärmen geraten war. Adrian gab ihr Vorrang und stellte ihre Gesundheit fast völlig wieder her. Ich freute mich für sie, zuckte angesichts der Energie, die es erfordert haben musste, aber zusammen. Wortlos ging er zu seiner nächsten Patientin weiter.


    Als er es zur Hälfte geschafft hatte, sie zu heilen, kam Rose herbeigeeilt. »Ich habe jemanden zu Olive geschickt. Aber du musst jetzt mit mir mitgehen– nach oben. Der Alchemist wird gleich in die Krankenstube kommen.«


    Ich beendete den Verband, den ich gerade anlegte, und ermahnte Adrian noch einmal, vorsichtig zu sein. Er nickte mir zu, und ich fragte mich, ob er mich überhaupt gehört hatte. Aber ich durfte nicht länger bleiben, da jeden Moment ein Alchemist hereinkommen und alles zunichtemachen konnte, was Adrian und ich getan hatten, um meine Freiheit zu erlangen. Mein Herz raste, als ich Rose in das Obergeschoss von Lanas Hütte folgte. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als wir oben ankamen. Es war kaum mehr als ein Dachboden, aber dort konnte ich von unten nicht gesehen werden. Allerdings bekam ich leider auch nicht mit, was unten vor sich ging.


    »Rose«, sagte ich, als sie Anstalten machte zu gehen, »du musst dafür sorgen, dass Adrian nicht…«


    Plötzlich erschien ein Dhampir im Türrahmen und winkte Rose dringend heraus. Ich sah sie vor der Tür besorgt miteinander flüstern. Rose wirkte beunruhigt und schaute in meine Richtung, bevor sie dem Dhampir nach unten folgte. Damit war ich allein und hatte nichts anderes zu tun, als auf dem Dachboden auf und ab zu gehen und mir Gedanken darüber zu machen, was unten geschah. Nach fast einer Stunde kam Diana herauf, um mir zu sagen, dass der Alchemist in einen anderen Teil des Lagers gegangen sei und ich nach unten kommen könne, da er keinen Grund hatte, in die Krankenstube zurückzukehren.


    Ich verschwendete keine Zeit, der Aufforderung nachzukommen, und war schockiert zu sehen, dass fast jeder, der zuvor verletzt auf dem Boden gelegen hatte, jetzt schon wieder auf den Beinen war und gesund und munter wirkte. Adrian beendete gerade eine Heilung, ich starrte ihn mit offenem Mund an und konnte nicht fassen, was ich da sah. »Adrian… was hast du getan?«


    Er brauchte mehrere Sekunden, um sich zu mir umzudrehen, und ich konnte die Verwandlung, die in ihm stattgefunden hatte, kaum glauben. Er sah so schlecht aus wie die Patienten am Anfang– bleich, verschwitzt, mit glasigen Augen. Ich nahm ihn am Arm, weil ich Angst hatte, dass er vor Erschöpfung ohnmächtig werden würde.


    »Wie viele hast du geheilt?«, flüsterte ich.


    Er schluckte und sah sich mit leerem Blick um. »Ich… ich weiß nicht. So viele ich konnte…«


    Ich umklammerte seine Hand, erfüllt mit einer Mischung aus Zorn und Furcht. »Adrian! Das war nicht nötig!« Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass einige Leute, die nur leichte Verletzungen gehabt hatten– ein paar Kratzer oder Prellungen– jetzt vollkommen unversehrt waren. Ungläubig wandte ich mich zu ihm um. »Was für eine Verschwendung deiner Energie! Die meisten dieser Leute wären von allein genesen.«


    Er schien sich wieder etwas zu fangen. »Ich konnte ihnen helfen… warum also nicht? Als ich erst einmal angefangen hatte, war es schwer, wieder aufzuhören… was schadet es schon?«


    Bevor ich das überhaupt verdauen konnte, kam Rose mit ernstem Gesicht auf uns zu. »Da ist etwas, das ihr wissen solltet. Olive ist fort.«


    Ich war so auf Adrians ausgelaugten Zustand konzentriert, dass ich dachte, mich verhört zu haben. »Was meinst du damit, sie ist fort?«


    »Sie hat sich an Rand herangeschlichen und ihn bewusstlos geschlagen. Dann ist sie fortgelaufen, bevor Lana bei ihr war, um das Baby zu entbinden.«


    Obwohl Adrian benommen war, gelang es ihm, sich auf diese scheinbar unmögliche Wendung der Ereignisse zu konzentrieren. »Olive… hat jemanden bewusstlos geschlagen… während sie in den Wehen lag? Wie hat sie das denn geschafft?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Rose bekümmert. »Aber jetzt ist sie verschwunden… wahrscheinlich in den Wald geflohen.«


    »In den Wald«, wiederholte Adrian. Neue Energie erfüllte ihn, während sich Panik ausbreitete. »Wehen. Im Dunkeln. Ist dieser Strigoi noch da draußen?«


    Roses Gesicht genügte als Antwort, und Adrian eilte zur Tür, dicht gefolgt von mir. »Wir müssen los«, sagte er. »Wir müssen sofort nach ihr suchen.«


    Rose versuchte, uns aufzuhalten. »Adrian, es ist nicht sicher…«


    Plötzlich kam Dimitri durch die Tür gestürmt. »Wir haben Olive gefunden. Wir haben sie alle gefunden. Du musst mitkommen, Adrian. Du musst sofort mitkommen.«


    Wir folgten ihm, ohne Fragen zu stellen, und ich hatte Mühe, mit den anderen und ihren langen Schritten mitzuhalten. Rose schloss sich uns an. »Habt ihr den Strigoi gefunden?«, rief sie, als wir am Zentrum der Kommune vorbeikamen.


    »Ja. Dort.« Dimitri zeigte auf zwei Dhampire, die einen toten Strigoi hinter sich herschleiften. Sie brachten ihn zu einem Stapel mit drei anderen Strigoi. Neben ihnen kniete ein Mann und leerte gerade den Inhalt einer kleinen Phiole über den Leichen aus. Der Alchemist. Ich ließ Rose zwischen uns gehen, damit sie mir Deckung gab. Zum Glück war er ganz in seine Arbeit vertieft.


    »Was ist passiert?«, fragte Rose.


    »Er hat Olive vor uns gefunden«, erklärte er. »Sie hatte das Baby bereits zur Welt gebracht– draußen im Wald. Sie hat ihren Sohn dort versteckt. Ihn haben wir auch gefunden. Es geht ihm gut– er ist zwar recht klein, aber wohlauf.«


    Adrian und ich waren von den Geschehnissen so überwältigt, dass wir nicht antworten konnten, aber Rose hatte weitere Fragen. »Warum gehen wir zu ihr? Warum hast du sie nicht mitgebracht?«


    Dimitri führte uns aus der Kommune heraus und in den Wald. »Ich hatte Angst, sie zu bewegen. Ich hielt es für das Beste, sie dort zu lassen, wo sie war, bis Adrian sie heilen konnte.«


    Adrian verzog das Gesicht. »Hört mal, ich… ich weiß nicht, ob ich dafür noch genug Geist übrig habe. Wenn ihr sie stabilisieren könntet, bis ich mich erholt habe… oder wenn ihr Zustand nicht so schlimm ist…«


    Dimitri gab keine Antwort, während wir an der Kommune vorbei tief in den Wald gingen, aber sein Gesichtsausdruck sagte, dass sie in einem sehr schlechten Zustand war. Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir die Konsequenzen klar wurden.


    Endlich erreichten wir eine Lichtung im Wald. Lana und zwei andere Dhampire standen dort mit Laternen und warteten. Wir eilten auf sie zu und fanden Olive an einen Baum gelehnt sitzen; sie drückte sich mit einem Arm ein kleines Bündel an die Brust. Als ich einen guten Blick auf sie bekam, verstand ich, warum sie Angst gehabt hatten, sie zu bewegen. Ihr Gesicht war so weiß, dass sie selbst als Strigoi hätte durchgehen können. Ihr Arm– der, in dem sie nicht das Baby hielt– war ihr fast abgerissen worden. Die Seite ihres Kopfes sah aus, als hätte man sie voller Wucht irgendwo gegengeschlagen, und überall, überall war Blut. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Atemzüge flach.


    Adrian konzentrierte sich mehrere Sekunden lang auf sie, dann schüttelte er verzweifelt den Kopf. »Ich kann nicht«, murmelte er mit erstickter Stimme. »Ich kann nicht einmal ihre Aura sehen. Ich… ich habe keine Magie mehr.«


    Beim Klang seiner Stimme flatterten Olives Lider. »Ist das… ist das Adrian?«


    Er kniete sich neben sie. »Ruhig, nicht anstrengen. Du musst dich ausruhen, damit ich meine Magie wieder aufbauen und dich heilen kann.«


    Sie brachte ein raues Lachen zustande, und ein kleines Blutrinnsal sickerte von ihren Lippen herab. »Magie kann mir nicht mehr helfen, selbst deine nicht.«


    »Das stimmt nicht. Ich brauche sie nur zurück…«


    »Keine Zeit«, krächzte sie. »Aber ich muss… mit dir reden. Allein.«


    »Olive, du solltest dich schonen«, beharrte Adrian, aber die Worte klangen hohl. Wir wussten beide, dass sie recht hatte, was ihre Zeit betraf. Sie verblutete vor unseren Augen.


    Das Baby in ihren Armen weinte.


    »Geht«, befahl Dimitri den anderen und scheuchte sie weg. An Adrian und mich gewandt fügte er hinzu: »Tröstet sie, so gut ihr könnt.«


    Ich nickte schwach, aber vor allem versuchte ich, nicht zu weinen.


    »Nimm ihn«, bat Olive, als die anderen gegangen waren. Sie drückte Adrian das Baby in den Arm.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er noch nie im Leben ein Baby gehalten hatte, aber als er jetzt die Arme um das kleine Bündel legte, wurde das Baby still. Ich beugte mich vor, um es besser sehen zu können. Es war so klein, dass es geradezu unwirklich schien. Ein dunkler Haarflaum bedeckte seinen Kopf, und es sah uns mit erstaunlich wachen Augen an. Es war in eine Jacke gewickelt, und Adrian versuchte halbherzig, es zu wiegen.


    »Ruhig, so ist es brav, Declan. Declan Neil Sinclair.«


    »Raymond«, sagte Olive. Sie verstummte und hustete weiteres Blut aus. »Declan Neil Raymond.«


    »Neils Nachname«, murmelte ich.


    »Ihr müsst ihn zu Neil bringen«, sagte sie. »Wenn ich tot bin.«


    »Sag so was nicht.« Adrian klang, als habe er Mühe, nicht zu schluchzen.


    Mit ihrem unversehrten Arm krallte sie sich an Adrians Ärmel. »Du verstehst nicht. Er ist Neils Sohn. Neil ist sein Vater.«


    Es schien sinnlos, angesichts ihres Zustands über Dhampir-Genetik zu streiten. Vielleicht war sie schon so weit hinüber, dass sie Neil für den Vater hielt. Vielleicht sprach sie auch im übertragenen Sinn. Aber nach allem, was ich bei Hofe gesehen hatte, liebte Neil sie so sehr, dass er das Baby wahrscheinlich ohnehin adoptieren würde. »Natürlich«, sagte ich sanft, weil ich sie einfach nur beruhigen wollte.


    Sie rang um ihr Leben, aber ein Fünkchen Zorn glitzerte in ihren Augen. »Nein, ich meine es ernst. Er ist Neils Sohn. Ich bin nie mit einem anderen zusammen gewesen.«


    »Olive«, erwiderte Adrian freundlich, »das ist unmöglich.«


    »Nein«, wiederholte sie und schloss die Augen. Für einen Moment befürchtete ich das Schlimmste. Dann öffneten sie sich flatternd wieder. »Ich war nur mit ihm zusammen. Nur ein einziges Mal. Und als ich es herausfand… ich hatte solche Angst. Ich wusste nicht, was geschah… es muss etwas damit zu tun haben, dass ich wiederhergestellt worden bin. Mit all dem Geist, der in mir war. Ich hatte solche Angst, dass man mir das Baby wegnehmen würde, wenn die Moroi oder die Alchemisten davon erfahren. Um Experimente an ihm durchzuführen, so wie Sonya es tut. Deshalb habe ich mich versteckt. Habe mich vor ihnen allen versteckt. Selbst vor Ch-Charlotte.« Ihre Stimme brach, als sie den Namen ihrer Schwester aussprach, und sie schwieg, um Luft zu holen, was ihr immer größere Schwierigkeiten zu bereiten schien.


    Was sie sagte, war unmöglich. Zwei Dhampire konnten keinen Dhampir zeugen. Es verstieß gegen die Grundregeln der Welt. Und doch, wenn sie das glaubte… Plötzlich fiel mir ihre Panik bei unserer ersten Begegnung im Lager wieder ein– und dann später, als sie erfuhr, dass ein anderer Alchemist auf dem Weg war. »Deshalb bist du weggelaufen«, sagte ich. »Du hattest Angst vor dem Alchemisten.«


    Sie nickte schwach und öffnete wieder die Augen. »Ihr wisst ja, wie die sind. Ich habe keine Ahnung, wie ich dieses Kind bekommen konnte, aber sie würden es herausfinden wollen. Und dann würden sie ihn mitnehmen. Bitte, Adrian, Sydney. Lasst das nicht zu. Oder die Moroi-Behörden. Sagt niemandem etwas von ihm, bis er bei Neil ist. Dann wird Neil ihn verstecken. Neil wird ihn beschützen. Aber versprecht mir…« Ihre Augen schlossen sich, und ihr Kopf kippte zur Seite. »Versprecht mir… dass ihr… auf Declan aufpasst.«


    »Bleib bei uns«, drängte Adrian sie. Ich selbst konnte vor Tränen nichts mehr sehen. »Nur noch ein bisschen. Geist kommt zu mir zurück. Ich weiß es.«


    Declan regte sich in Adrians Armen und begann wieder zu weinen. Olives Augen öffneten sich einen Spalt, und sie lächelte. »So süß«, sagte sie leise. Ihre Lider fielen wieder zu, und alle Anspannung wich aus ihrem Körper, als sie nach vorn sackte.


    »Da«, stieß Adrian hervor. »Ich habe es… einen Funken Geist… genug, um Auren zu sehen…«


    Ich klammerte mich an seinen Arm, während mir die Tränen über die Wangen liefen. »Adrian…«


    »Die Aura des Babys ist so strahlend«, murmelte Adrian. Auch auf seinem Gesicht waren jetzt Tränen. »Wie ein Stern. Aber bei ihr… da ist nichts. Keine Aura mehr zu sehen…«

  


  
    


    KAPITEL 11


    ADRIAN


    Wir standen immer noch draußen im Wald, und ich hielt nach

    wie vor Declan in den Armen. Erstaunlicherweise war er eingeschlafen, in seliger Unwissenheit über die verwirrende und traurige Welt, in die er gerade hineingeboren worden war. Sydney lehnte sich an mich, und ich legte so gut ich konnte einen Arm um sie, während ich gleichzeitig mit festem Griff Declan hielt. Rose und Dimitri standen in der Nähe und beobachteten mit schmerzerfülltem Gesicht, wie Olive fortgebracht wurde.


    »Wir müssen schnell handeln«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wenn wir ihre Wünsche erfüllen wollen.«


    Sydney schaute zu mir auf und blinzelte gegen Tränen an. »Du denkst doch nicht wirklich– das heißt, glaubst du ihr? Was Neil betrifft?«


    Ich antwortete nicht sofort. »Ich habe sie zusammen am Hof gesehen. Du hast sie auch gesehen. Als diese ganze Sache begann, konnte ich nicht glauben, dass sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Jetzt verstehe ich es. Und wenn ich Declan ansehe– es ist schwer zu erklären, aber er hat etwas Besonderes an sich. Seine Aura. Sie ist, als hätte er einen leichten Hauch von Geist, so ähnlich wie das, was Sonya und ich versucht haben. Aber er hat es von Natur aus.«


    Sydney stockte der Atem. »Wenn das der Fall ist, werden sich eine Menge Leute für ihn interessieren.«


    »Sie dürfen es nicht erfahren«, erklärte ich fest. »Olive hatte recht damit, und ich schulde es ihr, seine Existenz geheim zu halten. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich sie im Stich gelassen habe.«


    »Adrian…«


    Ich ließ Sydney nicht ausreden. »Wir müssen ihn verstecken. Hilfst du mir?«


    Ihr Gesicht war voller Sorge um mich, aber sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Du weißt, dass du das nicht zu fragen brauchst.«


    Ich küsste sie auf den Kopf. »Wir werden Unterstützung brauchen.« Ich winkte Rose und Dimitri zu uns. Sie kamen sofort.


    Rose schluckte, und in ihren dunklen Augen glänzten Tränen. »Adrian, es tut mir so leid. Man konnte nichts mehr für sie tun.«


    Nun, bemerkte Tatiana, du hättest schon etwas tun können, wenn du nicht so achtlos mit Geist umgegangen wärst.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit«, erklärte ich energisch. »Ich brauche eure Hilfe. Was wird jetzt aus Declan? Du kennst dich doch damit aus, Dimitri. Wie verhält man sich, wenn die Mutter stirbt? Ich muss wissen, ob wir ihn mitnehmen können.«


    »Wer ist Declan?«, fragte Rose.


    Ich deutete auf das Baby in meinen Armen, das immer noch in eine fremde Jacke gewickelt war.


    Dimitris Miene war schwer zu deuten. »Wenn sie in diesem Lager Angehörige gehabt hätte, würde er zu ihnen kommen. Wir könnten sicher auch Kontakt zu ihrer Familie draußen aufnehmen, wer immer davon übrig ist. Es gibt eine Tradition…«


    »Ja?«, hakte ich nach.


    Er musterte das Baby unsicher, bevor er fortfuhr. »Es gibt eine alte Tradition unter Dhampiren, vor allem unter denjenigen, die an gefährlichen Orten und unter unsicheren Bedingungen leben. Wem auch immer die Mutter das Baby als Erstes gibt, er wird sein Beschützer. Wie gesagt, die Tradition ist alt, aber ich nehme an, das wird der Grund gewesen sein, warum Olive so darauf gedrängt hat, dich zu sehen, und warum Lana ihn dir noch nicht weggenommen hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie, sobald du es ihr erzählst…«


    »Nein«, unterbrach ich ihn. »Das ist gut so.«


    »Du… willst dieses Baby?«, fragte Rose und machte keinen Versuch zu verbergen, wie erstaunlich sie die Idee fand.


    »Ich will das Baby von hier wegbringen«, antwortete ich. »Ich möchte, dass so wenig Leute wie möglich von ihm erfahren. Oder davon, dass ich ihn nehme.« Ich rief mir ins Gedächtnis, wer da gewesen war, Lana und die beiden Krieger-Dhampire. Ich war mir nicht sicher, ob sonst noch jemand dabei gewesen war, als man Olive gefunden hatte. »Kannst du mit Lana sprechen? Ihr sagen, dass wir das Baby zu Olives Familie bringen, dass es aber ein Geheimnis bleiben muss? Und sag ihr, sie dürfe niemandem gegenüber erwähnen, dass ich daran beteiligt bin. Wenn wir keine große Sache daraus machen, werden die meisten Leute hier annehmen, dass wir ihn zu seinem nächsten Angehörigen bringen. Aber mir wäre es lieb, wenn er so unauffällig wie möglich bliebe. Ich möchte nicht, dass ihn sonst noch jemand sieht oder allzu viel über ihn nachdenkt.«


    Rose und Dimitri tauschten einen verständlicherweise verwirrten Blick. »Adrian, was ist hier los?«, fragte Dimitri.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es euch nicht sagen. Noch nicht. Aber glaubt mir, wenn ich behaupte, dass das Leben dieses Babys vielleicht von dem abhängt, was wir jetzt tun. Werdet ihr uns helfen?«


    Es war schwer für sie, etwas gegen dieses Argument einzuwenden– doch was ich gesagt hatte, war keine Lüge. Denn als wir zurück ins Herz der Kommune gingen, kehrte meine Macht allmählich zurück. Und jedes Mal, wenn ich Declans Aura betrachtete und ganz genau hinsah, beinahe bis auf die Zellebene, konnte ich diese Durchdringung mit Geist erkennen. Es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand es bemerken würde, es sei denn, dass er wirklich danach suchte.


    Und ich verstand mit schockierender Klarheit, warum Olive Angst gehabt hatte. Warum sie den Kontakt zu allen, die sie kannte, abgebrochen und sich im Wald versteckt hatte. Was geschehen war, was ich hier in den Armen hielt, sollte nicht existieren. Zwei Dhampire konnten keinen weiteren Dhampir erzeugen. Es verstieß gegen die biologischen Grundregeln unserer Welt. Es war unmöglich, und doch war es geschehen.


    Er war ein Wunder.


    Aber Olive hatte recht gehabt, dass es Leute gab, die Declan würden untersuchen wollen, die ihn wahrscheinlich einsperren und an ihm experimentieren wollen würden. Und während ich bereit war zuzugeben, dass seine Geburt etwas Wunderbares und Schönes war, war ich nicht bereit zuzulassen, dass sein ganzes Leben lang an ihm herumexperimentiert wurde und die Leute mit dem Finger auf ihn zeigten– vor allem, da seine Mutter bei dem Versuch gestorben war, ihn davor zu beschützen.


    Dimitri sprach unter vier Augen mit Lana, und entweder wegen der Dhampir-Tradition oder wegen seines eigenen Rufs (vielleicht auch wegen beidem) gab sie unseren Bitten statt. Sie stellte uns eine leer stehende Hütte zur Verfügung, in der wir bis zum Morgengrauen bleiben konnten. Wenn wir etwas brauchten, ließ sie es von Rose oder Dimitri bringen, sodass die anderen in der Kommune so wenig wie möglich von Declan bemerkten. Sie durften nicht einmal an ihn denken. Sie musste ihn vergessen.


    Natürlich bedeutete dies, dass Sydney und ich uns in dieser Nacht um ihn kümmern mussten. Und in wenigen kurzen Stunden lernte ich mehr über Babys, als ich jemals erwartet hatte. Sydney informierte sich über ihr Telefon und suchte Trost in Logik und Fakten. Doch der Empfang hier draußen war schlecht, und manchmal fiel es uns leichter, einfach draufloszuraten, statt auf eine Antwort zu warten. Zum Glück war Declan ein nachsichtiges Kerlchen und erwies sich als ziemlich entgegenkommend, während wir gemeinsam an die Sache herangingen. Er war geduldig, während Sydney und ich die Anweisungen auf der Dose mit Muttermilchersatz, die Lana geschickt hatte, gründlich durchlasen. So beschwerte er sich kaum, als ich ihm die Windel zuerst falsch herum anlegte. Als er wieder müde wurde und zu weinen begann, hatte ich keine Anweisungen, denen ich folgen konnte. Hilflos zuckte Sydney die Schultern, als ich sie ansah. Also ging ich einfach im Wohnzimmer mit ihm umher und summte klassische Rocksongs, bis er einnickte und man ihn hinlegen konnte.


    Rose, die ab und zu vorbeischaute, machte den Eindruck, als hätte sie vor dem Baby mehr Angst als vor einem Strigoi. Sie beobachtete mich voller Staunen. »Du machst das ziemlich gut«, bemerkte sie. »Adrian Ivashkov, der Babyflüsterer.«


    Ich schaute auf den schlafenden Declan hinab. »Ich improvisiere lediglich.«


    »Bist du bereit, uns zu erzählen, was los ist?«, fragte sie, und ein ernster Ausdruck trat auf ihre Züge. »Du weißt, dass wir nur helfen wollen.«


    »Noch nicht. Aber wenn wir aufbrechen könnten, sobald Dimitri zurückkommt, wäre das…«


    Sydneys Telefon klingelte mit einer SMS. Sie wirkte überrascht, dass jemand sie erreichen wollte, bis sie einen Blick auf das Display warf. »Es ist Ms Terwilliger. Sie hat die Hexen in Palm Springs mobilisiert. Sie sind bereit, mit der Suche zu beginnen.«


    Rose stand auf. »Suche nach Jill?«


    »Eigentlich suchen sie nach Alicia, aber auch nach Jill«, antwortete Sydney. »Sie sagt, dass wir uns ihnen anschließen können…« Sie sah mich unsicher an, und ich erriet ihre Gedanken. Wir hatten diesen Abstecher nach Michigan nur darum gemacht, weil wir Zeit hatten, während wir darauf warteten, dass in Palm Springs alles für uns bereit sein würde. Ein Baby im Schlepptau zu haben war nicht Teil des Plans gewesen.


    Erst Sydney, dann Jill, und jetzt Declan, bemerkte Tante Tatiana. So viele Leute verlassen sich auf dich. So viele Leute, die du enttäuschen wirst, falls du versagst.


    »Ich hoffe, du beziehst mich in dieses ›wir‹ mit ein«, sagte Rose grimmig. »Ich bin bereit, Jill nach Hause zu bringen.«


    »Palm Springs«, murmelte ich, während ich Declan immer noch in den Armen wiegte. »Das könnte großartig sein. Dort können wir ihn verstecken.«


    »Wir können doch ein Baby nicht auf eine Hexenjagd mitnehmen«, warnte Sydney.


    Ich nickte zustimmend. »Hier. Nimm ihn mal, er schläft.«


    Sydney hob Declan vorsichtig aus meinen Armen und sah mich fragend an, als ich nach meinem Telefon griff. Ich hatte zwar auch schlechten Empfang, aber er war immer noch gut genug, um meine Mom anzurufen.


    »Adrian?«, meldete sie sich panisch. »Wo bist du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, seit diese Charlotte einen Anfall hatte! Geht es dir gut?«


    »Ja… das heißt, nein. Es ist etwas kompliziert. Aber du musst dich so bald wie möglich mit mir in Palm Springs treffen. Ich bin praktisch schon auf dem Weg. Wäre das möglich?«


    »Ja…«, begann sie unsicher. »Aber…«


    »Ich kann dir nicht sagen, worum es geht«, unterbrach ich sie schnell. »Noch nicht.«


    »Ich weiß, Liebling. Das wollte ich auch gar nicht wissen. Ich wollte nur fragen, was ich mit der Katze und dem Drachen anfangen soll, während ich fort bin?«


    Gute Frage. »Oh. Ähm, vielleicht kann Sonya solange auf sie aufpassen.«


    Ich legte auf und sah, dass Dimitri wieder hereingekommen war. »Wir fahren nach Palm Springs?«, fragte er.


    »Es wird Zeit, Jill zu suchen«, sagte Rose.


    »Wenn ihr Lust habt«, fügte ich hinzu.


    Dimitri hielt in einer Hand einen Babysitz hoch, was beinahe komisch wirkte. »Wir können los, wann immer ihr bereit seid. Lena hat uns diesen Sitz hier gegeben und schwört, dass man ihn ganz leicht einbauen kann.«


    Rose lachte. »Oh, das muss ich sehen, Genosse. Dimitri Belikov, gefährlicher Gott, baut einen Babysitz in ein Auto ein.«


    Er lächelte gutmütig, und wir beeilten uns, unsere Sachen einzusammeln. Sydney musste Jackie zurückrufen, und da ich die Hände voll hatte, reichte sie Declan an Rose weiter. »Einfach wiegen«, sagte ich, als ich ihre Panik sah.


    Rose erbleichte, gehorchte jedoch, was ihr ein Lachen vonseiten Dimitris eintrug. »Rose Hathaway, berüchtigte Rebellin, zeigt ihre mütterliche Seite.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Genieße es, solange du kannst, Genosse. Näher wirst du meiner mütterlichen Seite nicht kommen.«


    Ich ließ fast die Tasche fallen, als mir ein überraschender Gedanke kam. Olive hatte gesagt, dass sie und Neil zusammen gewesen seien, bevor ihm Geist injiziert worden war. Das bedeutete, dass Declans Empfängnis erst durch Olives Wiederherstellung von einer Strigoi möglich geworden war. Würde das vielleicht auch für Dimitri gelten? Oder funktionierte diese Wiederherstellung nur bei Frauen? Rose und Dimitri lachten jetzt, machten Witze, weil Kinder für sie unmöglich waren… Aber war ihnen denn nicht klar, dass sie vielleicht doch welche haben konnten? Würden sie das wollen?


    Du hast eine große Macht über sie, flüsterte Tante Tatiana. Die Macht, über ihr zukünftiges Glück zu entscheiden.


    »Adrian?«, fragte Rose, die mein erstauntes Gesicht sah. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, sagte ich und setzte mich allmählich wieder in Bewegung. »Ich muss mich erst an all das gewöhnen.«


    Als wir schließlich nach draußen gingen und ich Declan wieder auf dem Arm hielt, war es unmöglich, jede Aufmerksamkeit zu vermeiden, während wir durch die Kommune gingen. Leute waren unterwegs und versuchten, sich von den schrecklichen Folgen des Strigoi-Angriffs zu erholen. Die meisten waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, aber einige wenige sahen mich und wollten mit mir reden– weil ich sie geheilt hatte.


    »Ich danke Ihnen, vielen Dank«, rief Mallory, die Wächterin, eilte auf uns zu und fasste mich am Arm. »Man hat mir gesagt, wie schlimm es um mich stand. Ohne das, was Sie getan haben, hätte ich vielleicht nicht einmal überlebt!«


    Wenn ich es nicht getan hätte, wäre Olive dann noch am Leben?, fragte ich mich. Aber stattdessen lächelte ich und stammelte, wie froh ich sei, dass es Mallory gut gehe. Als sie zwei Freundinnen herüberrief, die ebenfalls verletzt gewesen waren und jetzt dazukamen, reichte ich Declan schnell an Sydney weiter. »Ihr zwei bleibt am besten außer Sicht«, flüsterte ich. Man würde sich zu leicht an ein Baby und eine ehemalige Alchemistin erinnern, und das war das Letzte, das wir im Moment gebrauchen konnten.


    Sydney gehorchte und entfernte sich hastig von meinem Fanklub und mir, während Dimitri ihr folgte. »Wir treffen uns am Auto«, rief er zurück.


    Ich nickte und wandte mich dann wieder den Leuten zu, die ich geheilt hatte. Ich nahm ihre Dankbarkeit so liebenswürdig entgegen, wie ich konnte, aber die ganze Zeit über wurde ich den Gedanken nicht los, dass Olive unter ihnen hätte sein sollen. Einige erwähnten sie und brachten zum Ausdruck, wie traurig sie über ihren Verlust seien, aber niemand fragte nach dem Baby. Als sie sich endlich zerstreuten, dachte ich, ich sei frei, aber dann rief jemand anderes meinen Namen. Als ich mich umdrehte, sah ich Lana auf mich zukommen.


    »Verdammte Schande, was hier passiert ist!«, sagte sie mit traurigem Blick. Sie schien an diesem einen Tag, den ich sie kannte, um Jahre gealtert zu sein. »Ich wünschte, es wäre anders gewesen.«


    »Ich auch«, antwortete ich.


    »Dimitri hat mir nicht erzählt, was los ist, aber ich respektiere seine Wünsche– und Ihre. Ich weiß nicht, was die ganze Heimlichkeit soll, aber ich habe Olives Gesicht gesehen, als sie kurz vor ihrem Tod mit Ihnen gesprochen hat.« Lana schwieg und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Irgendetwas hat an ihr genagt, so viel war klar, und sie hat es Ihnen anvertraut – und auch das Baby. Das reicht mir. Ich freue mich, wenn ich irgendwie helfen kann.«


    »Tun Sie es, indem Sie vergessen, dass wir hier waren«, sagte ich leise. »Wir und das Baby.«


    »In Ordnung«, erwiderte Lana und räusperte sich. »Aber ich habe doch eine unangenehme Frage.«


    Nur eine?, kam es von Tante Tatiana.


    »Was sollen wir mit der Leiche machen?«


    Ich stutzte. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Olive war tot. Ich hatte buchstäblich gesehen, wie das Licht ihrer Aura erloschen war. Dass ich gebeten werden würde, mich um ihre Leiche zu kümmern, war mir nicht einmal in den Sinn gekommen.


    »Ähm, was würde man normalerweise tun?«


    Lana zuckte die Achseln. »Wir könnten den Leichnam zur Beerdigung oder Einäscherung zu ihrer Familie schicken. Oder nach Houghton, falls Sie es rasch erledigt haben wollen. Die Alchemisten haben etwas von der Chemikalie zurückgelassen, die Leichen auflöst. Sie meinten, wir könnten sie benutzen– falls nötig.«


    Mir drehte sich der Magen um. Bei der Vorstellung, dass Olives Leichnam der gleichen Prozedur wie ein Strigoi unterzogen wurde, wurde mir übel, besonders nach allem, was sie durchgemacht hatte, um sich aus dieser Existenz zu befreien. Und doch… ich hatte gesehen, wozu diese Chemikalie in der Lage war. Sie würde Olives sterbliche Überreste vollkommen zerstören– und auch die Tatsache, dass sie ein Baby bekommen hatte. Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, dass der Boden schwankte.


    »Adrian?«, hakte Lana nach. »Alles in Ordnung?«


    Ich öffnete die Augen. »Benutzen Sie die Chemikalie. Sie hätte es so gewollt.«


    Lana zog eine Augenbraue hoch, aber ich konnte es ihr nicht erklären. Ich konnte ihr nicht sagen, dass Olive nicht hätte riskieren wollen, dass man ihren Leichnam in ein Beerdigungsinstitut oder zu ihrer Familie zurückschickte, wo man gewiss feststellen würde, dass sie ein Baby zur Welt gebracht hatte, und entsprechende Fragen stellen würde. Olive war gestorben, damit niemand von Declan erfuhr. Dies war ein weiterer schrecklicher Teil dieses Vermächtnisses.


    »In Ordnung«, sagte Lana. »Und es war mir ernst mit dem, was ich gesagt habe– ich werde diese Sache unter der Decke halten. Meine Leute ebenfalls. Ich werde dafür sorgen, dass nichts nach außen dringt. Diese Gruppe weiß, wie man ein Geheimnis hütet.«


    »Danke. Für alles.« Ich wollte mich schon umdrehen, aber sie hielt mich am Arm fest.


    »Oh, was soll ich Ihrem Onkel sagen? Er hat nach Ihnen gefragt.«


    Ich wollte nicht mit meinem Onkel reden, da ich mir sicher war, dass er kein Geheimnis hüten konnte. Ich wollte nicht, dass er mir Fragen nach Olive stellte oder danach, was aus ihrem Sohn werden würde. »Gar nichts«, bat ich. »Nur dass ich abgereist bin.«


    Ein weiterer langer Reisetag folgte, der noch komplizierter wurde, weil wir einen Säugling bei uns hatten, der alle zwei Stunden gefüttert werden musste. Wir bekamen keinen Flug mehr ab Houghton, darum fuhr uns Dimitri nach Minneapolis– mit häufigen Stopps unterwegs–, bis wir endlich am Flughafen ankamen und einen Last-minute-Flug nach Los Angeles erwischten. Sydney und ich kümmerten uns abwechselnd um Declan und nahmen Kontakt zu den Leuten in Palm Springs auf. Neil hatte es tatsächlich wie abgesprochen dorthin geschafft, aber ich erzählte ihm nichts von Declan oder was mit Olive geschehen war. Bis ich mit ihm gesprochen hatte, musste ich auch Rose und Dimitri im Dunkeln lassen, so wenig mir das gefiel. Ich hatte einfach das Gefühl, dass sie die Wahrheit nicht vor Neil erfahren sollten.


    »Ist das Ihr Erstes?«


    »Hm?«


    Unser Flugzeug befand sich im Landeanflug auf Los Angeles, und ich tat mein Bestes, einen weinerlichen Declan zu wiegen, während ich auf meinem Sitz angeschnallt war. In Ermangelung richtigen Babyspielzeugs versuchte Sydney ihn mit einem Schlüsselbund abzulenken, mit dem sie über ihm rasselte, obwohl sie meinte, einen Artikel darüber gelesen zu haben, dass Neugeborene nicht besonders weit sehen konnten. Die Frage war von einer kleinen alten Dame gekommen, die auf der anderen Seite des Ganges saß. Sie deutete mit dem Kopf auf Declan.


    »Ihr erstes Baby?«, präzisierte sie ihre Frage.


    Sydney und ich tauschten einen Blick und waren uns nicht ganz sicher, wie wir darauf antworten sollten. »Ähm, ja«, sagte ich.


    Die alte Frau strahlte. »Das dachte ich mir. Sie sind beide so aufmerksam! So besorgt. Aber keine Angst. Es ist nicht so schwer, wie Sie denken. Sie werden sich daran gewöhnen. Sie beide wirken wie die geborenen Eltern. Ich wette, Sie werden ein ganzes Dutzend bekommen!« Sie kicherte vor sich hin, während das Flugzeug landete.


    Als wir Palm Springs erreichten, war Declan der Einzige von uns, der nicht völlig fix und fertig war. Wir alle hatten seit Tagen nicht mehr anständig geschlafen, aber wir hielten durch, so gut wir konnten. Dimitri setzte sich wieder hinters Lenkrad und brachte uns zum Haus von Clarence Donahue, das eine relativ sichere Zuflucht und mir außerdem eine dringend benötigte Blutquelle bot. Clarence Donahue war ein einsiedlerischer alter Moroi, der uns bereits in der Vergangenheit geholfen hatte. Er freute sich, uns zu sehen, nachdem uns seine Haushälterin in sein Wohnzimmer geführt hatte. Ich wiederum freute mich, meine Mutter bei ihm sitzen zu sehen.


    »Mom«, begrüßte ich sie und nahm sie stürmisch in die Arme.


    »Du meine Güte!«, sagte sie, als ich sie gar nicht mehr loslassen wollte. »Es sind doch nur ein paar Tage gewesen, mein Lieber.«


    »In der Zeit ist aber viel passiert«, sagte ich ihr aufrichtig und dachte daran, wie viel Leben und Tod ich in diesen Tagen gesehen hatte. »Und ich glaube, es wird auch noch viel passieren, wenn Sydney sich bei ihren Freunden meldet. Es wird uns ziemlich beschäftigen, und, ähm, außerdem gibt es da noch etwas, wobei ich deine Hilfe brauche.«


    Ich trat zur Seite und gab den Blick auf Sydney frei, die den schlafenden Declan trug.


    Verwirrt betrachtete meine Mutter das Baby, dann sah sie Sydney an, und dann drehte sie sich mit großen Augen zu mir um. »Adrian«, rief sie. »Das ist nicht– ich meine, wie ist das möglich…?«


    »Er ist nicht mein Sohn«, erwiderte ich erschöpft. »Sein Name ist Declan, und ich passe für eine Freundin auf ihn auf. Aber ich werde dabei vielleicht deine Hilfe brauchen, während wir weiter nach Jill suchen. Es gibt sonst niemanden, dem ich vertrauen kann.«


    Als würde er seinen Namen kennen, öffnete Declan die Augen und sah uns ernst an. Ich war mir ehrlich nicht sicher, wie meine Mutter auf diese Bitte reagieren würde. Dhampire hatten ihr gegenüber immer eine unterwürfige Rolle eingenommen, und sie war ausgeflippt, als ich Rose zu einem Date mit nach Hause gebracht hatte. Nachdem sie meine Ehe mit Sydney akzeptiert hatte, hatte ich ihr einmal gesagt, dass sie sich mit der Vorstellung von Dhampir-Enkelkindern würde anfreunden müssen. Meine Mom hatte das Thema mit einem Achselzucken abgetan und erklärt, ja, natürlich verstehe sie das. Aber ich hatte mich gefragt, ob sie diesen Gedanken vielleicht als eine Sorge für später verdrängt hatte. Wie würde sie jetzt darauf reagieren, wenn ich sie bat, sich um ein Dhampir-Kind zu kümmern?


    Ich hob Declan vorsichtig aus dem Sitz und war erstaunt, als meine Mutter ihn mir geradezu aus den Armen riss. »Ja, hallo, kleiner Mann«, gurrte sie und schaukelte ihn vor sich hin und her. »Du bist ja ein Hübscher! Der hübscheste kleine Junge von allen.«


    Ich erinnere mich an die Zeit, als du ihr hübschester kleiner Junge warst, bemerkte Tante Tatiana.


    Meine Mom riss den Blick von ihm los. »Aber du solltest ihm etwas Dünneres anziehen«, sagte sie zu mir. »Dieser Schlafanzug ist viel zu dick für unser Klima.«


    »Ähm, das ist alles, was wir haben«, entgegnete ich und zeigte auf die Einkaufstüte, die Rose auf den Tisch gestellt hatte. »Wirklich, alles, was er besitzt, ist dadrin.«


    »Wo soll er schlafen?«, fragte meine Mutter.


    »Bis jetzt hat er das im Autositz getan.«


    Sie seufzte vernehmlich. »Oh, Adrian. Das ist genauso wie damals, als du von einem Nachbarn einen Welpen mit nach Hause gebracht hast und überrascht zu sein schienst, als du merktest, dass du ihn jeden Tag füttern musst.«


    »He«, gab ich zurück. »Wir haben diesen kleinen Kerl schon ganz oft gefüttert.«


    »Sydney, meine Liebe«, fügte meine Mutter hinzu, »von dir hätte ich mehr Verstand erwartet, wenn schon nicht von Adrian. Du weißt doch sicher, dass ein Baby alles Mögliche braucht.«


    Sydney war für einen Moment sprachlos, und ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Mutter sie noch nie »meine Liebe« genannt hatte, und ich denke, Sydney wusste nicht, ob sie sich von dieser Bezeichnung geschmeichelt oder wegen ihres Mangels an »Verstand« getadelt fühlen sollte.


    »Ja, Mrs Ivashkov«, sagte Sydney schließlich. »Deswegen wollten wir Sie ja hier haben, während wir uns um alles kümmern. Wir wissen, dass Sie ihm das geben werden, was er braucht.«


    »Du bist jetzt Mrs Ivashkov«, korrigierte sie meine Mom. »Nenn mich Daniella.«


    Das war eine weitere Überraschung für Sydney, und nur das Klingeln ihres Telefons rettete sie vor dem Schock. »Es ist Ms Terwilliger«, erklärte sie, verließ den Raum und nahm den Anruf entgegen. Einige Minuten später kehrte sie mit aufgeregtem Gesicht zurück.


    »Die hiesigen Hexen werden morgen bei Sonnenaufgang mit der Suche beginnen«, berichtete sie uns, sobald sie aufgelegt hatte. »Ich habe den Treffpunkt. Eddie und N-Neil werden sich uns anschließen. Bis dahin werden wir uns einfach noch bedeckt halten.«


    Sie stolperte ein wenig über Neils Namen und sah zu Declan hinüber, während sie sprach. Ich verstand, wie sie sich fühlte. Irgendwann, wenn die Lage sich beruhigt hatte, würde Neil herausfinden müssen, dass er Vater war. Bei dieser Vorstellung wurde mir immer noch schwindlig. Nach allem, was geschehen war– Strigoi, die wiederhergestellt worden waren, Tote, die zurück ins Leben geholt worden waren–, sollte man meinen, ich könnte locker damit umgehen, dass zwei Dhampire ein Baby gezeugt hatten. Aber so war es nicht. Es war immer noch zu seltsam, überstieg alles, um das sich meine Welt drehte.


    Dann überraschte mich meine Mutter, indem sie mir Declan wieder in die Arme legte. »Wenn ihr zwei im Haus festsitzt und für heute Abend nichts weiter geplant ist, dann muss ich einige Einkäufe erledigen, bevor alles schließt, damit man sich richtig um ihn kümmern kann.«


    Ihre Worte kränkten mich ein wenig. Ich dachte ehrlich, dass wir ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden ziemlich gut versorgt hatten. Er hatte zwar nur ein einziges Outfit, aber es war noch immer relativ sauber, und ich legte ihm die Windeln jetzt richtigrum an. Außerdem wurde er immer gefüttert, sobald er Anzeichen von Hunger zeigte. Für jemanden, der den größten Teil seines Erwachsenenlebens Angst davor gehabt hatte, Mädchen zu schwängern, fand ich, dass ich meinen unverhofften Probelauf als Vater ziemlich gut hinbekommen hatte.


    Aber ich wusste natürlich, was sie meinte, und einer der Gründe, warum ich sie hatte hierhaben wollen, war ihre Erfahrung. Schließlich hatte sie ein Kind großgezogen– und ich nicht. »Auf meinem Konto ist nicht mehr viel drauf«, eröffnete ich ihr. Mein Dad hatte uns beiden den Geldhahn zugedreht. »Aber ich gebe dir meine Bankkarte, und du kannst sie benutzen, solange sie reicht.«


    »Vielleicht kann ich aushelfen«, erbot sich Clarence und erhob sich schwerfällig. Gestützt auf seinen schlangenköpfigen Gehstock humpelte er zu einem kunstvollen Holzkasten auf einem Wandregal hinüber. Ich hatte diesen Kasten hier bei ihm schon hundertmal gesehen. Nicht gesehen hatte ich allerdings, dass Clarence ihn jemals geöffnet hätte, und jetzt klappte mir der Unterkiefer fast bis zum Boden runter, als er den Deckel hob und Stapel mit Hundertdollarscheinen zum Vorschein brachte. Er übergab meiner Mom mindestens tausend Dollar. »Wird das für den jungen Herrn genügen, Lady Ivashkov?«


    Meine Mutter hatte tatsächlich die Kühnheit, darüber nachzudenken. »Es ist ein Anfang«, erklärte sie schließlich großmütig und wandte sich an Rose und Dimitri. »Also, wer von Ihnen wird mich fahren?«


    Überraschenderweise meldete sich Rose freiwillig. Obwohl sie sich Declan und Babys im Allgemeinen gegenüber immer noch unbehaglich fühlte, schien sie es irgendwie aufregend zu finden, für eins einzukaufen. Sydney wirkte enttäuscht darüber, dass sie nicht mitkommen konnte, sagte aber nichts. Solange Alicia und die Alchemisten frei herumliefen, durfte Sydney einen sicheren Ort wie diesen nicht ohne guten Grund verlassen. Sie begnügte sich damit, sich in einem Gästezimmer zu verschanzen und einige Zauber vorzubereiten, die morgen auf der Suche nach Alicia nützlich sein würden. Damit blieben Dimitri und ich wie in einer durchgeknallten Sitcom als Babysitter übrig.


    »Es ist wirklich unglaublich, nicht wahr?«, überlegte er laut und bewunderte Declan, der in meinen Armen schlief. »So eine kleine Person… die ein so gewaltiges Potenzial haben wird. Gut, böse. Große Taten, kleine Taten. Was wird er machen? Was wird er werden?«


    Ich hätte für niemanden die Antwort gewusst, geschweige denn für ein Kind, das wegen der unglaublichen Magie geboren worden war, mit der man seine Mutter von den Untoten zurückgeholt hatte. Als Dimitri sprach, überraschte es mich, eine tiefe, von Herzen kommende Sehnsucht in seinen Augen festzustellen. Er und Rose mochten einander mit dem Thema »Babys« aufgezogen haben, doch mir wurde klar, dass er sich insgeheim ernsthaft und verzweifelt ein eigenes Kind wünschte. Ich wusste, dass ich mit wenigen Worten seine ganze Welt verändern konnte, wenn ich ihm die Wahrheit über Declan sagte. Und er würde durchaus in der Lage sein, einen eigenen Sohn oder eine eigene Tochter zu haben. Es war vielleicht nur das Ergebnis eines glücklichen Timings, dass er und Rose noch kein Kind gezeugt hatten. Doch sie mussten auf jeden Fall erfahren, dass es möglich war.


    Er würde in deiner Schuld stehen, murmelte Tante Tatiana. Seit du ihn kennst, bist du ihm immer nachgejagt, hast immer in seinem Schatten gestanden. Bei Rose, bei großen Taten. Aber wenn du ihm jetzt sagen würdest, dass er ein Kind mit ihr haben könnte, würde er zu deinen Füßen niederknien und weinen.


    Die Macht lag in meinen Händen, und die Versuchung, es ihm zu sagen, war beinahe überwältigend… Aber ich biss mir auf die Lippen. Ich konnte es nicht, nicht, bis Neil davon wusste.


    Als meine Mom und Rose zurückkehrten, sah ich zu meiner Überraschung, dass sie dicke Freunde geworden waren. Was mich auch erstaunte, war die Menge, die sie in so kurzer Zeit eingekauft hatten. Eine Wiege, eine Million Kleider, Spielzeug und einen ganzen Haufen Babyprodukte, von deren Existenz ich nicht die blasseste Ahnung gehabt hatte. Sydney musterte alles mit kritischem Blick und überprüfte sofort auf ihrem Handy die Testergebnisse für einige der Produkte.


    »Damit wird er erst mal auskommen«, erklärte meine Mutter. »Aber natürlich wird er, wenn er größer ist, irgendwann ein richtiges Kinderbett brauchen. Und dieser Autositz reicht zwar im Moment, aber wir haben einige gesehen, die viel passender wären.«


    »Wir haben welche mit Becherhaltern und Sonnenschirm gesehen«, fügte Rose hinzu.


    Sydney nickte zustimmend. »Er wird definitiv einen Sonnenschirm brauchen.«


    Ich wusste, dass es sinnlos war, ihnen zu sagen, dass Declan nicht mehr in unserer Obhut sein würde, wenn er einen Becherhalter brauchte. Wenn es um die willensstarken Frauen in meinem Leben ging, war es manchmal das Einfachste, bloß zu nicken und allem zuzustimmen, was sie für das Beste hielten. Davon abgesehen schien sich Declan in dieser Nacht in einem richtigen Bett viel wohler zu fühlen, und wir standen um die Wiege herum und bewunderten den Kleinen, nachdem er eingeschlafen war.


    »Das süßeste Baby aller Zeiten«, seufzte meine Mutter.


    »Du meinst aber das zweitsüßeste, oder?«, korrigierte ich sie. Ich war etwas überrascht, wie schnell sie sich für ihn erwärmt hatte, doch andererseits hätte es mich vielleicht doch nicht überraschen sollen. Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt worden. Sie hatte meinen Vater verlassen und mich in meiner unorthodoxen Ehe unterstützt. Mit Declan hatte sie nun ein Projekt, in das sie sich hineinstürzen konnte– etwas viel Sinnvolleres und Bedeutenderes als ihre Kreuzstickerei und nicht ganz so seltsam wie ein Drache oder die Katze einer Hexe.


    Wichtiger noch war für uns an diesem Abend, dass meine Mutter mehr als bereit war, die Verantwortung für Declans nächtliche Fütterung zu übernehmen. Zum Teil tat sie das, weil sie vom Hof her immer noch nach einem nächtlichen Zeitplan lebte. Aber sie sah auch, dass wir erschöpft waren, und alle zwei Stunden geweckt zu werden mochte wahrscheinlich nicht gerade in unserem Interesse sein, wenn wir für eine mögliche Begegnung mit Alicia morgen wach und gut vorbereitet sein wollten. Schließlich war es ihr bei dieser verrückten Schnitzeljagd ja in erster Linie darum gegangen, Sydney zu zermürben.


    »Ich hoffe, wir finden sie«, bemerkte Sydney, als sie in dieser Nacht ins Bett kam. »Kannst du es dir überhaupt vorstellen? Morgen um diese Zeit könnte alles vorüber sein. Wir werden Alicia finden. Wir werden auch Jill finden. Alles wird wieder normal– na ja, was man bei uns eben als normal bezeichnen kann.«


    Ich schlüpfte ins Bett und genoss den Luxus, mich ausstrecken zu können, nachdem ich mein letztes Schläfchen in einem engen Flugzeugsitz gehabt hatte. Außerdem war es berauschend, Sydney zur Abwechslung einmal mehr oder weniger ganz für mich zu haben. Clarence’ Haus war so groß, dass wir in unserem Gästezimmer allein auf diesem Flur waren, anders als in dem beengten Quartier im Gästehaus des Hofes. Sydney, nur in Shorts und einem Tanktop, kuschelte sich an mich, und ich seufzte glücklich. Endlich ein Moment des Friedens mit ihr zusammen.


    »Adrian«, sagte sie, »wir müssen über das sprechen, was in der Kommune passiert ist.«


    Ich versteifte mich mit ihr in den Armen. »Da ist viel passiert.«


    »Ich weiß, ich weiß, und wir kümmern uns ja auch um den wichtigsten Teil– Declan. Aber wir müssen über das reden, was du getan hast– diese Heilungen.«


    Sie gibt dir die Schuld!, zischte Tante Tatiana. Sie gibt dir die Schuld an Olives Tod!


    »Du denkst, ich sei verantwortlich dafür, dass Olive gestorben ist?«, fragte ich.


    »Was?«, sagte Sydney. »Nein. Nein. Natürlich nicht. Adrian… du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe, oder? Ein Strigoi hat ihr das angetan. Du hättest gar nichts tun können.«


    »Warum machst du mir dann wegen der Heilungen die Hölle heiß?«, fragte ich.


    Sie stieß den Atem aus. »Ich mache mir Sorgen, weil es dich so ausgelaugt hat. Du hattest gesagt, du würdest weniger Geist benutzen. Dass es das Beste sei.«


    »Tatsächlich«, erwiderte ich, »weiß ich nicht, ob ich das je gesagt habe. Ich glaube, du hast es beschlossen und mir aufgezwungen.«


    Ihr freundlicher Ton wurde plötzlich wesentlich frostiger. »Es dir ›aufgezwungen‹? Adrian, ich versuche, dir zu helfen. Du hast gehört, was mit Charlotte wegen dieser ganzen Geistbenutzung passiert ist. Ich will nicht, dass du eines Tages im Koma liegst– so wie sie!«


    »Ich habe nicht so viel Geist benutzt wie Charlotte«, gab ich zurück.


    »Du hast alles benutzt, was du hattest! Das scheint mir eine ganze Menge zu sein.«


    »Also«, sagte ich ärgerlich, »in Lanas Lager gibt es einen ganzen Haufen Dhampire, die dir widersprechen würden. Sie sind dankbar für das, was ich getan habe.«


    Aber nicht Olive, flüsterte Tante Tatiana. Sie hat überhaupt nichts zu sagen.


    »Adrian«, begann Sydney aufs Neue und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich bin mir sicher, dass sie dankbar sind, aber darüber haben wir schon gesprochen. Du musst wieder deine Medikamente nehmen. Du kannst nicht jeden retten. Du darfst Geist nicht wahllos benutzen und den Preis ignorieren, den du dafür zahlst. Du setzt dein Leben aufs Spiel.«


    »Was für ein Leben hätte ich– wer wäre ich, wenn ich diese Magie horten würde und andere leiden ließe? Ich kann nicht, Sydney. Wenn ich jemanden sehe und ich ihm helfen kann, dann werde ich es tun. Ich kann nicht dasitzen und ihn im Stich lassen!«


    »Und ich kann nicht dasitzen und zulassen, dass du dir weiter selbst schadest«, rief sie und verlor erneut die Ruhe.


    »Es tut mir leid«, murmelte ich und rollte auf meine Hälfte hinüber. »Ich glaube, ich kann mich nicht ändern.«


    Eine ganze Weile verstrich, und schließlich rollte sie sich auf ihre Hälfte, sodass wir mit dem Rücken zueinander lagen. Eisiges Schweigen senkte sich herab. So viel zu einer friedlichen oder romantischen Nacht.


    Sie versteht nicht, sagte Tante Tatiana. Sie wird es nie verstehen.


    Aber ich brauche ihr Verständnis, antwortete ich im Kopf. Ich brauche sie in meinem Leben, damit sie mich versteht und unterstützt. Ohne sie bin ich verloren.


    Du hast immer noch mich, kam die Antwort des Phantoms.


    Ich zog die Decke fester um mich und dachte voller Grauen daran, dass ich mich eines Tages mit dem Elefanten im Raum würde beschäftigen müssen– oder vielmehr mit der toten Königin in meinem Kopf. Ich war mir ziemlich sicher, dass Tante Tatiana verschwinden würde, wenn ich wieder meine Medikamente nähme… andererseits würde dann auch Geist verschwinden. War ich dafür wieder bereit? Ohne Geist wäre ich nicht in der Lage gewesen, all diese Dhampire zu heilen. Bei der bevorstehenden Rettung Jills würde ich nicht helfen können. Was war ich ohne Geist?


    Geist konnte Olive nicht retten, bemerkte Tante Tatiana. Es wird überschätzt.


    »Halt die Klappe«, murmelte ich.


    Hinter mir bewegte sich Sydney. »Hast du was gesagt?«


    Ich rollte mich wieder herum und küsste sie auf die Schulter. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Ich liebe dich.«

  


  
    


    KAPITEL 12


    SYDNEY


    Ich ging mit einem unruhigen Gefühl ins Bett. Adrian hatte seinen Widerstand zu schnell aufgegeben, als dass ich glauben konnte, er habe einen ernsthaften Sinneswandel durchgemacht. Doch als der Morgen kam, hatten wir wenig Gelegenheit für weitere Diskussionen. Declan forderte unsere Aufmerksamkeit, und dann war es bald Zeit, dass wir den anderen auf der Suche nach Alicia halfen. Bevor wir jedoch zu den Hexen stießen, mussten Adrian und ich zuerst ein dringend nötiges Wiedersehen mit einigen unserer Freunde feiern.


    Wir gingen mit Rose und Dimitri in Adrians alte Wohnung, was bei mir eine Sehnsucht nach den früheren Zeiten auslöste. Ich dachte an die vielen Stunden, die ich dort verbracht hatte. Lange Nachmittage in Adrians Armen, bevor wir verheiratet waren, bevor wir ständig verfolgt wurden… Damals hatte ich gedacht, dass wir ein aufregendes Leben führten, aber verglichen mit dem, womit wir es in diesen Tagen zu tun hatten, war es trügerisch einfach gewesen.


    An der Tür begrüßte uns Trey Juarez, dessen unbefangenes Grinsen noch breiter wurde, als er Adrian und mich sah. »Lange nicht gesehen, Melbourne. Oder muss ich dich jetzt Ivashkov nennen?«


    Ich erwiderte seine starke Umarmung. Als Adrian Palm Springs verlassen hatte, um am Hof zu leben, hatte er Trey seine Wohnung überlassen. »Ich werde weiter versuchen, dich dazu zu bringen, mich Sydney zu nennen«, erwiderte ich. Dann stellte ich ihm Rose und Dimitri vor und blickte mich in der Wohnung um. Adrian hatte sie in einem sonnigen Gelbton gestrichen, und sie war unverändert. Eddie und Neil saßen schon da und warteten auf uns, und ich umarmte auch sie. »Wo ist Angeline?«


    »An der Amberwood. Sie hat Sommerkurse.«


    »Wirklich?« Ich war überrascht. »Das hatte ich gar nicht gewusst. Ich dachte, sie würde den Sommer über dort nur wohnen.«


    »Das hat sie auch«, stimmte Trey zu, mit einem Glitzern in den Augen. »Und dann habe ich sie davon überzeugt, dass ihr ein wenig zusätzliches Lernen bei den Kursen im Herbst helfen könnte.«


    »Im Herbst?« Ich setzte mich auf das Sofa und versuchte, nicht daran zu denken, wie oft Adrian und ich uns darauf zusammengerollt hatten. »Ich dachte, sie würde zu den Hütern zurückkehren.«


    »Du solltest sie inzwischen besser kennen«, erwiderte Neil trocken. »Die Königin hat sich bereitgefunden, ihre Ausbildung zu finanzieren, zum Dank dafür, dass sie sich die ganze Zeit um Jill gekümmert hat.« Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Neils Anblick erinnerte mich an Declan, der bei Clarence wartete. Adrian und ich waren übereingekommen, dass es das Beste sei, noch damit zu warten, es Neil zu sagen, aber ich spürte: Es war ein gewaltiges Geheimnis, das wir mit uns herumtrugen.


    »Angeline hätte beinahe abgelehnt«, fügte Trey hinzu. »Sie meinte, sie verdiene es nicht, da Jill ihr entwischt sei. Aber ich habe sie davon überzeugt, dass Jill eine gut ausgebildete Wächterin brauchen wird, wenn wir sie retten– und dass die Amberwood nicht allzu weit von der UCLA entfernt ist.«


    Ich lächelte, obwohl mich ein Stich der Eifersucht durchzuckte. Trey würde bald aufs College gehen. Mir war ein Collegebesuch verwehrt gewesen, als ich noch bei den Alchemisten war. Jetzt, ständig vor ihnen auf der Flucht, war es unwahrscheinlich, dass ich in absehbarer Zeit dazu kommen würde. »Dann gehst du ja mit gutem Beispiel voran«, zog ich ihn auf.


    »He«, protestierte er, »ich hab es ernst gemeint! Und wir werden Jill zurückbekommen, klar? Erklärt mir mal diese Spur, die ihr gefunden habt. Eddie meinte, es sei ein Mädchen, gegen das ihr schon mal gekämpft habt?«


    Die unbeschwerte Stimmung kippte sofort, als wir zur Sache kamen. »Sie heißt Alicia Degraw«, erklärte ich und zog mein Telefon hervor. »Wir wissen nicht genau, wo oder wie sie Jill gefangen hält, aber inzwischen scheint ziemlich klar zu sein, dass sie es getan hat, um sich an mir zu rächen. Ihre letzte Spur hat zum Saltonsee geführt, und dorthin werden Ms Terwilligers Freundinnen heute fahren, um uns bei der Suche zu helfen.« Ich zeigte ihm Alicias Foto, das Ms Terwilliger von einer Freundin bekommen hatte, die Alicia von früher kannte, als sie noch Veronicas Lehrling gewesen war. Die Aufnahme war entstanden, bevor ich Alicia begegnet war, aber sie sah genauso aus: Hipsterbrille, überladen mit Accessoires und hellblondes, zu einem Bob geschnittenes Haar.


    Trey riss die Augen auf. »Ich kenne dieses Mädchen.« Als er unsere erstaunten Blicke sah, ruderte er hastig zurück. »Das heißt, ich habe sie gesehen. Sie war hier und hat nach dir und Adrian gesucht. Ich hatte es euch erzählt… aber ich habe nicht mitbekommen, wie sie heißt.«


    Ich erinnerte mich undeutlich daran, dass Trey ein Mädchen erwähnt hatte, das mal vorbeigekommen war, um nach Adrian und mir zu fragen, während die Alchemisten mich gefangen gehalten hatten. Wir waren inzwischen so mit anderen Dingen beschäftigt gewesen– zum Beispiel damit, die Flucht vor den Alchemisten zu überleben–, dass es uns entfallen war.


    »Sie war hier?«, rief Eddie.


    »Nur kurz, um nach Sydney und Adrian zu fragen«, erwiderte Trey. »Und das Bad zu benutzen.«


    Schlagartig überfiel mich die Erkenntnis. »Und ich wette, ich habe einen Kamm oder eine Bürste dagelassen. So ist sie an mein Haar gekommen, um diesen Zauber an mich zu binden.«


    Viele unserer Freunde waren nur bruchstückhaft über die Geschichte und die Jagd informiert, auf die Alicia uns geführt hatte, daher nahm ich mir einen Moment Zeit, um alle auf den neuesten Stand zu bringen und ihnen einen vollen Bericht zu geben. Als ich fertig war, machte Eddie ein finsteres Gesicht.


    »Es hat mich wahnsinnig gemacht, in der Stadt zu sein und nichts tun zu können, obwohl Alicia vielleicht ganz in der Nähe ist«, sagte er. »Aber Ms Terwilliger hat darauf bestanden, dass wir mit den anderen Hexen suchen.«


    »Du hättest dich in der Zeit ruhig rasieren können«, bemerkte Adrian hilfreich.


    »Ich verstehe«, sagte ich zu Eddie und ignorierte Adrians spitze Bemerkung. »Mir hat die Verzögerung auch nicht gefallen, aber ihre Hilfe bietet uns zusätzlichen Schutz vor Alicia. Wer weiß, welche magischen Fallen sie uns gestellt hat?«


    »Bist du sicher, dass du zum Saltonsee kommen sollst?«, fragte Dimitri. »Muss dieser Hinweis wörtlich genommen werden?«


    »Ihre anderen Hinweise waren alle sehr konkret«, erwiderte ich. »Daher glaube ich schon, dass das ihr ursprünglicher Plan war… aber wir haben uns einige Tage verspätet, da wir mich versteckt haben. Das könnte ihre eigentliche Absicht über den Haufen geworfen haben, was zugleich gut und schlecht ist. Es bedeutet, dass sie aus der Bahn geworfen wurde… aber das heißt auch, dass sie sich vielleicht einfach etwas Neues einfallen lässt, womit wir nicht rechnen. Wir hoffen, dass wir heute in Salton einen Anhaltspunkt finden werden, der uns auf die richtige Spur bringt.«


    »Ich kenne sie nicht einmal, und ich hasse sie jetzt schon«, bemerkte Rose.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Hoffen wir, dass wir sie finden, damit du ihr das persönlich sagen kannst. Es ist Zeit zu gehen.«


    Unsere Gruppe setzte sich in Bewegung und brach in zwei verschiedenen Autos zu dem Treffpunkt mit Ms Terwilliger und den anderen Hexen im Staatspark am Saltonsee auf. Graue Wolken am Himmel verhießen einen der seltenen verregneten Sommertage. Als ich die Gruppe sah, die Ms Terwilliger versammelt hatte, war ich schwer beeindruckt. Mindestens zwei Dutzend Hexen standen vor uns.


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, murmelte ich Ms Terwilliger zu und trat ein Stück von den anderen weg. »Sie alle in die Sache hineinzuziehen.«


    Sie schob die Brille hoch und lächelte mich an. »Ich habe es Ihnen bereits in den Ozarks gesagt: Dies ist ein Problem für die ganze magische Gemeinschaft. Sie haben keinen Grund für ein schlechtes Gewissen. Es ist Alicias Schuld, nicht Ihre.«


    Ich seufzte. »Ich hoffe nur, dass es richtig war, mit der Fahrt hierher zu warten.«


    »Während Sie magisch erschöpft waren, so wie sie es wollte? Nein, Sydney. Damit hätten Sie nur erreicht, dass Sie sich ihr auf einem silbernen Tablett präsentierten. Selbst wenn wir sie heute nicht finden, hatten Sie zumindest eine Chance, sich zu erholen und auf das vorzubereiten, was kommt.«


    Ich nickte nur, denn ich hatte nicht die Absicht, ihr zu sagen, dass meine letzten paar Tage mit Adrian alles andere als erholsam gewesen waren. Meine Magie mochte zwar wiederhergestellt sein, aber seelisch war ich ausgelaugt. Hoffentlich würde uns das auf der Jagd nach Alicia nicht schaden.


    Die Mitglieder des Zirkels, die ich bei meiner Initiation kennengelernt hatte, waren alle erschienen und hatten alles stehen und liegen lassen, um Alicia aufzuspüren. Maude, Trina, Alison und noch einige andere, deren Namen mir während der letzten Monate entfallen waren. Ebenso erstaunlich war es, dass auch Mitglieder anderer Zirkel zu uns gestoßen waren, was Ms Terwilligers Beharren bestätigte, dass dies tatsächlich ein Problem für die ganze magische Gemeinschaft war.


    »Wir werden unter keinen Umständen zulassen, dass ein Neuling wie Sie sich allein mit einem solchen Schlamassel herumschlagen muss«, blaffte Inez Garcia und kam auf mich zu, als ich mich gerade von MsTerwilliger abwandte. Inez war heute vielleicht die überraschendste Teilnehmerin von allen. Sie war eine ehrwürdige alte Hexe, die sowohl für ihre Kräfte als auch für ihre Weigerung bekannt war, sich einem Zirkel anzuschließen. Sie war die Hexe, zu der MsTerwilliger wegen des Holzkästchens gegangen war. Ihr beißender Witz war legendär, obwohl sie für mich eine milde Sympathie entwickelt hatte (was für ihre Verhältnisse schon viel war). Als sie Rose und Dimitri entdeckte, die sich in der Nähe von Trey miteinander unterhielten, schnaubte Inez belustigt auf. »Es überrascht mich gar nicht, das Sie Dhampire bei sich haben. Was ist eigentlich aus diesem Moroi-Jungen geworden, den Sie beim letzten Mal im Schlepptau hatten, dem mit den hübschen Wangenknochen?«


    »Oh, er ist da drüben!«, antwortete ich und errötete leicht. »Ich, äh, habe ihn geheiratet.«


    Inez zog die spitzen Augenbrauen hoch. »Nein wirklich? Nun, schön für Sie.«


    Maude, eine der älteren Hexen der Stelle, bat alle um Aufmerksamkeit. Wir versammelten uns in einem großen Kreis, während sie einen Zauber wob, der auf dem Boden vor uns eine Miniaturkarte des Saltonsees erschuf. Da wir nicht genau wussten, was uns erwartete, war der Plan zunächst noch einfach. Mit Ms Terwilligers magischen Rekruten und den »Muskeln«, die ich in Form von Trey und den Dhampiren beigesteuert hatte, waren wir fast dreißig Personen. Wir würden uns in kleinere Gruppen aufteilen, um so viel vom Ufer wie möglich abzusuchen. Einige Abschnitte waren leichter zu erreichen als andere, daher bestand das heutige Ziel darin, die öffentlich zugänglichen Bereiche zu überprüfen. Theoretisch hätte Alicia die gleichen Einschränkungen gehabt. Die Gruppen wurden in diejenigen eingeteilt, die allgemein geschickt darin waren, Magie zu entdecken, und die, deren Stärke es war, verborgene Zauber aufzuspüren. Die Dhampire wurden dann auf die Gruppen verteilt, nur für den Fall, dass körperliche Gewalt nötig war. Ms Terwilliger wollte, dass Adrian und ich bei ihr blieben, und Eddie bestand darauf, uns ebenfalls zu begleiten. Obwohl es ihm vor allem um Jill ging, fühlte er sich trotzdem auch noch für uns verantwortlich.


    Es sah so aus, als würde Ms Terwilliger mit ihren Prophezeiungen recht behalten, dass Alicia von ihrem Plan abgelassen haben könnte, als ich den Köder nicht sofort geschluckt hatte. Falls sie eine magische Falle hinterlassen hatte, hatte sie alle Spuren davon erfolgreich beseitigt. Unsere Suchtrupps durchkämmten alle öffentlichen Bereiche, die uns zugänglich waren, überprüften einige von ihnen sogar doppelt, fanden jedoch nichts. Unverdrossen legten wir eine kleine Mittagspause ein und kamen dann erneut zusammen, um die unzugänglicheren Gebiete um den See herum zu erkunden. Es erforderte sogar Magie– hauptsächlich Unsichtbarkeitszauber–, in diese Bereiche vorzudringen, und musste gut koordiniert werden. Als der Abend heraufzog, erwiesen sich diese heimlichen Suchaktionen jedoch als ebenso fruchtlos wie die anderen. Keine Spur von Alicia oder irgendwelchen magischen Fallen.


    Maude und Ms Terwilliger bedankten sich bei den anderen Zirkeln für ihre Hilfe und schickten sie für die Nacht nach Hause. »Maude und ich werden ein paar Zauberkomponenten besorgen gehen, die nützlich sein könnten«, erklärte mir Ms Terwilliger. »Ich würde gern einige Schutzzauber um Ihre Unterkunft legen, nur sicherheitshalber– es sei denn, Sie und Adrian möchten bei mir wohnen?«


    Ich lächelte und dachte an Declan. »Im Augenblick ist alles etwas kompliziert. Ich bleibe lieber bei Clarence.«


    »In Ordnung«, sagte sie, »vor allem, da Sie Ihre Dhampire um sich haben. Ich bin froh, dass Sie diesen zusätzlichen Schutz haben, nur für den Fall, dass Alicia etwas Unerwartetes versucht. Und ich habe da noch einen Vorschlag, um Ihnen zu helfen. Ich möchte, dass Sie auf dem Rückweg bei Malachi vorbeifahren. Sie wissen doch noch, wie Sie dorthin kommen?«


    »Malachi Wolfe?«, fragte ich, als könne sie von irgendeinem anderen Malachi sprechen.


    Sie nickte. »Ich habe auch schon mit ihm gesprochen. Er wird Ihnen eine Waffe leihen– nur sicherheitshalber. Ich vertraue zwar auf Ihre Magie, würde mich aber besser fühlen, wenn Sie noch etwas zusätzliche Rückendeckung hätten.«


    Mir gefiel die Vorstellung von einer Waffe nicht, aber Ms Terwilliger hatte sicher nicht ganz unrecht. Was Alicia betraf, durften wir kein Risiko eingehen. Ich warf einen Blick auf meine versammelten Freunde. »Wir brauchen nicht alle zu gehen– vor allem, da einer von uns nach Hause fahren und sich um deine Mom kümmern sollte, Adrian.« Ich sah ihm an, dass er genau verstand, was ich meinte– dass es nämlich in Wirklichkeit Declan war, nach dem wir schauen mussten.


    »Na ja, so gern ich Wolfe wiedersehen würde, wahrscheinlich ist es besser, dass du zu ihm fährst, falls er auf einer weiteren ›praktischen Prüfung‹ besteht, bevor er dir eine Waffe leiht«, sagte Adrian. »Ich werde nach Hause zu Mom fahren. Und was euch betrifft…« Er wandte sich an die Dhampire.


    »Ich fahre mit Sydney«, erklärte Eddie. »Ich möchte diesen Kerl endlich auch mal kennenlernen.« Unser Mangel an Ergebnissen heute hatte ihn hart getroffen, darum war ich überrascht, dass er sich überhaupt noch für etwas begeistern konnte.


    Malachi Wolfe war unter meinen Freunden natürlich zur Legende geworden– obwohl ihm die meisten nie begegnet waren und nur die Geschichten kannten, die Adrian und ich über unsere Zeit in Wolfes Schule für Selbstverteidigung erzählt hatten. Man konnte es Trey und Neil am Gesicht ablesen, dass sie gern mit Eddie und mir hinfahren würden, aber Trey musste Angeline abholen und war mit Neils Mietwagen zum Saltonsee gekommen. Die beiden beschlossen, das zu regeln, während Rose und Dimitri mit Adrian fuhren. Damit blieben Eddie und ich übrig, und nachdem wir uns von unseren Freunden verabschiedet hatten, machten wir uns auf den Weg zu Malachis Grundstück am Rande von Palm Springs.


    »Sind die Chihuahuas wirklich zum Angriff abgerichtet?«, fragte er.


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Zumindest behauptet Wolfe das. Wir haben sie aber nie in Aktion erlebt.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, seine Nunchakus zu sehen.«


    »Fass sie bloß nicht an«, warnte ich ihn. »Oder irgendeine andere Waffe. Es sei denn, er erlaubt es. Wenn du ihm gefällst, wird er dir vielleicht auch etwas leihen.«


    Eddies gute Laune schwand dahin. »Ich finde es wirklich schlimm, dass es so weit gekommen ist, dass du dir eine Waffe besorgen musst. Ich finde das alles hier einfach zum Kotzen.« Er seufzte unglücklich. »Ich weiß, dass Ms Terwilliger uns gewarnt hat, Alicia könnte ihren Plan aufgegeben haben. Aber ich habe wirklich gehofft, dass wir heute irgendeine Spur von ihr finden würden.«


    »Ich weiß«, antwortete ich bestürzt. »Ich auch. Aber wenn sie ihre Pläne überstürzt ändern musste, stehen die Chancen gut, dass sie unvorsichtig geworden ist. Wir müssen das einfach ausnutzen und ihr vor ihrem nächsten Schritt zuvorkommen.«


    »Und jeden Tag, den wir warten, könnte Jill Gott weiß was passieren.«


    Bei der Verzweiflung in seiner Stimme tat mir das Herz weh. »Ich weiß«, sagte ich traurig. »Ich weiß.«


    Malachis Grundstück bestand aus einer Reihe von schmucklosen Gebäuden auf einem großen kahlen Stück Land, das ein gutes Stück vom Highway entfernt lag. Wir bogen in die lange, geschotterte Einfahrt ein, und Eddies Begeisterung kehrte zurück, da sich allmählich jede Fantasie über Malachis bizarren Lebensstil entfaltete. Die Sonne berührte gerade den Horizont und warf lange Schatten, was alles noch unheimlicher machte. Ich lächelte vor mich hin und dachte an Adrians und meinen ersten Besuch hier, als wir unsicher gewesen waren, ob uns vielleicht ein Selbstverteidigungskurs oder eine Entführung erwartete.


    Ich klopfte an die Tür des Haupthauses und war nicht überrascht, das hektische Getrappel kleiner Chihuahua-Pfoten zu hören, gefolgt von einem wilden Gekläff. »Oh Mann«, hauchte Eddie. »Dadrin ist wirklich eine ganze Meute.« Ich hatte Eddie furchtlos einen angreifenden Strigoi abwehren sehen, aber beim Klang des Ansturms der Hunde trat er unbehaglich einen Schritt zurück.


    Ich grinste, wandte mich zur Tür und wartete darauf, dass Malachi Wolfe sie persönlich öffnete. Leicht labil und sehr unorthodox war Malachi Adrian und mir dennoch ein guter Freund gewesen– und für Ms Terwilliger war er sogar mehr als ein Freund. Bei dieser Beziehung wand ich mich immer noch ein wenig, aber nach allem, was Adrian und ich durchgemacht hatten, war ich mehr denn je der festen Überzeugung, dass jeder jemanden zum Lieben brauchte– selbst verpeilte Zauberinnen und Selbstverteidigungslehrer mit Augenklappe.


    Als niemand öffnete, klopfte ich ein weiteres Mal. Das brachte die Chihuahuas nur noch mehr in Raserei, aber Wolfe erschien immer noch nicht. »Merkwürdig«, sagte ich.


    »Hast du ihm keine SMS geschickt, bevor wir losgefahren sind?«, fragte Eddie.


    »Das hat Ms Terwilliger getan«, erwiderte ich. Ich sah zu den anderen Gebäuden hinüber und hielt Ausschau nach einer Bewegung. »Er hat wohl gesagt, dass er einige Waffen für mich im Sinn hat. Vielleicht holt er sie gerade.« Ich ging in die Richtung, wo Wolfe einen Vorrat an Waffen aufbewahrte. »Hoffentlich versucht er nicht wieder, mir dieses Blasrohr aufs Auge zu drücken.«


    Eddies Gesicht leuchtete auf, als er mir über den staubigen Boden folgte. »Blasrohr? Willst du ernsthaft…?«


    Seine Worte gingen unter, als neben uns plötzlich ein Briefkasten explodierte. Ohne zu zögern, drückte mich Eddie zu Boden und rollte uns von der Hitze und den Flammen weg. Ich schürfte mir die Haut an dem Kies und dem harten Boden auf, aber das war besser als die Alternative. Eddie blieb schützend über mir liegen, während wir vorsichtig den Kopf hoben und zu den brennenden Trümmern des Briefkastens spähten.


    »Was zum Teufel?«, fragte er.


    Eine weitere Explosion brach aus dem Boden neben uns hervor. Keine Flammen diesmal, aber die Steine, die aufstoben, hätten Granatsplitter sein können, und ich schrie auf, als sich ein besonders scharfer in meinen Arm bohrte. Ich zeigte auf das Gebäude, das uns am nächsten stand.


    »Dahin!«


    Bevor er mich aufhalten konnte, lief ich darauf zu und wob dabei einen Zauber unsichtbarer Macht, der ein Fenster zerschmetterte. Ein ohrenbetäubender Alarm schrillte los. Es war keine Überraschung, dass Wolfe sein Anwesen verkabelt hatte. Die Frage war nur, ob seine Paranoia so weit ging, dass er die Alarmanlage von der Polizei überwachen ließ oder nicht.


    Eddie folgte mir durch das Fenster, und ich stellte fest, dass wir uns in dem Gebäude befanden, in dem auch schon die Übungen des Selbstverteidigungskurses stattgefunden hatten. Der Raum war groß und offen, die Wände waren verspiegelt und mit Waffenkästen bestückt. Auf der Suche nach der sichersten Stelle sah ich mich um. Unterdessen lief Eddie gezielt zu einem der Kästen. Nachdem er zwischen einer Bola und einem Schlagring schwankte, entschied er sich für die Bola und schwang sie mit geübter Leichtigkeit, während er vorsichtig zurückwich und das Fenster im Auge behielt, das wir zerbrochen hatten. Ich wob meinen Lieblingszauber und beschwor einen Feuerball in meiner Hand.


    »Ist es Alicia?«, brüllte Eddie, um sich über dem Alarm Gehör zu verschaffen.


    »Ich glaube schon«, rief ich ihm zu. Ich hatte bei diesen Explosionen eine menschliche Magie gespürt, und falls nicht noch eine andere Hexe hinter mir her war, schien es mehr oder weniger logisch zu sein, dass es Alicia war. Mit meiner feuerkugelfreien Hand gelang es mir, dem letzten Kontakt in meinem Telefon eine SMS zu schicken: Ms Terwilliger. Ich konnte nur eine kurze Nachricht schreiben und hoffte, sie werde den Ernst der Lage vermitteln: Hilfe.


    Ich hätte wissen sollen, dass sich Alicia nicht für die Öffnung entscheiden würde, die wir in das Gebäude gerissen hatten. Plötzlich explodierte in einem Hagel von Funken und Holz die Haupttür. Eine Silhouette erschien in dem Eingang, und ohne ihre Identität zu prüfen, schleuderte ich meinen Feuerball. Die Gestalt hob eine Hand, und die Feuerkugel prallte harmlos gegen eine unsichtbare Barriere. Als sie verschwunden war, trat die Gestalt vor, und endlich stand ich Alicia von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie bedachte mich mit einem kalten Lächeln.


    »Hallo, Sydney, schön, dich wiederzusehen. Bist du überrascht, dass ich noch lebe?«


    Ich rief eine weitere Feuerkugel in meine Hand. »Ich hatte nie die Absicht, dich zu töten.« Selbst mir war klar, wie lahm das klang, wenn man bedachte, was ich ihr alles angetan hatte, und so stieß sie auch ein raues Lachen aus.


    »Wirklich? Warum hast du mich dann mit Rasierklingen bombardiert und mich in einem brennenden Haus zurückgelassen?«


    Bevor ich antworten konnte, griff Eddie sie an und schwang dabei seine Bola. Mit einer Drehung aus dem Handgelenk ließ sie eine Spiegelwand hinter ihm zersplittern. Ich sah es kommen, war aber nicht schnell genug, meine Feuerkugel zugunsten eines Schildes für Eddie fallen zu lassen. Ich lenkte einen Teil der Scherben von ihm ab, aber einige Splitter bohrten sich ihm doch ins Fleisch, vor allem in seinen nackten Arm. Ich sah einen kurzen Ausdruck des Schmerzes über sein Gesicht zucken, aber er hielt nicht inne. Alicia zerschmetterte einen weiteren Spiegel, aber diesmal hatte ich einen unsichtbaren Schild bereit, um Eddie zu beschützen. Er schleuderte die Bola, aber obwohl sie perfekt gezielt war und durch die Luft schoss, hatte Alicia sie erwartet und blies sie mit einer Welle unsichtbarer Macht von sich fort.


    »Wo ist Jill?«, brüllte ich sie an.


    Ein grausames Lächeln verzerrte Alicias Züge.


    »Das möchtest du wohl gern wissen, was?«


    Eddie hob ein Stück zerbrochenes Glas auf, rannte auf Alicia zu und schwang die Scherbe wie ein Messer. »Ich schwöre, wenn du ihr etwas angetan hast…«


    »Also ehrlich. Als würde ich meine Zeit damit verschwenden, ihr wehzutun.« Alicia nahm eine Prise Pulver aus der Tasche, warf es in Eddies Richtung und rief eine Beschwörung, die ich nicht kannte. Diesmal konnte ich sie nicht rechtzeitig abwehren, und die Magie erfasste Eddie. Er erstarrte mitten in der Bewegung, den Glassplitter drohend in der Hand erhoben.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, rief ich.


    »Entspann dich, Sydney«, sagte Alicia. »Er lebt ja– genau wie deine kleine Moroi-Freundin– noch.«


    »Bring mich zu ihr!«, verlangte ich.


    Alicia lachte. »Tut mir leid, Sydney. Du wirst sie nie wiedersehen. Sie wird noch ein paar Psalmen durchleiden müssen… und du? Du wirst einfach nur leiden…«


    Der Boden unter meinen Füßen wellte sich. Ich taumelte und fiel auf die Knie, konnte aber noch einen Feuerball nach Alicia werfen, bevor ich endgültig das Gleichgewicht verlor. Ich hatte gut gezielt, aber sie hob die Hände, vermutlich um einen weiteren Schutzzauber zu weben. Die Beschwörung, die sie sprach, war griechisch, und auch diese hatte ich noch nie zuvor gehört. Die Feuerkugel traf auf eine weitere unsichtbare Wand, aber statt zu zerspringen, prallten die Flammen ab und kamen auf demselben Weg zu mir zurück. Ich stieß einen kleinen Schrei aus und konnte ihr gerade noch rechtzeitig ausweichen. Ich war verschont geblieben, aber der Feuerball traf stattdessen einen Schrank und hüllte ihn in Flammen. Das Feuer breitete sich schnell aus, und ich fragte mich, was für einen Lack Wolfe benutzte. Gleichzeitig hörte die Alarmanlage endlich auf zu plärren.


    »Spiegelzauber«, sagte Alicia vergnügt. »Sehr nützlich. Überleg dir gut, was du beschwörst.«


    Es war spöttisch gemeint, aber Wahrheit lag darin, was mich zögern ließ, bevor ich meinen nächsten Schritt plante. Alicia nutzte die Zeit und wob den gleichen Zauber, der Eddie hatte erstarren lassen. Ich konnte dem Zauber nicht ganz folgen, weil er zu komplex für mich war, aber es gab mir die Gelegenheit, ihm auszuweichen und ihn abzublocken. Dann entschied ich mich für eine andere Art von Erstarrung und sandte eine Eiswelle in ihre Richtung. Sie war zwar nicht annähernd so tödlich wie eine Feuerkugel, würde das sich ausbreitende Feuer aber nicht noch weiter vergrößern. Alicia antwortete mit dem Spiegelzauber und warf das Eis zu mir zurück. Ich duckte mich, und es landete neben mir in einem Teil des brennenden Raums. Doch statt das Feuer zu löschen, verdichtete es einfach nur den Rauch.


    »Du wirst wohl langsam müde«, spottete sie.


    Sie hatte recht. Ich hatte zwar immer noch jede Menge Magie in mir, aber dieser aktive Kampf war auch anstrengend. Ms Terwilligers Worte fielen mir wieder ein: Sie will einen leichten Kampf. Alicia versuchte, mich mit Magie zu erschöpfen, damit sie den Zauber weben konnte, der mich schließlich erledigen würde. Mit dem gestohlenen Leben und der gestohlenen Magie, über die sie verfügte, würde diese Schlacht sie nicht so schnell auslaugen wie mich.


    »Alicia, wir brauchen nicht zu kämpfen«, sagte ich. »Bitte. Lass uns damit aufhören und aus dem Gebäude verschwinden, bevor es niederbrennt. Sag mir einfach, wo Jill ist, lass Eddie frei, und wir können unserer Wege gehen.«


    »Aufhören? Nachdem du versucht hast, mich zu töten?«


    »Ich habe nur…«


    Ohne sich darum zu kümmern, dass sie den Brand damit verschlimmerte, schleuderte Alicia eine weitere Feuerkugel nach mir. Ich war versucht, den Spiegelzauber auszuprobieren und sie zu ihr zurückzuwerfen, aber sie befand sich für meinen Geschmack zu nah bei Eddie.


    »Du bist eine zu große Bedrohung, Sydney«, sagte sie, während ich die Feuerkugel mit einem Wasserzauber neutralisierte. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich werde dieses Gebäude um dich herum niederbrennen, so wie du mich damals in dem Haus hast liegen lassen, damit ich dort verbrenne.«


    Der Boden wellte sich wieder unter mir, und ich schlug erneut der Länge nach hin. Alicia begann eine komplizierte Beschwörung zu sprechen, und ich erkannte den Anfang des Zaubers in ihr, der auch schon Eddie hatte erstarren lassen. Das war ihr Plan. Mich zu einer lebenden Statue zu machen und in diesem brennenden Gebäude meinem Schicksal zu überlassen, um mir das Gleiche anzutun, was ich ihr angetan hatte. Verzweifelt kämpfte ich mich auf die Füße; ich musste dem Zauber ausweichen. Als sie mit der Beschwörung fertig war, sah ich etwas Unglaubliches: Malachi Wolfe stand in der Tür zu dem brennenden Raum. Seine Augenklappe hing über dem rechten Auge– das änderte sich täglich–, und um seine Handgelenke und Knöchel waren Seile gebunden, als sei er gefesselt gewesen.


    Ich konnte zwar den Statuenzauber nicht nachmachen, aber ich hatte den Spiegelzauber oft genug gehört, um mir sicher zu sein. Ich sprach die Worte und spürte, wie die Magie in mir geweckt wurde. Vor Schreck riss Alicia die Augen auf, während sie versuchte, dem zurückprallenden Zauber auszuweichen. Was sie jedoch nicht gesehen hatte, war die Horde von Chihuahuas, die mit Wolfe in den Raum gerannt kam. Er hatte etwas zu ihnen gesagt und auf Alicia gezeigt, und jetzt wuselten sie so um ihre Füße herum, dass sie stolperte und nicht schnell genug aus dem Weg gehen konnte. Der Statuenzauber ergriff sie, und plötzlich war sie ebenso erstarrt wie Eddie, nur dass sie dabei nicht ganz so anmutig aussah. Er war wie ein edler Krieger, bereit zum Schlag. Sie hatte es jedoch mitten im Sturz erwischt, wie sie ungläubig auf die kläffenden Chihuahuas hinabsah, die ihr um die erstarrten Füße sprangen.


    »Ich wäre früher hier gewesen«, knurrte Wolfe und rief das Rudel mit einer schnellen Handbewegung zurück. »Aber dieses Miststück hat mich gefesselt. Ich musste warten, bis mir die Hunde die Seile durchgenagt hatten.«


    »Schnell!«, sagte ich und lief zu Eddie. »Helfen Sie mir, ihn hier rauszuschaffen.« Ich hustete von dem dichter werdenden Rauch und sah zu Alicia hinüber, deren hübsches Gesicht in einer Grimasse des Entsetzens erstarrt war. »Helfen Sie mir, sie beide hier rauszubringen.«


    Mit vereinten Kräften gelang es Wolfe und mir, die steifen Gestalten nach draußen zu schleppen, bevor das Gebäude zusammenkrachte. Wir hatten sie gerade in Wolfes Haupthaus gebracht, als die Feuerwehr kam, unmittelbar gefolgt von Adrian, Trey, Ms Terwilliger und einigen der Hexen vom See. Adrian nahm mich in die Arme.


    »Bist du okay?«, fragte er. »Als Jackie mich angerufen hat, wusste ich nicht, was mich erwarten würde.«


    Ich legte ihm den Kopf an die Brust, beruhigt von seiner Berührung. »Mit geht’s gut. Ich hatte Glück. Wirklich Glück. Aber Eddie…«


    Eine der Hexen aus einem Zirkel, den ich nicht kannte, förderte getrocknete Blumen zutage, die sie über Eddie verstreute, während sie einen lateinischen Zauber sang. Momente später erwachte Eddie wieder zum Leben, immer noch mitten im Sprung. Er stolperte, als er aufkam, und sah sich überrascht um, weil er nicht an der Stelle war, an der er erwartet hatte zu sein. Adrian und ich erstaunten ihn noch mehr, indem wir ihn in eine Gruppenumarmung zogen.


    »Sie werden Alicia auch aus der Erstarrung lösen müssen«, sagte ich bestürzt. »Wir müssen Jill finden.«


    Ms Terwilliger runzelte die Stirn. »Das ist bedauerlich. So ist sie eigentlich sehr gut aufgehoben. Sie haben vorher keinen Hinweis darauf erhalten, wo sich Jill befindet?«


    Ich schüttelte den Kopf und ließ Eddie los. »Nein. Sie hat zwar zugegeben, dass Jill ›noch‹ am Leben sei, aber mehr hat sie nicht gesagt.« Ich dachte zurück und versuchte, jedes Wort in dem Chaos noch einmal durchzugehen. Obwohl es schön war, Alicias Bestätigung zu hören, dass Jill noch lebte, hatten wir das durch unsere Zauber bereits selbst gespürt. Es war nicht so nützlich, wie ich gehofft hatte. »Und sie hat etwas darüber gesagt, dass Jill sich Psalmen anhöre.«


    Diese Worte ergaben für Ms Terwilliger ebenso wenig einen Sinn wie für mich. Sie stieß einen großen Seufzer aus und tauschte mit den anderen Hexen Blicke. Sie schienen auch nicht begeistert darüber zu sein, Alicia aus der Starre zu lösen. »Nun, sobald die Feuerwehr fertig ist, werden wir einen sicheren Kreis bilden und sie freilassen müssen, um einige Antworten zu bekommen.«


    Trey, der am Rand des Geschehens gestanden hatte, räusperte sich plötzlich. »Das ist vielleicht gar nicht nötig. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist– oder zumindest, wer sie festhält.« Alle Augen richteten sich staunend auf ihn, aber er zuckte unter den Blicken mit keiner Wimper. »Ich vermute, die Krieger des Lichts haben sie.«

  


  
    


    KAPITEL 13


    ADRIAN


    Was haben Palmen mit den Kriegern zu tun?«, fragte ich.


    Sydney warf mir einen schiefen Blick zu. »Psalmen, nicht Palmen. Und ich kenne den Zusammenhang auch nicht.« Sie sah Trey erwartungsvoll an. »Psalmen sind eine Art religiöses Gedicht, oder? Aus der Bibel?«


    Er nickte. »Ja. Das heißt, die Psalmen, die die Krieger ständig zitieren, stammen nicht aus der Bibel. Die haben sie sich selber ausgedacht. Aber sie zitieren sie oft bei förmlichen Anlässen, vor Zusammenkünften… so was alles. Wenn Alicia gesagt hat, dass Jill sie hört, wird sie wahrscheinlich irgendwo von den Kriegern festgehalten. Glaubt mir, sie würden nichts lieber tun, als einen Moroi gefangen zu halten.«


    Eddie drehte sich ungläubig zu Jackie um und zeigte auf Alicia. »Heben Sie ihre Erstarrung auf, so wie Sie es bei mir gemacht haben! Wir brauchen Antworten, sofort! Bevor es für Jill zu spät ist!«


    Ich hatte ihn noch nie so erregt gesehen und war schon versucht, ihn mit Zwang zu besänftigen. Jackie blieb bemerkenswert ruhig. »Hier werde ich sie bestimmt nicht freilassen– und wenn, dann nur mit einem Dutzend weiterer Hexen, die sie in Schach halten. Erwarten Sie nicht, dass sie mit der Sprache herausrückt.«


    »Sie hat recht«, sagte Sydney langsam. »Selbst wenn wir Alicia befreien, wissen wir nicht, ob sie uns etwas verraten wird.«


    »Ich werde sie schon zum Reden bringen«, beharrte Eddie. »Oder Adrian könnte sie mit Zwang belegen.«


    Das schien Sydney nicht besonders zu begeistern, aber in meinem Kopf scharrte meine Tante bereits mit den Hufen. Ja! Ja! Wir werden sie zwingen, uns Dinge zu sagen, von denen sie nicht einmal ahnt, dass sie sie weiß!


    »Es gibt Zauber, die dagegen schützen, und Alicia ist schlau genug, diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen zu haben.« Jackie sah eine ihrer Hexen-Freundinnen an. »Was denkst du, welche Zeitspanne würde sie schwächen?«


    Die Hexe musterte die erstarrte Alicia mit kritischem Blick. »Ehrlich gesagt, ich würde sie für eine Woche so lassen. Aber wenn ihr es eilig habt…« Sie warf Eddie einen Blick zu, bevor sie sich wieder an Alicia wandte. »Ich würde sagen, achtundvierzig Stunden.«


    »Achtundvierzig Stunden!«, rief Eddie. »Jill hat vielleicht keine achtundvierzig Stunden mehr, wenn die Krieger sie gefangen halten! Sie könnten in diesem Moment ein Hinrichtungsritual vollziehen!«


    Jackie ließ sich nicht beirren. »Dieser erstarrte Zustand raubt einem die Energie. Nach zwei Tagen wird sie körperlich und magisch ausgebrannt sein. Wesentlich leichter zu befragen. Selbst dann würde ich sie nicht befreien, es sei denn, wir befinden uns an einem äußerst sicheren Ort mit zusätzlicher Verstärkung. Sie ist zu unberechenbar.«


    »Zwei Tage sind zu viel«, wiederholte Eddie. Ich teilte seine Bestürzung. Sydney dagegen wirkte nachdenklich.


    »Bis dahin wird Alicia eine geringere Bedrohung darstellen und vielleicht leichter zu befragen sein«, meinte sie. »Und in der Zwischenzeit könnten wir einige schnellere Antworten bekommen, was die Krieger des Lichts betrifft.«


    »Aber wie?«, fragten Trey und ich wie aus einem Mund.


    »Von Marcus«, antwortete Sydney. »Oder vielmehr von einer seiner Kontaktpersonen. Sie arbeitet undercover bei den Kriegern. Sie könnte vielleicht etwas entdecken, bevor wir es aus Alicia herausbekommen. Lasst mich mit ihr und Marcus sprechen. Wenn sie nach vierundzwanzig Stunden noch nichts erfahren haben, werden die Hexen Alicia zur Befragung freilassen.«


    Zwar schien niemand über diesen Kompromiss begeistert zu sein, aber immerhin waren sie einverstanden. Schließlich zerstreuten wir uns; Eddie würde bei Trey bleiben, während Sydney und ich zu Clarence zurückkehrten. Auf dem Weg dorthin rief Sydney Marcus an, um ihm die Situation zu erklären, und er versprach, sich so bald wie möglich wieder bei ihr zu melden. Als wir bei Clarence eintrafen, konnten Rose und Dimitri gar nicht erwarten zu erfahren, was geschehen war. Während Sydney sie ins Bild setzte, ging ich zu meiner Mom und Declan. Er war zwar erst seit zwei Tagen Teil meines Lebens, aber es überraschte mich, wie sehr ich mich bereits danach sehnte, ihn zu sehen, obwohl er kaum mehr tat, als zu schlafen. Nach den turbulenten Ereignissen des Tages– und der Panik, die ich empfunden hatte, als ich erfuhr, dass Sydney sich Alicia allein gestellt hatte– war Declans Anwesenheit sehr beruhigend.


    Marcus rief Sydney einige Stunden später zurück und sagte, er habe Neuigkeiten und werde sofort nach Palm Springs kommen, um sie uns persönlich zu überbringen. Marcus war jedoch ein ebenso gesuchter Flüchtling wie Sydney, und auf seine gewohnt vorsichtige Art arrangierte er für den nächsten Tag ein Treffen, das weder bei Clarence noch bei Trey stattfinden würde.


    Er wählte ein mongolisches Restaurant außerhalb der Stadt. Dimitri und Rose waren erst nach langem Zureden einverstanden, bei Clarence auf ein Update zu warten, damit unsere Gruppe nicht zu groß wurde. Allerdings nahmen wir Trey und Eddie mit, denn Trey kannte sich mit den Kriegern aus, und keine Macht der Welt konnte Eddie zurückhalten, wenn es um Jill ging. Als wir das Restaurant betraten, stieß Sydney einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Gut. Er hat Sabrina mitgebracht.«


    Ich war ihr einmal flüchtig begegnet, kannte sie aber nicht gut. Sie war ungefähr in meinem Alter– und schon seit Jahren ein verdecktes Mitglied der Krieger des Lichts. Sie hatte Sydney bei ihrer ersten Begegnung mit vorgehaltener Waffe bedroht, was mich nicht gerade begeistert hatte, obwohl wir jetzt wussten, dass Sabrina versucht hatte, Marcus zu schützen. Im Laufe der Zeit hatten wir dann sie und ihren wichtigen Job schätzen gelernt. Sie hielt nichts von der Philosophie der Krieger, blieb jedoch bei ihnen, weil die Informationen, die sie lieferte, für andere so nützlich waren. Ich hoffte, dass sie auch heute nützlich sein würden.


    »Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, erklärte Marcus, was nicht ganz die Eröffnung war, auf die wir gehofft hatten. »Die gute Nachricht ist, dass wir uns ziemlich sicher sind, dass die Krieger Jill haben. Die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht genau wissen, wo sie festgehalten wird.«


    Eddie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zeit, Alicia zu befreien und Antworten zu bekommen.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Sabrina. Sie hatte ihr langes blondes Haar heute zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und sah wie ein ganz normales Mädchen aus, nicht wie jemand, der sich als Mitglied einer fanatischen Antivampirgruppe ausgab. »Ich vermute, dass Alicia auch nicht weiß, wo Jill ist. Wahrscheinlich hat sie Jill gefangen, an die Krieger ausgeliefert und es ihnen überlassen, sie irgendwo zu verstecken. Ich habe rumgeschnüffelt und Berichte über eine ›hochkarätige Moroi-Gefangene‹ gefunden, aber sie geben ihren Aufenthaltsort nicht einmal Mitgliedern unserer eigenen Gruppe preis. Sie arbeiten zwar mit jemandem wie Alicia zusammen, würden ihr aber nicht besonders vertrauen.«


    Diese Neuigkeit war keineswegs aufmunternd, und Eddie teilte meine Frustration. »Was sollen wir machen, wenn deine eigenen Leute nicht wissen, wo sie ist?«, fragte er.


    »Na ja«, sagte Sabrina. »Irgendjemand weiß es sicher. Nur eben nicht auf meinem Niveau.«


    Marcus nickte, während er einen Bissen von seiner China-Pfanne kaute, die meiner Einschätzung nach nur Fleisch und kein Gemüse enthielt.


    Primitiv, bemerkte Tante Tatiana naserümpfend.


    He, lass ihn in Ruhe, sagte ich zu ihr. Als verwegener Flüchtling braucht man wahrscheinlich viel Protein.


    »Wir haben einige Ideen, wie wir an diesen Jemand herankommen könnten«, erklärte Marcus. »Zuerst werden wir die Alchemisten darum bitten. Wir gehen davon aus, dass sie Verbindungen zu den Kriegern haben.«


    »Soviel wir wissen, arbeiten sie mit ihnen zusammen«, sagte Eddie. »Zumindest haben sie das früher getan.«


    »In manchen Fällen«, sagte Sydney langsam. »Aber nicht hierbei. Sie wollen nicht riskieren, dass die Moroi in Chaos verfallen. Sie wollen Jill zurückhaben. Sie würden sie nicht unterstützen, wenn sie eine Gefangene wäre.«


    »Da stimme ich dir zu«, bemerkte Marcus. Dann sah er mir in die Augen. »Und außerdem würden sie vielleicht einfach deshalb eingreifen, weil sie nicht wollen, dass die Krieger ihre Grenzen überschreiten. Sie sind absolute Kontrollfreaks, und es wird ihnen kaum gefallen, dass die Krieger mit einer Hexe zusammengearbeitet haben, um sich mit den Moroi anzulegen. Das heißt natürlich: Irgendjemand muss ihnen sagen, dass die Krieger Jill haben.«


    »Es muss keiner von euch sein«, warf Eddie ein und fing die unausgesprochene Botschaft zwischen Marcus und mir auf. »Verdammt, ich tu es!«


    »Sie werden dir vielleicht nicht glauben«, bemerkte ich und lächelte über seine Heftigkeit. »Sie würden vielleicht nicht einmal mir glauben.«


    Trey hatte geschwiegen, während über die Gruppe gesprochen wurde, der er einst angehört hatte, aber jetzt meldete er sich zu Wort. »Es ist gut möglich, dass die Krieger es leugnen, selbst wenn die Alchemisten kommen und sie danach fragen. Sie sind auch irgendwie kontrollbesessen. Sie könnten aus reiner Bosheit Probleme machen.«


    »Du hast recht«, sagte Sabrina. »Was auch der Grund dafür ist, dass wir eine weitere Option haben.«


    Ein warnender Unterton in ihrer Stimme ließ mich alarmiert aufhorchen. »Und welche?«


    Sie tauschte einen Blick mit Marcus und wandte sich dann an Sydney. »Die Krieger werden nächste Woche neue Mitglieder einführen. Du könntest dich einschleichen und dann versuchen, in die höheren Machtebenen vorzudringen, um herauszufinden, wo Jill gefangen gehalten wird.«


    Ihre Worte überschlugen sich, als würde der Vorschlag dann nicht ganz so absurd klingen.


    »Du willst, dass ich den Kriegern beitrete?«, rief Sydney.


    »Nein«, sagten Eddie und ich gleichzeitig.


    »Du nimmst nur an der Rekrutierung teil«, erklärte Sabrina, als sei das ein Trost. »Es ist wie eine Orientierungsveranstaltung.«


    »Oder wie die Bewerbung bei einer Studentinnen-Verbindung«, warf Marcus ein, was es auch nicht besser machte.


    Trey schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich weiß, wovon du sprichst, und es ist Wahnsinn.« Er drehte sich zu uns um. »Sie trommeln potenzielle Rekruten zusammen, bringen sie heimlich auf ein Kriegergrundstück und lassen sie in allen möglichen Prüfungen gegeneinander antreten, um zu beweisen, dass sie würdig sind. Erinnert ihr euch, wie ich gegen meinen eigenen Cousin kämpfen musste?«


    Die Krieger hatten damals Sonya gefangen gehalten und sie als Teil einer Zeremonie benutzt, die als »Test« für ihre jungen Mitglieder gedacht war. Neben dem Kampf gegen seinen Cousin hatte man von Trey erwartet, Sonya zu töten. Er hatte nicht vorgehabt, es zu tun, und die ganze Sache wurde schließlich von einer Gruppe von Wächtern durchkreuzt, die die Zeremonie gestört hatte, um Sonya zu befreien. Sydney hatte ebenfalls ein ziemliches Chaos verursacht, und die Krieger waren alles andere als Fans von ihr.


    »Die Krieger kennen Sydney doch«, rief uns Eddie in Erinnerung. »Sie kann es also gar nicht machen. Schickt mich. Ich hätte nichts dagegen, einigen dieser Freaks eine Abreibung zu verpassen. Ich hab ja auch schon reichlich Übung darin.«


    »Das stimmt«, pflichtete Marcus ihm bei, »aber Sydney hat etwas mehr Übung im Einbrechen, um an Informationen zu kommen. Und dich kennen sie wahrscheinlich auch.«


    Sydney runzelte die Stirn. »Können wir vielleicht beide gehen? Ich hätte nichts gegen Verstärkung einzuwenden, und ich habe ein paar Tricks, die uns tarnen könnten.«


    Wirst du tatenlos dasitzen und das zulassen?, fragte Tante Tatiana.


    Ich drehte mich erstaunt zu Sydney um. »Ist das dein Ernst? Ich meine, für verrückte Pläne bin ich immer zu haben, aber dieser hier klingt selbst für mich verrückt.«


    Sabrina sah mich nachdenklich an. »Die Krieger fördern für gewöhnlich nur eine Person, aber ich habe es auch gelegentlich schon erlebt, dass jemand zwei vorgestellt hat. Wenn ihr euch tarnen könnt, könnte ich euch beide reinbringen.«


    »Dann schickt mich und Sydney«, sagte ich.


    »Auf gar keinen Fall«, widersprach Eddie. »Ich bin in einer wesentlich besseren Verfassung, um diese Freaks zu verprügeln. Nichts für ungut, Adrian.« Ich wollte einwenden, dass ich Sydney mit Geist beschützen könnte, wusste aber, dass ihr das nicht gefallen würde.


    »Du solltest hierbleiben, Adrian«, stimmte Sydney Eddie zu. »Du könntest versuchen, Alicia mit Zwang zum Reden zu bringen, wenn die Hexen sie aus der Erstarrung lösen. Du bist der Einzige, der das kann.«


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Sydney hatte mich in die Enge getrieben und wusste das auch. Ich wollte mit ihr gehen, aber nicht, weil ich einen konkreten Plan für den Umgang mit den Kriegern hatte– ich hatte nur ein Bauchgefühl und wollte sie beschützen. Aber sie hatte recht, was Alicia betraf. Wir konnten den Hexen ihre zwei Tage geben, während Sydney sich bei den Kriegern einschlich. Das würde hoffentlich den Zwangschutz schwächen, mit dem Alicia sich selbst belegt hatte.


    »Du ermutigst mich, Geist zu benutzen?«, fragte ich staunend.


    »Nein«, gab sie zu. »Ich hoffe, sie werden mit anderen Mitteln Antworten aus ihr herausbekommen. Aber ich habe das Gefühl, dass du trotzdem Zwang benutzen wirst– wenn sie es nicht schaffen.«


    »Wie immer bist du eine kluge Frau.«


    Sie lächelte, doch ich wusste, dass sie bei diesem Gedanken überhaupt nicht glücklich war. Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder an Sabrina. »Wie groß ist der Ärger, den du dafür bekommen wirst? Dass du zwei Spione einschleust? Denn wir werden natürlich nicht bei den Kriegern bleiben.«


    Sydney hatte gar nicht unrecht. Das, wofür sie und Eddie sich freiwillig gemeldet hatten– die Infiltrierung eines barbarischen Initiationsrituals–, war gefährlich, aber wir durften Sabrinas Rolle dabei nicht vergessen. Sie spielte ein Spiel mit einer ziemlich brisanten Gruppe und könnte am Ende einem größeren Risiko ausgesetzt sein.


    »Das hängt davon ab, ob man euch schnappt oder nicht.« Sabrina lächelte ein gepresstes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Also lasst euch nicht erwischen, okay?«


    Je weiter die Planung voranschritt, desto grimmiger wirkte Trey. »Aber das macht ihr doch nur, wenn ihr die Alchemisten nicht davon überzeugen könnt, dass die Krieger Jill gefangen halten. Wenn ihr sie doch überzeugen könnt, dann können sie euch die Arbeit hoffentlich abnehmen, damit ihr euch nicht auf diesen Wahnsinn einzulassen braucht.«


    »Hoffentlich«, stimmte Marcus zu. »Aber in der Zwischenzeit sollten wir Sydney und Eddie auf das vorbereiten, was sie erwartet, wenn sie Sabrina doch begleiten.«


    Sabrina gab uns einen kurzen Überblick darüber, wie sie beabsichtigte, Sydney und Eddie hineinzuschmuggeln. Je mehr sie darüber sprach, desto schrecklicher klang die ganze Sache, und wieder wollte ich Sydney bitten, nicht mit ihr zu gehen. Mir wurde klar, dass mein Wunsch, sie vor diesen Gefahren zu schützen, im Grunde das Gleiche war wie ihr Wunsch, dass ich mich bei Geist zurückhalte. Beides war gefährlich… doch wie konnten wir untätig bleiben, wenn Jills Leben auf dem Spiel stand?


    Es gibt keine gute Lösung, erklärte Tante Tatiana mürrisch. Und es wird kein gutes Ende nehmen.


    Das Mittagessen endete mit dem Abschluss der Pläne, und Sydney äußerte ihre Absicht, sich bei der magischen Tarnung von ihren befreundeten Hexen helfen zu lassen. Sabrina erhielt einen Anruf und musste früher als erwartet zu den Kriegern zurückkehren. Sie verzog das Gesicht und stand auf. »Ich werde mich bald melden, wenn ich Näheres über die Rekrutierung weiß. Kann einer von euch Marcus an seinem sicheren Haus absetzen?«


    »Er kann bei uns mitfahren«, kam Sydney Eddie und Trey zuvor. »Wir werden später mit euch reden.«


    Unsere Gruppe zerstreute sich, und Sydney und ich führten Marcus zu dem Mietwagen, den wir seit unserer Rückkehr nach Palm Springs fuhren. Es war ein Cabrio, ein Bonus-Upgrade von der Mietwagenfirma, obwohl wir nicht darum gebeten hatten.


    »Nett«, meinte Marcus. »Ein toller Tag, um mit offenem Verdeck zu fahren.« Er schaute zu mir herüber. »Ähm, oder auch nicht.«


    Nach dem gestrigen Grau herrschte in Palm Springs wieder die übliche sommerliche Gluthitze, der ich mich lieber nicht aussetzen wollte. Sonnenlicht brachte Moroi zwar nicht um– wie die Strigoi–, aber wenn wir ihm zu lange ausgesetzt waren, konnte es ungemütlich für uns werden. Momente wie dieser erinnerten mich an die Unterschiede zwischen Sydney und mir. Sie liebte die Sonne, und ein Leben mit mir hielt sie davon fern.


    »Du kannst das Verdeck runterklappen, wenn du magst«, bemerkte ich beiläufig und warf Sydney die Schlüssel zu.


    Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, denn sie erriet meine Gedanken. »Nein, ich fahre lieber mit Klimaanlage.«


    Ich lächelte zurück und wusste, dass sie log. Manchmal, wenn wir gemütlich im Bett lagen, schmiedeten wir Pläne für ein zukünftiges Traumhaus. Wir hatten beschlossen, eine Veranda mit Fliegengitter zu bauen, luftig genug, dass ich die Hitze noch genießen konnte, aber auch geschützt genug, um das schlimmste Licht abzuhalten. Ich neckte sie immer damit, dass ich ihr dort draußen Limonade servieren würde. Es würde der geeignete Ort für uns beide sein– die Begegnung von Welten. Aber im Moment war es schwer, sich eine solche Zukunft vorzustellen.


    Marcus beschrieb ihr den Weg zu einem Apartmentkomplex am anderen Ende der Stadt, der gar nicht weit vom Carlton College entfernt war, das ich früher besucht hatte. Während sie auf den Highway fuhr, wählte ich eine Telefonnummer, von der nur wenige Moroi das Glück hatten, sie auf ihrem Telefonspeicher zu haben. Noch überraschter war ich, als sie beim ersten Klingeln antwortete.


    »Hallo, Adrian«, begrüßte mich Lissa.


    »Hast du am Telefon auf mich gewartet?«, neckte ich sie.


    »Ich habe auf einen Anruf von Christian gewartet. Aber ich höre lieber von dir– zumindest wenn du anrufst, um zu sagen, dass du Jill hast.«


    »Leider nicht«, sagte ich und verspürte einen Stich über ihren Verlust. »Aber ich habe Neuigkeiten, die vielleicht nützlich sein könnten. Wir haben gute Beweise dafür, dass die Krieger des Lichts Jill haben.«


    Damit hatte Lissa offensichtlich nicht gerechnet. »Was? Ich dachte, es sei eine Hexe, die einen Hass auf Sydney hat. Wenn die Krieger sie gefangen halten, dann geht es hier nicht mehr nur um Rache. Diese Leute töten Vampire zum Spaß.«


    »Es scheint, als hätte Alicia ihnen Jill ausgeliefert. Jetzt hat Sydney einen komplizierten Plan, um herauszufinden, wo Jill festgehalten wird, aber wenn die Alchemisten stattdessen Druck auf die Krieger ausüben könnten, würde uns das viel Mühe ersparen«, berichtete ich ihr. »Das einzige Problem ist, dass Sydney sie ja nicht einfach anrufen und darum bitten kann.«


    »Aber ich kann das, oder?«, vermutete Lissa.


    »Du bist sehr charmant und überzeugend«, erwiderte ich. »Außerdem hast du ein klein wenig mehr Einfluss als wir.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete sie und klang schon bei dem bloßen Gedanken erschöpft. Ich machte ihr keinen Vorwurf. Diplomatie würde mich auch erschöpfen, vor allem wenn ich es mit solchen Arschlöchern wie den Alchemisten zu tun hatte. »Sie werden wissen wollen, welche ›guten Beweise‹ wir haben.«


    Ich zögerte und dachte an Sabrina. »Aber wir können unsere Quelle nicht preisgeben. Kannst du ihnen nicht einfach sagen, dass es ein anonymer Tipp gewesen sei, damit sie der Sache nachgehen?«


    »Ich werde es versuchen«, versprach Lissa. »Aber du weißt ja, wie sie sind.«


    »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Allerdings. Viel Glück– und danke.«


    »Nichts zu danken. Jill ist schließlich meine Schwester.«


    Ich legte auf und sah, dass Sydney gerade an dem Apartmentkomplex vorbeifuhr, auf den Marcus gedeutet hatte. »He!«, sagte ich, weil ich das Gebäude noch von meinen Tagen an der Carlton kannte. »Du hast es übersehen.«


    Ihre Miene hatte sich verdüstert. »Die Männer in Anzügen, die neben dem Haus rumgeschnüffelt haben, habe ich jedenfalls nicht übersehen.« Sie schaute in den Rückspiegel und seufzte. »Oder den schwarzen Wagen, der gerade den Parkplatz des Gebäudes verlassen hat und uns folgt.«


    »Verdammt!«, sagte Marcus. »Sie haben herausgefunden, dass ich in der Stadt bin. Und ich dachte, das Haus sei sicher.«


    Ich drehte mich auf meinem Sitz um und verrenkte mir den Hals, um zu sehen, was Sydney gesehen hatte. Und tatsächlich, ein schwarzer Escalade versuchte ziemlich aggressiv, auf unsere Fahrspur zu gelangen. Sydney bog so plötzlich ab, dass ich mich an der Tür festhalten musste, und der Escalade folgte uns weiter. Das kostbare, zerbrechliche Gefühl von Freiheit, dessen Genuss ich mir seit dem Verlassen des Hofes gestattet hatte, löste sich auf wie Rauch im Wind.


    »Tut mir leid, Leute«, sagte Marcus. »Sie müssen mich entdeckt haben, als ich heute Morgen hereingekommen bin.«


    Sydney bog erneut überraschend ab, und der Escalade erntete ein Hupkonzert, als er es ihr nachtat. Ihr Gesicht war angespannt, und ich wusste, dass sie sich sehr beherrschte, um äußerlich so gelassen zu bleiben. Dies war ganz genau der Albtraum, mit dem sie so lange gelebt hatte: dass die Alchemisten sie wiederfanden. »Du brauchst dich nicht so mies zu fühlen«, erklärte sie Marcus. »Nach allem, was in Palm Springs geschehen ist, haben sie hier wahrscheinlich regelmäßig Augen und Ohren offen. Womöglich bist du noch nicht einmal entdeckt worden. Jemand könnte Eddie gesehen und beschlossen haben herumzuschnüffeln. Auch er ist für sie von Interesse.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wirkliche Problem besteht darin, wie wir sie loswerden.«


    »Fahr auf den Highway und nimm die erste Abfahrt in Richtung Stadtzentrum«, schlug Marcus vor.


    Es ergibt keinen Sinn, zurück in die verstopfte Innenstadt zu fahren, zischte Tante Tatiana. Sie werden Sydney wieder entführen!


    »Sollten wir nicht lieber auf den offenen Highway fahren und versuchen, ihnen da zu entkommen?«, fragte ich.


    »Das würden wir nicht schaffen«, sagte er. »Außerdem kriegen sie wahrscheinlich Verstärkung, und dann kleben uns noch mehr von denen an den Hacken.«


    Sydney bog ab und fuhr in Richtung Stadtzentrum. Vor uns konnte ich einige der dichtesten Straßen der Innenstadt sehen, in denen es vor Autos nur so wimmelte, während Fußgänger und Außentische die Gehwege füllten.


    »Du gehst vermutlich davon aus, dass die Alchemisten keine Szene machen wollen«, bemerkte Sydney. »Aber vergiss nicht, als wir auf dem Strip in Las Vegas waren, haben sie uns auch in aller Öffentlichkeit gejagt.« Sie hatte damals ein Hochzeitskleid getragen, sodass wir noch auffälliger gewesen waren. »Sie werden tun, was sie tun müssen.«


    Marcus nickte. »Ich weiß. Aber sie werden trotzdem zu großes Aufsehen vermeiden, wenn sie können. Mein Hauptziel besteht jetzt darin, meinen Fluchtwagen zu erreichen.«


    »Deinen Fluchtwagen?« Ich starrte ihn sprachlos an. »Du hast einen Fluchtwagen?«


    Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich bin Marcus Finch. Natürlich habe ich einen Fluchtwagen. Man erreicht ihn durch einen unterirdischen Tunnel, der bei Miguels Taquería herauskommt.«


    »Ein unterirdischer…« Sydney schüttelte den Kopf. »Egal. Das sind sechs Blocks von hier, und wir werden gleich wegen der Ampeln und kriechenden Autos festsitzen.« Die Wagen vor uns kamen zum Stehen, als die Ampel auf Rot schaltete.


    »Korrektur«, sagte Marcus und löste plötzlich den Sicherheitsgurt. »Sie werden wegen der Ampeln und eines stehenden Autos festsitzen. Steigt alle aus.« Sofort begriff ich, was gleich passieren würde, und er bestätigte es, als er die Hand an den Türgriff legte. »Ihr wisst, wie man ihnen entwischt. Wir treffen uns bei Miguel– aber passt auf, dass euch keiner dorthin folgt.«


    Wie der Blitz war er aus dem Wagen, und einige Sekunden später waren wir ebenfalls ausgestiegen, nachdem Sydney den Parkgang eingelegt hatte. Marcus rannte die Straße entlang und tauchte ohne zurückzusehen in der Menge aus Touristen und Mittagspäuslern unter. Manch einer mochte sagen, er habe uns im Stich gelassen, aber Marcus kannte uns inzwischen gut genug, um darauf zu vertrauen, dass wir wussten, wie man sich in einer solchen Situation verhielt. Seid unberechenbar. Versteckt euch in Menschenmengen und Geschäften. Trefft euch wieder, wenn ihr sie abgeschüttelt habt.


    Vorausgesetzt natürlich, dass sie uns überhaupt folgten. Auf der Straße waren zwei Autos zwischen ihnen und uns gewesen, daher bestand die Möglichkeit, dass sie vielleicht nicht gesehen hatten, wie wir aus unserem Wagen gesprungen waren. Wenn die Ampel grün wurde und es nicht weiterging, würden sie merken, dass etwas schiefgelaufen war. Die Frage war also nur, wie weit Sydney und ich bis dahin kommen konnten und ob sie uns folgen würden– oder Marcus.


    Natürlich folgten sie uns.


    »Schneller«, sagte ich und umklammerte ihre Hand, während wir den Fußweg entlangrannten.


    Ein Hupkonzert sagte mir, dass die Ampel umgeschaltet hatte, als zornige Autofahrer feststellen mussten, dass sie nicht um unseren verlassenen Wagen herumfahren konnten. Hinter uns wiesen Rufe darauf hin, dass noch etwas anderes im Gange war, und als ich zurückschaute, sah ich einen Mann und eine Frau in beigefarbenen Anzügen den Gehweg entlang auf uns zusprinten, ohne auf die Fußgänger Rücksicht zu nehmen, die ihnen im Weg waren. So viel dazu, kein Aufsehen zu erregen.


    Vor uns sah der Bürgersteig noch voller aus als sonst, da sich einige Leute um etwas drängten. Toll. Das war nicht die Verzögerung, die wir brauchten. Ein weiterer schneller Blick nach hinten zeigte, dass der Alchemist– der fast so groß war wie ich– allmählich an Boden gewann. Ich näherte mich der Menge und sah, dass die Leute stehen geblieben waren, um irgendwelche Kleidung zu bewundern, die ein Laden zu Werbezwecken auf dem Gehsteig ausgestellt hatte. Leuchtend bunte Sommerkleider und duftige Schals weckten das Interesse sogar noch der gleichgültigsten Passanten. Sydney und ich drängten uns in eine Gruppe von Frauen, die gerade ein purpurnes Seidenkleid bewunderten, und sahen die Alchemisten nur wenige Schritte hinter mir.


    Sydney schaute sich um, und unerwartet huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Sie sprach eine magische Beschwörung, die im Lärm der Straße unterging, aber die Macht, die sie hervorrief, hatte eine unmittelbare Wirkung. All diese schönen Kleidungsstücke um uns herum explodierten in regenbogenfarbene Stofffetzen. Dann regneten sie auf uns herab und machten es fast unmöglich, etwas zu sehen. Ein erstaunter Aufschrei ging durch die Menge, unsicher, ob es ein Angriff oder ein Werbegag war. Chaos brach aus.


    »Komm«, sagte Sydney und lief wieder schneller.


    Als wir wegrannten, hörte ich einen besonders lauten Entsetzensschrei von jemandem, den ich kannte– Lia DiStefano. Dies war ihr Laden, was Sydneys hinterhältiges Lächeln erklärte. Ich hatte ein ganz kleines schlechtes Gewissen… aber auch irgendwie nicht. Lia hatte einmal ein zauberhaftes Kleid für Sydney genäht, ein rotes Gewand, das von den alten Griechen inspiriert war. Sydney war so schön darin gewesen, dass ich geglaubt hatte zu träumen. Dafür hatte ich Lia zu danken. Andererseits war Lia so versessen darauf gewesen, dass Jill als Model für sie arbeitete– sie hatte heimlich eine Anzeige mit Jills Foto veröffentlicht, die Alicia später in den Kasten gelegt hatte, den Jackie Sydney gebracht hatte. Ich kannte nicht die genaue Art der Beziehung zwischen Alicia und den Kriegern und wie diese Anzeige sie zu Jill geführt haben mochte, aber es bestand keine Frage, dass sie Jill in Gefahr gebracht hatte.


    »Tut mir leid, Lia«, murmelte ich, als ich an ihrem Laden vorbeirannte. »Buch beim nächsten Mal keine Models, die du nicht nehmen darfst.«


    Einen Häuserblock entfernt befand sich ein Blumenladen, in dem ich früher einmal gewesen war. Ohne festzustellen, ob man uns folgte, flitzten wir schnell durch die Tür, die jemand geöffnet hatte, um die nachmittägliche Hitze zu genießen. Sofort umgab uns der überwältigende Duft von Rosen und Lilien. Sträuße aller Farben füllten den Laden, aber ich gönnte ihnen keinen Blick und suchte nach dem, woran ich mich von meinem letzten Besuch noch erinnerte: eine Hintertür. Der Laden hatte zwei Eingänge, einen, der auf die Hauptdurchgangsstraße vorn hinausging, und diesen zweiten, der auf einen Parkplatz an der Gasse hinter den Geschäften führte. Ich nickte und lächelte der überraschten Floristin zu, dann drängte ich Sydney durch den Hinterausgang, als sei das vollkommen normal.


    In der Gasse blieb ich stehen und riskierte einen Blick durch das Fenster der Tür, um zu sehen, ob ein Alchemist in den Laden gestürmt kam. Niemand tauchte auf, daher drückte ich uns die Daumen, dass die Zerstörung von Lias Auslage genug Verwirrung gestiftet hatte, um unsere weiteren Spuren zu verwischen. Sydney und ich liefen die Gasse entlang, vorbei an den Türen weiterer Geschäfte, von denen einige für Kunden bestimmt waren und andere nicht. Als wir die Hintertür von Miguels Taquería erreichten, stand darauf geschrieben: NUR FÜR LIEFERANTEN. Ich klopfte trotzdem und fragte mich, wie ich demjenigen, der gleich öffnete, unsere Anwesenheit erklären sollte.


    Der Mann, der dann in der Tür erschien, wirkte jedoch überhaupt nicht überrascht, uns zu sehen. Er winkte uns herein. »Ihr müsst Marcus’ Freunde sein.«


    Wir traten ein und fanden uns im Eingang zur Küche wieder, wo es köstlich roch. Ein Koch, der gerade eine Quesadilla wendete, schaute auf; dann nickte er uns zu, als sei unsere Anwesenheit völlig normal, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Unterdessen brachte unser Führer uns in einen nahen Lagerraum, der mit Regalen voller Lebensmittel gesäumt war. Im Boden befand sich eine solide Falltür. Er öffnete sie, und da unten war Marcus und hielt eine Taschenlampe in der Hand. Er winkte uns zu.


    »Woher kennen Sie Marcus?«, fragte ich, während ich mich daranmachte, die Sprossen hinunterzuklettern.


    Der Mann zuckte die Achseln. »Er hat mir mal einen Gefallen getan.«


    Das schien die Geschichte von Marcus’ Leben zu sein. Wir bedankten uns bei dem Helfer und stiegen nach unten. Genau wie Marcus gesagt hatte, befand sich dort wirklich ein Tunnel. Wir eilten hindurch, ohne viel miteinander zu reden, und tauchten in einem Werkzeugschuppen in einem Park einige Blocks entfernt wieder auf. Weder im Tunnel noch oben sahen wir Anzeichen einer Verfolgung, und Marcus fühlte sich sicher genug, um uns zu einem blauen Chevy zu führen. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf.


    Erst als wir dann unterwegs waren, begann er zu sprechen. »Nun«, sagte er, »ich habe gute und schlechte Nachrichten. Die gute Nachricht ist, dass ihr den Alchemisten nicht weiter vorgaukeln müsst, ihr wäret am Hof. Die schlechte Nachricht ist, dass die Alchemisten wissen, dass ihr nicht mehr da seid.«

  


  
    


    KAPITEL 14


    ADRIAN… NOCH EINMAL


    Sobald ich wusste, dass wir für den Moment vor den Alchemisten sicher waren, musste ich als Erstes dafür sorgen, dass auch Declan und meine Mom sicher waren.


    »Wo bist du?«, fragte ich sie, als sie ans Telefon ging. Ich saß auf der Rückbank, während Marcus uns zu einem Haus fuhr, von dem er schwor, dass es wirklich sicher war. Sydney saß auf dem Beifahrersitz und schickte Updates per SMS an so ziemlich jeden, den wir kannten.


    »Ich bin bei Clarence«, antwortete meine Mutter. »Wo sollte ich denn sonst sein?«


    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gut. Du musst für eine Weile dort bleiben– geh bitte nicht weg. Hast du genug Sachen für Declan?« Ich hatte gedacht, dass sie es mit ihrem Großeinkauf übertrieben hatte. Jetzt war ich dankbar dafür.


    »Ja, ich glaube schon, obwohl er die Schnuller nicht besonders zu mögen scheint. Vielleicht muss ich noch einen anderen…«


    »Geh nicht weg«, wiederholte ich. »Das Haus wird mit ziemlicher Sicherheit überwacht. Die Alchemisten wissen, dass wir hier sind.«


    Sofort erfasste meine Mutter den Ernst der Lage. »Geht es euch gut?«


    »Ja, wir sind ihnen entkommen. Aber sie werden jetzt all unsere Treffpunkte überwachen, um zu sehen, ob wir dort auftauchen. Sie werden wissen, dass wir nicht bei Clarence sind, und das ist gut so. Aber sie wissen wahrscheinlich auch nicht, dass du und Declan dort seid, und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt. Du darfst das Haus nicht verlassen.«


    Sie schwieg einige Sekunden lang. »Adrian, Declan ist etwas… ungewöhnlich, nicht wahr?«


    »Er ist etwas Besonderes«, korrigierte ich sie. »Etwas ganz Besonderes. Für den Moment wird es das Beste sein, wenn die Alchemisten nichts von seiner Existenz erfahren. Wenn sie Sydney und mir nachjagen, schön, aber er darf nicht auf ihrem Radar auftauchen.«


    »Ich verstehe«, antwortete sie. »Falls wir irgendetwas brauchen, werde ich es entweder hierher liefern lassen oder Rose und Dimitri losschicken, vorausgesetzt, sie dürfen das Haus verlassen?«


    Ich zögerte. »Ja. An ihnen haben die Alchemisten kein Interesse. Sie werden vielleicht neugierig sein, warum sie in der Stadt sind, aber deswegen werden sie nicht bei Clarence einbrechen, nicht ohne zusätzliche Provokation. Es haben schon oft Moroi und Dhampire bei ihm gewohnt. Kann ich mit einem von ihnen sprechen?«


    Ich hörte ein Rascheln, dann kam Rose ans Telefon. »Ich kann deiner Mom ansehen, dass etwas schiefgegangen ist.«


    »Die Alchemisten wissen, dass Sydney und ich hier sind«, berichtete ich. »Sie haben Marcus aufgespürt, als er in die Stadt gekommen ist, und dabei haben sie auch uns entdeckt.«


    Ich war mir nicht sicher, aber ich glaube, dass Rose auf Russisch geflucht hat. »Also, was ist der Plan?«


    »Wir sind auf dem Weg zu einem angeblich sicheren Haus«, antwortete ich ihr. »Von dort aus wird Sydney die Krieger des Lichts ausforschen, und ich werde irgendwann Alicia befragen.«


    »Da will ich dabei sein«, sagte Rose.


    »Ich weiß, aber ihr müsst unbedingt bei meiner Mom und Declan bleiben, das ist sehr wichtig. Ich habe ihr gerade gesagt, dass sie das Haus nicht verlassen darf. Die Alchemisten wissen vermutlich nicht, dass sie in der Stadt ist, und ich hoffe, dass es so bleibt. Aber sollte etwas Seltsames geschehen, müsst ihr sie beschützen.«


    »Was meinst du mit ›etwas Seltsames‹«? Warum sollte sich irgendjemand für sie interessieren?« Rose ahnte allmählich– genau wie meine Mom–, dass etwas Merkwürdiges vor sich ging.


    »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte ich. »Vertrau mir einfach– es ist wichtig. Es muss immer mindestens einer von euch bei ihnen bleiben. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dass du ohne Gefahr an meinem Gespräch mit Alicia teilnehmen kannst, dann machen wir das. Aber bis dahin musst du mir versprechen, dass ihr euch um die beiden kümmern werdet.«


    Ein langes Schweigen folgte, und ich konnte mir schon denken, warum. Wie alle anderen auch wollte Rose Jill finden. Bei so vielen möglichen Spuren war es verständlich, dass sie lieber an dieser Mission beteiligt gewesen wäre, als lediglich ein Babysitter zu sein. Aber Rose hatte in der Kommune genug gesehen– und war mir Freundin genug–, um schließlich zuzustimmen. »In Ordnung. Wir werden ein Auge auf sie haben. Aber wenn wir irgendetwas tun können, um Jill zu finden– irgendetwas…«


    »Dann sage ich dir Bescheid«, versprach ich, legte auf und sah mich um. »Ist es das?«


    Wir hatten das äußere Stadtgebiet von Palm Springs verlassen und fuhren durch die Wüste auf ein Grundstück zu, neben dem das von Wolfe geradezu zivilisiert wirkte. Eine einzelne kleine Hütte stand verlassen in einer rauen Einöde, und die Reifen hinterließen eine Staubwolke, als wir auf eine Sandpiste einbogen.


    »Jepp«, sagte Marcus.


    »Na, es scheint wirklich abgelegen zu sein«, bemerkte Sydney. »Aber ist es hier auch sicher?«


    »So sicher, wie wir für den Moment sein können«, beteuerte Marcus und brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen. »Uns ist niemand hierher gefolgt. Niemand weiß von meiner Verbindung zu diesen Leuten.«


    Wir stiegen aus und folgten Marcus zur Tür. Er musste drei Mal klopfen– jedes Mal etwas lauter–, bevor die Tür endlich geöffnet wurde. Ein Mann in den Fünfzigern mit Zottelhaar und Nickelbrille spähte zu uns hoch und blinzelte wie ein Moroi gegen das Sonnenlicht. Sein Gesicht leuchtete auf, als er Marcus erkannte. »Marcus, Mann, lange nicht gesehen!«


    »Freut mich auch, dich zu sehen, Howie«, antwortete Marcus. »Meine Freunde und ich brauchen eine Bleibe. Ist es okay, wenn wir hier übernachten?«


    »Na klar, aber sicher.« Howie trat beiseite, damit wir hineingehen konnten. »Komm rein, Mann.«


    »Howie und Patty, seine Frau, bauen alle möglichen Kräuter an und verkaufen sie«, erklärte Marcus.


    Ich atmete tief ein, während ich durch das Wohnzimmer ging, das ausnahmslos aus dem Jahr 1971 hätte stammen können. »Vor allem ein ganz bestimmtes Kraut«, fügte ich hinzu.


    »Keine Angst«, meinte Marcus, dessen Lippen zu einem Lächeln emporzuckten. »Es sind gute Leute.«


    Sydney rümpfte die Nase. »Es bringt nichts, wenn wir den Alchemisten entkommen, nur um dann bei einer Drogenrazzia festgenommen zu werden.«


    Marcus wirkte unbeeindruckt. »Das ist die Geringste unserer Sorgen. Wir können hier unterkommen. Und ihr Vorratsschrank ist immer gut gefüllt.«


    Das zumindest entsprach der Wahrheit. Solange wir von Junkfood leben konnten, waren wir erst einmal nicht von Hunger bedroht. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viele Packungen Twinkies gesehen. Patty war auf die gleiche benommene Weise freundlich wie ihr Mann und versicherte uns, dass wir es uns gemütlich machen und so lange bleiben könnten, wie wir wollten. Die beiden verbrachten wahrscheinlich den größten Teil ihrer Zeit im Keller oder draußen im Garten und pflegten die verschiedenen Pflanzen, die sie dann konsumierten oder weiterverkauften. Sobald wir uns eingerichtet hatten, verschwanden sie nach unten und ließen uns allein, damit wir Pläne schmieden konnten. Ich erfuhr, dass Marcus und Sydney während meines Telefonats mit Rose und meiner Mom andere Informationen erhalten hatten.


    »Sabrina hat sich bei Marcus gemeldet. Sie wird Eddie und mich heute spät in der Nacht zu den Kriegern bringen«, berichtete Sydney. »Sehr spät. Anscheinend müssen wir bei Morgengrauen eintreffen. Ms Terwilliger wird vorher mit Eddie hinfahren, um bei einigen Zaubern zu helfen und uns vorzubereiten.«


    »Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass Eddie vorsichtig ist, wenn er herkommt«, warf Marcus ein. »Inzwischen haben die Alchemisten wahrscheinlich alle hier in der Gegend im Blick, die dich kennen.«


    »Er wird schon aufpassen«, sagte sie zuversichtlich. »Er weiß, wie man seinen Verfolgern entgeht.« Sie wandte sich wieder an mich. »Ms Terwilliger wird dich dann mitnehmen, um Alicia zu befragen, wenn die Hexen sie aus ihrer Erstarrung lösen. Versprich mir, vorsichtig zu sein, Adrian. Geh schonend mit ihr um. Benutze nicht mehr Zwang als nötig. Vergiss nicht, es ist gut möglich, dass sie gar nicht weiß, wo die Alchemisten Jill festhalten.«


    Sie schonen? Ich wusste zwar, dass Sydney mich auf diese Weise schützen wollte, aber es war nur schwer vorstellbar. Wie konnte ich die Frau schonen, die Jill entführt hatte? Die der Grund dafür war, dass Jill womöglich unter den Händen dieser Wahnsinnigen litt? Sonya war in einer schlechten Verfassung gewesen, als wir sie von den Kriegern gerettet hatten, und Jill befand sich nun schon sehr viel länger in ihrer Gewalt.


    Das wird Alicia teuer zu stehen kommen, versprach Tante Tatiana in meinem Kopf.


    An Sydney gewandt sagte ich: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Mein Telefon klingelte, und ich las amüsiert auf dem Display. Nicht viele Leute können von sich behaupten, zweimal am Tag mit der Moroi-Königin gesprochen zu haben. »Hallo?«


    »Adrian?«, erklang Lissas Stimme. »Was hast du angestellt?«


    »Warum nimmst du gleich an, ich hätte irgendetwas angestellt?«, fragte ich zurück.


    Lissa seufzte. »Weil mich gerade ein wütender Alchemisten-Bürokrat angerufen hat, der sich darüber aufregt, dass du und Sydney in Palm Springs frei herumlauft! Der Mann hat sehr deutlich gemacht, dass sie mit allen Mitteln versuchen werden, sie zurückzubekommen. Ich dachte, ihr wäret wenigstens vorsichtig.«


    »Das sind wir ja auch«, entgegnete ich. »Es war eine Art Unfall. Aber im Moment sind wir sicher.«


    »Dann sorg dafür, dass es so bleibt. Es ist mir allerdings auch gelungen, jemanden zu erreichen, den ich bitten konnte, dass die Alchemisten Druck auf die Krieger ausüben.«


    Hoffnung erfüllte mich. Wenn die Alchemisten Jill für uns retten könnten, würde sich Sydney nicht bei den Kriegern einschleichen müssen, und ich bräuchte Alicia nicht zu verhören. »Und?«, fragte ich.


    »Es ist so, wie ich befürchtet hatte– sie wollen weitere Beweise. Ich meine, die Person, mit der ich gesprochen habe, hat angedeutet, dass er ›Erkundigungen‹ vornehmen werde, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich nicht richtig ernst nahm. Vermutlich dachte er, ich wollte mit meiner Frage davon ablenken, dass du und Sydney nicht länger am Hof seid.«


    Meine Hoffnungen stürzten zusammen, als ich zu Sydney hinübersah, die auf der anderen Seite des Raums gerade versuchte, eine bequeme Sitzposition in einem zu prall gefüllten Sitzsack zu finden. Bei dem Gedanken, dass sie loszog, um auf dem Gelände der Krieger herumzuschnüffeln, wurde mir übel. Es war eine Sache gewesen, als sie zusammen mit Eddie und Ms Terwilliger aufgebrochen war, aber jetzt begab sie sich direkt in die Hände einiger unserer Feinde. Was, wenn sie erwischt wurde? Was, wenn die Krieger versuchten, ihre Freundschaft zu den Alchemisten zu erneuern, indem sie sie als Druckmittel einsetzten? Was, wenn die Krieger beschlossen, ein Exempel an der Frau zu statuieren, die einen Vampir geheiratet hatte?


    Das wird kein gutes Ende nehmen, wiederholte Tante Tatiana.


    »Ich werde sie weiter bearbeiten«, fuhr Lissa fort, die nichts von meinen aufgewühlten Gedanken ahnte. »Und ihr versucht vermutlich auch, Antworten zu bekommen?«


    »Sieht so aus«, sagte ich.


    »Also gut, sag Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann. Ich habe vorhin mit Rose gesprochen, und es hört sich so an, als hättest du sie schon für irgendetwas eingespannt. Sie und Dimitri und Neil stehen zu deiner Verfügung, um euch dabei zu unterstützen, Jill zurückzubekommen.«


    Lissa klang vollkommen unschuldig, und mir wurde klar, dass Rose die Neuigkeiten über Declan selbst vor ihrer besten Freundin geheim gehalten haben musste. Ich war ihr dankbar, aber es machte mir auch Declans unsichere Situation bewusst. Lissas Erwähnung von Neil erinnerte mich außerdem daran, dass wir noch immer keine Gelegenheit gehabt hatten, uns mit ihm zusammenzusetzen und ihm zu erklären, was hier überhaupt los war. Es ergaben sich einfach ständig neue Komplikationen.


    Den Rest des Tages verbrachten wir damit, auf Jackie und Eddie zu warten. Marcus, der einen so großen Teil seines Lebens auf der Flucht gewesen war, schien sich in der Enge des kleinen Wohnzimmers der Hütte vollkommen wohlzufühlen. Sydney und ich, die wir uns an unsere Freiheit gewöhnt hatten, so kurz sie auch gewesen sein mochte, hatten es da schwerer. Wir planten mit unseren Freunden per Handy das weitere Vorgehen, und dann versuchten wir vor allem, die Zeit totzuschlagen. Trotz der abgeschiedenen Lage des Hauses trauten wir uns nicht, nach draußen zu gehen. Der einzige Fernseher befand sich im Keller, und der Rauch, der von dort heraufkam, war stark genug, um uns fernzuhalten. Damit blieb als einzige Quelle der Unterhaltung ein Stapel alter Reader’s Digest.


    »Draußen hält gerade ein Wagen«, sagte Marcus später am Abend. Er hatte am Fenster gestanden und gelegentlich durch die zugezogenen Vorhänge gespäht. Ein Stirnrunzeln huschte über sein Gesicht. »Ich sehe weder Jackie noch Eddie.«


    Sydney sprang auf und trat zu ihm ans Fenster. Nach einigen Sekunden fiel die Anspannung von ihr ab. »Es ist okay. Ich kenne sie.«


    Marcus öffnete die Tür, und zwei Frauen, die auch ich kannte, traten ein. Eine war Maude, das ranghöchste Mitglied von Sydneys Zirkel, die am See geholfen hatte. Die andere war die temperamentvolle alte Inez, die mir zuzwinkerte, als sie über die Schwelle trat. Maude blieb an der Tür stehen und hielt sie offen, als erwarte sie, dass noch jemand hindurchkommen werde. Doch niemand tauchte auf, und nach mehreren Sekunden bedeutete sie Marcus mit einem Nicken, die Tür zu schließen. Durch Sydney wusste ich genug, um zu begreifen, dass eine unsichtbare Person eingetreten war. Mit dieser Erkenntnis brach der Zauber, der diese Person umgab.


    »Eddie«, rief Sydney und lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


    Er grinste zurück. »Alles klar bei euch?«


    »Alles bestens«, erwiderte ich. »Wir versorgen uns nur mit Kohlehydraten und warten darauf, dass die nächste Phase des Wahnsinns beginnt.«


    »Seid ihr euch sicher, dass euch niemand gefolgt ist?«, fragte Marcus und zog die Vorhänge vor den vorderen Fenstern dichter zusammen.


    »Absolut«, antwortete Eddie. »Wir haben uns an einem öffentlichen Ort getroffen, und die Alchemisten, die mich bewachen sollen, haben nicht einmal mitgekriegt, dass ich mit den beiden hier weggegangen bin.«


    Inez musterte unsere Umgebung mit kritischem Blick und wirkte nicht besonders beeindruckt. »Jaclyn hat uns geschickt, da sie nicht von Ihren Freunden wegkam. Sie überwachen ihr Haus.«


    »Die Alchemisten sind nicht meine Freunde«, gab Sydney zurück.


    »Na gut, was immer sie sein mögen, jedenfalls sind sie eine Plage«, sagte Inez. »Aber wir haben ihr versprochen, dass wir Ihnen helfen, also, hier sind wir.«


    »Vielen Dank, Ma’am«, erwiderte Sydney, hinreißend höflich wie immer. »Ich weiß, was für eine Unannehmlichkeit das sein muss.«


    Maude schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Es ist nicht so unangenehm, wie manch einer Sie denken lassen will.« Sie stellte zwei große Taschen ab, die mit rätselhaften Zutaten prall gefüllt waren. »Dann mal los. Wenn ich recht verstanden habe, müssen wir Sie etwas stärken.«


    »Ach ja?«, fragte Sydney überrascht.


    Inez krempelte die Ärmel ihres Kleides mit Rosenmuster auf und spähte in eine der Taschen. »Das hat Jaclyn gesagt. Sie meinte, Sie würden in Kämpfe verwickelt werden oder irgend so einen Unsinn.«


    »Ja schon, aber ich dachte, ich könnte einfach die Ausweichtechniken anwenden, die mir Wolfe beigebracht hat.«


    »Wolfe?« Inez schnaubte angewidert. »Dieser Hippie, mit dem Jaclyn zusammen ist? Glauben Sie mir, Intelligenz und ›Ausweichtechniken‹ sind in Ordnung, wenn man sich auf nichts anderes stützen kann, aber wenn man die Möglichkeit erhält, die Böseste und Stärkste zu sein, dann muss man immer die Böseste und Stärkste sein.«


    Einiges von dem, was sie gesagt hatte, war falsch, zum Beispiel, dass sie Wolfe– der mehr Waffen besaß als jeder andere, dem ich je begegnet war– als Hippie bezeichnete.


    Mit Vorsicht nahm Inez eine harmlos aussehende Feldflasche aus der Tasche. »Was ist das?«, fragte ich.


    »Ein sehr besonderer und komplexer Trank«, erklärte Maude. »Einige von uns haben heute fast den ganzen Tag daran gearbeitet.«


    Während sie sprach, bemerkte ich die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Müdigkeit in ihrer Stimme. Sydney sah es ebenfalls. »Das wäre nicht nötig gewesen…«, sagte sie.


    »Doch«, erwiderte Maude schlicht. »Es ist unsere Verantwortung, hinter Alicia aufzuräumen– und wenn wir Sie dabei auf diese bizarren Grausamkeiten vorbereiten müssen, werden wir es tun.«


    »Woraus besteht der Trank?«, fragte ich. Ich fand den Umfang und die Beliebigkeit menschlicher Magie immer noch erstaunlich. Außerdem musste ich nicht an Sydney und »bizarre Grausamkeiten« denken, wenn ich mich darauf konzentrierte.


    »Sie werden glücklicher sein, wenn Sie es nicht wissen«, eröffnete mir Maude. »Also. Wir müssen den Zauber beenden, indem…«


    Wir hörten das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Einen Moment später raschelte der Perlenvorhang, der das Wohnzimmer von der Küche trennte, und Howie trat hindurch. Er wirkte überrascht, noch mehr Leute hier zu sehen, und blinzelte einige Male, als wolle er sich versichern, dass wir alle echt waren und keine Halluzination. In seinem Leben musste diese Unterscheidung vermutlich ständig getroffen werden. Und angesichts meines zunehmenden Austauschs mit Tante Tatiana hatte ich dafür auch durchaus Verständnis.


    »Hey, Mann, Marcus!«, sagte er und schob seine Brille hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du noch mehr Leute eingeladen hast, Mann. Wir suchen die Doritos. Habt ihr die Doritos gesehen?«


    Marcus zeigte auf einen Beistelltisch neben der Couch. Freudestrahlend griff Howie nach der Doritos-Tüte, nur um bestürzt festzustellen, dass sie fast leer war. »Du hast sie hier oben zum Mittag gegessen«, rief ihm Marcus ins Gedächtnis.


    Howie wirkte freundlich skeptisch. »Wirklich?«


    »Ja«, bestätigte ich. »Sie hatten gesagt, Sie wollten sich im Fernsehen einen Film mit einem Mutanten-Hai anschauen.«


    »Den hat sich Trey vorhin auch angesehen«, bemerkte Eddie noch eine Spur zu lässig, was mich vermuten ließ, dass Trey offenbar nicht der Einzige gewesen war, der sich den Film angeschaut hatte.


    »Wurde er zusammen mit Die Blutnacht des Raptorbot gezeigt?«, fragte Sydney trocken.


    Howie hob warnend einen Finger. »Das ist keine Erfindung, wisst ihr? Das Leben ist seltsamer als jede Fiktion, Mann. Die Regierung hält es vor uns geheim.«


    »Total«, sagte Marcus und steuerte Howie wieder auf den Perlenvorhang zu. »Nimm doch stattdessen lieber ein paar Kekse mit runter in den Keller. Ich meine, in der Küche habe ich welche mit Erdnussbutterfüllung gesehen.«


    Marcus versorgte unseren Gastgeber und schickte ihn dann seiner Wege. Keiner von uns sprach, bis wir hörten, wie sich die Kellertür wieder schloss. Eddie bemerkte: »Das Leben ist wirklich seltsamer als jede Fiktion.«


    »Wem sagst du das«, sagte Sydney und drehte sich wieder zu der Feldflasche um. »Was muss ich tun?«


    »Trinken Sie es«, antwortete Inez. »Wir haben ein bisschen Orangensaft reingemischt, damit es besser schmeckt.«


    »Aber zuerst vollenden wir den Zauber«, warf Maude ein. Sie und Inez fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis um die Feldflasche auf dem Tisch herum. Ich hatte oft genug gehört, wie Sydney Zaubersprüche sagte, um Latein zu erkennen. Außerdem hatte ich genug gelernt, um zu wissen, dass die meisten der Zauber, die sie benutzte, einfach waren und zu sofortigen Ergebnissen führten. Die Art, die diese Hexen jetzt anwendeten– mehrteilige Zauber, die mehrere Magiebenutzer erforderten–, war aufregend, und das spiegelte sich auch auf Sydneys Gesicht. Als die Hexen den Gesang beendeten, überreichte Maude Sydney feierlich die Feldflasche. »Auf ex«, forderte Maude sie auf.


    Sydney schraubte den Deckel ab und verzog das Gesicht, als sie den Inhalt sah. Ich stand neben ihr und teilte ihren Ekel. Das Gebräu roch wie nasses Seil… und Orangensaft.


    »Je schneller Sie es runterkippen, desto besser«, fügte Inez hinzu. »Es würde auch nicht schaden, wenn Sie sich die Nase zuhalten.«


    Sydney tat beides, aber sie musste trotzdem würgen. »Es sollte besser nicht wieder hochkommen«, warnte Inez sie. »Das war alles, was wir hatten.«


    Sydney verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, als sie die Feldflasche zurückgab. »Es bleibt unten. Was jetzt? Bin ich wirklich stärker? Das stärkste Gefühl, das ich im Moment habe, ist der Wunsch, mir die Zähne zu putzen.« Ihr waren jedenfalls keine dicken Muskeln gewachsen, noch hatte sie begonnen, zwanghaft Eisen zu stemmen.


    »Und wie viel stärker?«, fragte Eddie eifrig. »So stark, dass sie ein Auto hochheben kann?«


    Maude lächelte. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Zum einen würde das zu große Aufmerksamkeit erregen, und das wollen Sie wahrscheinlich nicht. Zum anderen hat unsere Macht auch Grenzen. Wir können nicht hingehen und Götter erschaffen. Ich würde sagen…« Sie blickte spekulativ zwischen Eddie und Sydney hin und her, und ihr Lächeln wurde allmählich breiter. »Ich würde sagen, Sie sind stark genug, um sich beim Armdrücken mit einem Dhampir wacker zu behaupten.«


    »Das würde ich zu gern sehen«, gestand ich. Eddies Gesicht verriet, dass es ihm genauso ging.


    Sydney stöhnte. »Wirklich? Das ist so barbarisch.«


    Eddie beugte sich vor und stützte den Arm auf den Tisch, auf dem zuvor die Feldflasche gestanden hatte. »Na los, Mrs Ivashkov. Lass es uns tun. Außerdem, wenn du dich schon beim Armdrücken so anstellst, wie willst du dich dann mit den Kriegern messen?«


    Da war was dran, zumindest wenn man von den Geschichten ausging, die Sabrina uns erzählt hatte. Sydney stellte sich Eddie gegenüber an den Tisch und nahm die gleiche Armhaltung ein. Ihre Hände schlossen sich, und Marcus zählte ab, wobei er fast genauso aufgeregt wirkte wie Eddie. Zu meinem Erstaunen knallte Eddie ihre Hand nicht so schnell auf den Tisch, wie ich es erwartet hatte. Seine Augen wurden groß, und sein Grinsen wurde breiter. Er verstärkte seine Bemühungen und machte Fortschritte. Sydney biss die Zähne zusammen und hielt dagegen, und erstaunlicherweise gewann sie tatsächlich bald die Oberhand, sozusagen.


    »Es ist so seltsam«, murmelte sie. »Ich kann die Kraft in mir spüren… als sei sie ein Teil von mir und dann doch wieder nicht. Als sei sie etwas, das ich übergestreift habe. Wie Kleidung.« Schließlich besiegte Eddie sie doch, allerdings mit äußerster Kraftanstrengung, und auch erst, nachdem sie sich eine ganze Weile behauptet hatte. Triumphierend hielt ich ihren Arm hoch, wie ein Sieger in einem Boxkampf.


    »Ladys und Gentlemen, meine Ehefrau. Schönheit, Hirn und jetzt auch noch Muskeln.«


    »Der Hammer!«, sagte Eddie in einem seltenen Moment der Begeisterung. »Wie lange hält das an?«


    »Vier Tage«, antwortete Maude mit entschuldigender Miene. »Wie gesagt, wir können damit keine Götter erschaffen.«


    »Vier Tage«, wiederholte Sydney. »Sabrina bringt uns heute Nacht hin. Also haben wir dreieinhalb Tage Zeit, um herauszufinden, was die Krieger in Bezug auf Jill verbergen.«


    »Oder tritt sie einfach alle am ersten Tag in den Arsch, dann lassen sie dich danach in Ruhe«, schlug Marcus hilfreich vor.


    Als mir die zweite Tasche auffiel, die die Hexen mitgebracht hatten, fragte ich: »Was gibt es denn noch außer Superkräften?«


    Maude machte sich daran, den Inhalt der Tasche auszupacken. »Jackie sagt, dass wir auch einige äußerliche Veränderungen vornehmen müssen.«


    »Solche Zauber habe ich selbst schon gewirkt«, entgegnete Sydney. »Sie brauchen nicht noch mehr zu tun.«


    »Still, Mädchen«, blaffte Inez. »Sie müssen Ihre Kräfte für den Wahnsinn schonen, in den sie jetzt hineingeraten. Außerdem ist es nicht leicht, einen lang andauernden Verwandlungszauber aufrechtzuerhalten. Haben Sie es jemals für eine Woche getan?« Sie sah Eddie an. »Für zwei Leute?«


    »Nein, Ma’am«, gab Sydney zu.


    Maude warf Sydney zwei Packungen mit Haarfarbe in Maronenbraun zu. »Für jeden eine«, sagte sie. »Sie können es machen, wenn wir weg sind. Je weniger wir mit Magie verändern müssen, desto besser.«


    Eddie nahm eine der Packungen und zog eine Augenbraue hoch. Er beklagte sich jedoch nicht. Manche Männer hätten einen Anfall bekommen, wenn sie sich die Haare hätten färben sollen, aber nicht Eddie. Wenn man täglich böse untote Kreaturen bezwang, stellte eine kleine Salon-Behandlung vermutlich keinerlei Bedrohung für die eigene Männlichkeit dar.


    Der Rest der Tasche enthielt die üblichen Zauberkomponenten: Kräuter, Kristalle und Pulver. Maude und Inez errichteten einen Zauberkreis auf dem Tisch, und mir wurde klar, dass ich einen weiteren komplizierten Akt der Magie erlebte, für den mehrere Personen und Teile nötig waren. Sydney begriff es ebenfalls.


    »So viel«, murmelte sie an mich gewandt. »Sie helfen mir wirklich sehr.«


    »Nimm ihre Hilfe an«, antwortete ich und drückte ihr die Hand. »Du bist es wert. Jill ist es ebenso wert.«


    Als ihre Materialien bereit waren, legte Inez zwei silberne Ringe in die Mitte des Ganzen. Dann sah sie Maude an. »Bist du so weit?«


    Maude nickte und ging zu Sydney, wobei sie einen Zauberstab schwang. Widerstrebend trat ich von ihr weg und bemerkte: »Wieso benutzt du eigentlich nie einen Zauberstab?«


    Sydney lächelte zurück. »Trotz der Klischees verwenden Hexen nur selten Zauberstäbe. Er ist für Detailarbeit nötig oder wenn der Stab ein Element enthält, das die Magie konzentrieren oder verstärken kann.« Sie betrachtete die Kristalle an dem Zauberstab, den ihr Maude vors Gesicht hielt. »Ich vermute, hier geht es um Konzentration.«


    »Richtig«, bestätigte Maude. »Jetzt halten Sie mal still, und schließen Sie die Augen.« Sie rezitierte einen griechischen Vers, und ein schwaches Glühen erhellte den Stab. Einen Moment später berührte sie Sydneys Nasenspitze damit. Langsam und vorsichtig bewegte Maude den Zauberstab von Sydneys Augenlidern zu ihren Wangenknochen und danach zu ihrem Kinn. An jeder Stelle, die der Zauberstab berührte, war es, als male Maude ein Bild mit dem Airbrush, denn sie veränderte Sydneys Gesichtszüge. Die Wangenknochen rundeten sich ein bisschen, das Gesicht wurde schmaler. Es waren ausnahmslos kleine, kaum merkliche Veränderungen, aber zusammen genommen ergaben sie doch eine vollkommen andere Person. Selbst mit ihrer normalen Haarfarbe hätte sie vermutlich niemand erkannt. Bald verschwand sogar Sydneys Tätowierung. Der größte Schock von allem ergab sich jedoch, als Maude zurücktrat und Sydney anwies, die Augen zu öffnen. Ihre braune Iris war jetzt von dem gleichen leuchtenden Blau wie Marcus’.


    Unwillkürlich stieß ich einen kleinen Schrei aus, und Sydney drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu mir um. »Erkennst du mich noch?«


    »Ich würde dich überall wiedererkennen«, antwortete ich galant.


    »Ich nicht«, warf Eddie ein.


    Sofort richtete Maude ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Jetzt sind Sie dran. Schließen Sie die Augen.«


    Er tat wie geheißen, und sie wiederholte den Zauber. Staunend beobachtete ich, wie sich sein Gesicht an jeder Stelle, über die der Zauberstab glitt, veränderte. Als sie fertig war, sah er nicht mehr aus wie der Eddie, den ich kannte, aber er sah so aus, als könnte er mit der neuen Sydney verwandt sein.


    »Darf ich mal sehen?«, fragte Eddie aufgeregt.


    »Warten Sie«, sagte Inez und nahm Maude den Zauberstab ab. »Wir müssen schnell machen, damit der Zauber hält.« Sie fuhr mit dem Stab über die Ringe und stimmte erneut einen griechischen Gesang an. Funken sprangen zwischen dem Zauberstab und den Ringen hin und her. Als Inez fertig war, gab sie einen Ring Eddie und einen Sydney. Sie streiften sie über, und Sydney stockte der Atem.


    »Seltsam…«, murmelte sie. »Ich habe das Gefühl, als hätte gerade etwas klick gemacht.«


    »Diese Ringe binden die Zauber jetzt an Sie«, erklärte Maude. »Wenn Sie sie abnehmen, werden Sie wieder so aussehen wie vorher. Aber sonst sollte die Veränderung ungefähr eine Woche halten.«


    »Bis dahin müssen Sie fertig sein«, ergänzte Inez. »Wenn Ihre Kräfte Sie wieder verlassen haben, können Sie es wahrscheinlich überspielen. Aber wenn Ihr Gesicht wieder in Erscheinung tritt, fliegt das Ganze auf. Dann werden Sie sich wirklich auf Ihre Intelligenz verlassen müssen, um das zu erklären.«


    Sie mochte zwar so schrullig und verschroben sein wie immer, aber ich merkte doch, dass sie erschöpft war. Eine schnelle Überprüfung ihrer Aura bestätigte das. Die Magie, die sie hier gerade gewirkt hatten, war beträchtlich gewesen, und damit hatten sie bereits heute früh mithilfe anderer Hexen begonnen. Sydney wandte sich an Maude und Inez.


    »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken– für das, was Sie getan haben. Wirklich. Es bedeutet mir so viel– und…«


    »Keine Lobhudeleien«, fiel ihr Inez ins Wort. »Wir wissen, dass Sie dankbar sind, und Sie haben auch allen Grund dafür. Aber jetzt müssen Sie es beweisen und den Scherbenhaufen aufkehren, den Alicia hinterlassen hat. Retten Sie Ihre Freundin.«


    Sydney straffte sich. »Das werde ich, Ma’am.«


    Die Hexen gaben uns noch einige letzte Anweisungen, sowohl Sydney als auch mir, da ich mich ihnen später anschließen wollte, um Alicia aus der Erstarrung zu lösen. Dann gingen sie ihrer Wege. Eddie und Sydney stürmten schnurstracks zu einem Spiegel und stießen erstaunte Rufe aus, als sie ihr verändertes Äußeres sahen. Man hatte sie früher schon für Geschwister gehalten, aber jetzt sahen sie wirklich wie ein Geschwisterpaar aus. Sie hatten die gleichen blauen Augen, und Maude hatte ihnen erfolgreich ein angenehm durchschnittliches Aussehen verpasst. Hoffentlich würde es dafür sorgen, dass niemand auf die Idee kam, sie eines zweiten Blickes zu würdigen.


    Ich hatte ihnen gerade geholfen, sich das Haar maronenbraun zu färben– einen dunkelbraunen Ton mit einem Hauch von Rot–, als Sabrina erschien. Ihre gewohnte Großspurigkeit geriet ein wenig ins Wanken, als sie die beiden sah. Sie hatte sich an eine ganze Reihe merkwürdiger Realitäten gewöhnt, aber mit menschlicher Magie hatte sie nicht viel Erfahrung.


    »Unglaublich«, murmelte sie und schaute zwischen den beiden abwechselnd hin und her. »Ich hätte euch nicht erkannt. Jetzt könntet ihr einfach so an den Alchemisten vorbeispazieren.«


    Marcus, der das alles erheitert beobachtete, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in Howies Polstersofa zurück. »Vielleicht können deine Freundinnen diesen Zauber ab und zu auch mal an mir ausführen. Es wäre ziemlich nützlich, wenn ich mich inkognito bewegen könnte.«


    »Ich werde es ihnen sagen«, entgegnete Sydney. Dann drehte sie sich zu Sabrina um und hielt die Hand mit dem silbernen Ring hoch. »Gibt es irgendwelche Vorschriften, was Schmuck betrifft? Werden wir diese Ringe tragen dürfen?«


    »Ich denke schon«, antwortete sie. »Die Krieger werden nach Waffen suchen oder nach allem anderem, was sie für verdächtig halten. Auch Handys– sie wollen nicht, dass man euch aufspüren kann. Wenn ich euch reinbringe, wird man euch die Augen verbinden.«


    »Klingt so wie damals, als ich in ihre Arena gegangen bin«, bemerkte Sydney. Sie nahm ihren Verlobungs- und ihren Ehering ab und kam auf mich zu. »Ich möchte nicht, dass damit etwas passiert, während ich bei den Kriegern bin.«


    Ich nahm ihre Hände in meine. »Es sind nicht die Ringe, um die ich mir Sorgen mache.«


    Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, und obwohl das Gesicht verändert war, hatte dieses Lächeln doch etwas an sich, das typisch Sydney war. »Mir passiert schon nichts… aber ich möchte, dass du sie für mich aufbewahrst, bis ich wieder da bin.«


    »Abgemacht«, sagte ich mit einer leisen Stimme, die nur sie hören konnte, »aber ich darf sie dir wieder anlegen.«


    »Okay«, erwiderte sie.


    »Auf den Knien«, fügte ich hinzu.


    »Okay.«


    »Und wir müssen beide nackt sei…«


    »Adrian«, sagte sie warnend.


    »Die Bedingungen handeln wir später aus.« Ich zwinkerte ihr zu. Aber trotzdem durchzuckte ein Stich mein Herz, als ich die Ringe nahm und ihre Hände losließ. Es gefiel mir gar nicht, dass ich sie gehen lassen musste. Ihr Aussehen mochte verändert sein, aber ihre Aura leuchtete für mich heller als die aller anderen– so mutig, trotz der Gefahren, die sie erwarteten. Ich wünschte mir so sehr, sie zu begleiten, wusste aber, dass ich ihr nicht würde helfen können. Am meisten würde ich bei Alicia ausrichten können, wenn die Hexen sie aus ihrer Erstarrung befreiten.


    »Wir sollten einen Happen essen und dann aufbrechen«, sagte Sabrina.


    »Ich hoffe, du magst Oreos und Erdnussflips«, sagte Eddie zu ihr.


    Wir nahmen eine bizarre Junkfood-Mahlzeit zu uns, während Sabrina uns noch einiges erklärte. »Wir fahren nach Calexico an der Grenze«, sagte sie. »Aber das dürft ihr nicht wissen. Wir müssen den Schein wahren. Sobald wir drin sind, werden wir wahrscheinlich getrennt werden, aber ich bleibe in der Nähe. Ich werde auch mein Telefon behalten dürfen, sodass ich Marcus Nachrichten schicken kann.«


    »Und dann schreibst du mir, wenn sich etwas Neues ereignet hat, okay?«, fragte ich.


    Marcus bedachte mich mit einem gepressten Lächeln. »Richtig. Mach dir keine Sorgen. Sabrina wird schon auf sie aufpassen.«


    Es war ein schwacher Trost, da wir alle wussten, dass die Sache bei den Kriegern furchtbar in die Hose gehen konnte und dass Sabrina wahrscheinlich nur wenig würde tun können. Als sie aufbrachen, machte sich Sydney wie immer mehr Sorgen um mich als umgekehrt. »Sei vorsichtig, Adrian. Ich möchte Jill auch finden, aber nicht um den Preis, dich zu verlieren.«


    »Es wird Heilzwang sein«, versicherte ich ihr. »Du bist diejenige, die sich in ein Wespennest setzt.«


    »Das ist unser Job«, sagte sie schlicht. »Du hast deinen, ich habe meinen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen leichten Kuss auf die Wange zu geben. Damit gab ich mich aber auf keinen Fall zufrieden. Ich riss sie in meine Arme und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Abschiedskuss, ohne mich an den Zeugen zu stören. Als sie sich schließlich zurückzog, errötete das neue Gesicht auf eine sehr Sydney-typische Weise– aber sie blieb noch in meinen Armen.


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht erwartet hätte«, gab sie zu.


    »Das war’s«, erwiderte ich. »Wir stehen kurz davor, Jill zurückzubekommen. Wenn das geschafft ist, werden wir unsere Freiheit sichern und endlich glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.«


    Wie genau willst du das schaffen?, fragte Tante Tatiana. Wollt ihr wieder am Hof leben? Oder bei diesen Hütern in Michigan?


    Ich hatte das Gefühl, dass Sydney die gleichen Fragen hatte, aber sie sprach keine davon laut aus. Stattdessen zeigte ihr Gesicht nur Liebe und Hoffnung, während sie mir einen weiteren Kuss gab. Und ehe ich mich versah, führte Sabrina sie zu ihrem Wagen, um zu diesem bizarren Abenteuer aufzubrechen. Selbst als sie schon längst fort waren, stand ich noch mit Marcus in der Tür und schaute in die Nacht hinaus.


    »Hoffentlich ist das ein guter Plan«, bemerkte ich zu ihm, während mir das Herz schmerzte.


    Marcus seufzte, und ausnahmsweise einmal wirkte sein sonst so optimistisches Gesicht erschöpft. Es musste schwer sein, ständig irgendwelche Leute davon zu überzeugen, dass sich jede riskante Aktion, die ihm einfiel, am Ende lohnen werde.


    »Gut oder nicht«, gab er zu. »Es ist der einzige Plan, den wir haben.«

  


  
    


    KAPITEL 15


    SYDNEY


    Calexico lag knapp zwei Stunden entfernt. Die Fahrt dorthin war lang und seltsam. Sabrina hielt auf halber Strecke an, um uns gemäß des Kriegerprotokolls die Augen zu verbinden. Während der restlichen Fahrt wiederholte sie Informationen, die wir bereits auswendig kannten und von denen wir nie genug bekommen konnten, während wir uns seelisch auf dieses seltsame Unternehmen vorbereiteten. Es gelang mir, an einer Art Zen-Zustand festzuhalten und mich nur auf Jill und meine Aufgabe zu konzentrieren. Ich blendete sämtliche Gefühle aus und gab mir vor allem Mühe, mir keine zu großen Sorgen um Adrian zu machen, da ich wusste, dass ich sonst zögern würde. Stattdessen beherzigte ich Sabrinas Rat und Erfahrung bei der Aufgabe, die ich zu erfüllen hatte. Ich fühlte mich seltsam kalt und unbeteiligt.


    Dann erreichten wir die Anlage der Krieger.


    Sabrina machte uns darauf aufmerksam, dass wir angekommen waren, als der Wagen vor dem Tor des Geländes langsamer wurde. Ich hörte, wie das Fenster heruntergelassen wurde. »Sabrina Woods«, sagte sie, »mit zwei potenziellen Rekruten.«


    »Zwei, hm?«, antwortete ein Mann mit rauer Stimme. Er klang eher erheitert als besorgt.


    Sabrina selbst blieb vollkommen ruhig. »Letztes Jahr habe ich keinen hergebracht. Ich finde, das gleicht es wieder aus.«


    »Bringen Sie sie zum Austragungsplatz«, kam die Erwiderung.


    Das Fenster wurde hochgefahren, und Sabrina beschleunigte den Wagen. Ein Seufzer der Erleichterung war das Zeichen dafür, dass dieses Unterfangen sie nervöser machte, als sie es sich hatte anmerken lassen. Ich hörte den Schotter unter den Reifen knirschen und eine Minute später kam der Wagen zum Stehen. Sie schaltete den Motor aus und öffnete ihre Tür. »Alles aussteigen«, sagte sie.


    Dann führte sie uns vom Wagen weg. Man nahm uns die Augenbinden ab. In der struppigen und kargen Wüstenlandschaft standen einige klapprige alte Häuser. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an Wolfes Gelände, nur dass hier alles wesentlich heruntergekommener aussah. Zwei schwergewichtige Männer mit Waffen am Leib plauderten freundschaftlich vor der Tür zu einem großen Gebäude, doch ihre Gesichter verhärteten sich, als sie uns kommen sahen. Sabrina wiederholte, was sie am Tor gesagt hatte, und fügte diesmal hinzu: »Die beiden sind Bruder und Schwester.«


    Einem der Männer schien das zu gefallen. »Schließlich ist es eine Familienorganisation.«


    Das war zwar nicht ganz das, was mir in den Sinn kam, wenn ich an die Krieger dachte, aber ich schenkte ihm ein Lächeln und hoffte, dass es möglichst hart und cool rüberkam. Die Wachen klopften uns ab und suchten nach Waffen oder Peilsendern. Ihre Untersuchung war zügig und zum Glück in keiner Weise anstößig. Eddie und ich hatten unsere Telefone bei Howie gelassen, und nachdem sie nichts Verdächtiges gefunden hatten, bedeutete uns einer der Wachposten, durch die Tür hinter ihnen zu gehen. Sabrina wollte uns folgen, aber der Wachmann schüttelte den Kopf.


    »Die beiden gehen allein weiter«, sagte er. »Sie gehen durch die Zuschauertür auf der anderen Seite.«


    Sabrina hatte uns schon vorgewarnt, dass man uns trennen würde, daher versuchte ich, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, als sie sich lässig verabschiedete und uns Glück wünschte. Eddie und ich traten durch die Tür, die uns in eine offene staubige Arena führte, ähnlich dem Kampfplatz, auf dem ich damals gewesen war, als die Krieger Sonya festgehalten hatten. Die Arena sah aus, als sei sie ursprünglich für Baseball oder Fußball gedacht gewesen, aber irgendetwas sagte mir, dass heute kein Spiel stattfinden werde.


    Einige Dutzend anderer Leute hielten sich in der Arena auf. Manche standen in Gruppen da, andere blieben bewusst abseits und betrachteten alle anderen als potenzielle Feinde. Einige sahen wie ganz normale Menschen aus, wie man ihnen in einem Einkaufszentrum begegnen würde. Anderen stand praktisch ein »Ja, ich will einer fanatischen Vampirhasser-Gruppe beitreten« auf die Stirn geschrieben. Sie waren alle ungefähr in unserem Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger oder älter. Die Geschlechterverteilung war annähernd ausgeglichen, mit etwas mehr Jungen. Draußen auf der Tribüne drangen nun auch andere Leute in die Arena und suchten sich Plätze. Ich entdeckte Sabrina und nickte ihr zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Eddie richtete.


    »Sie hat gesagt, es würde bei Sonnenaufgang losgehen«, erklärte ich. Im Osten war der Himmel brandorangefarben, während der Rest in ein helles Purpur getaucht war. »Also eigentlich jetzt.«


    »Ich weiß auch nicht, wie das hier ablaufen wird«, meinte er und sah sich beim Sprechen rasch mit seinen scharfen Dhampir-Augen um. Selbst in entspannten Situationen hatte er den Drang, nach Bedrohungen Ausschau zu halten. In einer Situation wie dieser, in der viel auf dem Spiel stand, war er beständig auf der Hut.


    »Ich hoffe nur, dass wir…«


    Ein Trompetenstoß schnitt mir das Wort ab. Wir drehten uns alle in seine Richtung um und sahen drei Männer in gelben Roben und goldenen Helmen. Ich versteifte mich, was mir einen besorgten Seitenblick von Eddie eintrug.


    »Was ist los?«, flüsterte er. »Ich meine, abgesehen von dem Offensichtlichen.«


    »Ich kenne zwei von ihnen. Master Angeletti und Master Ortega. Sie waren auch bei der letzten Zusammenkunft dabei.«


    »Denk dran, sie können dich nicht erkennen.«


    Ich nickte, aber der Anblick dieser bekannten Gesichter machte mich trotzdem nervös. Ich rechnete jeden Moment damit, dass einer von ihnen in meine Richtung zeigen und mich zu einem Feind erklären würde, woraufhin sich all diese Möchtegernrekruten auf mich stürzen würden.


    Aber die beiden Meister schenkten mir nicht mehr Beachtung als den anderen Rekruten. Als der dritte Mann– der Trompeter– aufhörte zu spielen, begann Master Angeletti zu sprechen. Seine Stimme war noch immer tief, und sein grauer Bart war noch immer zottelig. »Seht ihr das?«, fragte er und hob die Hände der aufgehenden Sonne entgegen. »Das ist der Grund, warum es uns gibt, warum wir am Leben sind. Die Sonne. Das Licht. Wir wurden im Licht geboren, in der Güte. Das erinnert mich an einen meiner Lieblingspsalmen:


    Geboren wird der Mensch ins Licht


    Des Nachts da scheint es aber nicht


    Da zeigt das Böse sein Gesicht


    Es zu bannen ist uns’re Pflicht.«


    Ich hätte beinahe losgeprustet, als ich einen Reim hörte, den ich wahrscheinlich als Zehnjährige hätte schreiben können. Aber Master Angeletti sprach mit verzücktem Gesicht, und die anderen Krieger nickten zustimmend, als zitiere er eins von Shakespeares Sonetten.


    »Das ist der natürliche Lauf der Dinge«, erklärte uns Master Angeletti. »Diejenigen, die sich im Dunkeln zeigen, sind kein Teil des göttlichen Plans. Sie sind verderbt und unnatürlich, und es ist die Aufgabe unserer Armee, sie auszurotten und die Menschheit zu retten.«


    Master Ortega, der neben ihm stand, ergriff das Wort. »Ihr alle seid hier, weil ihr Interesse daran gezeigt habt, diese Dunkelheit auszulöschen, und weil eure Sponsoren denken, dass ihr würdig sein könntet, euch uns anzuschließen. Aber täuscht euch nicht: Wir werden diejenigen sein, die darüber entscheiden, wer wahrhaft würdig ist, unter uns zu dienen. Es wird nicht leicht sein. Ihr werdet geprüft und gemustert werden, selbst eure Seele wird auf den Prüfstand kommen. Wer unter euch ist, der Angst hat oder weiß, dass er nicht die Kraft besitzt, sich der Probe zu stellen, den fordere ich auf, jetzt zu gehen.«


    Stille senkte sich herab, während er sich erwartungsvoll umsah. Einige der anderen Rekruten traten von einem Bein aufs andere, aber keiner machte Anstalten, die Arena zu verlassen.


    »Na schön«, donnerte Master Ortega. »Lasst die Prüfungen beginnen!«


    Wenn ich jemals über den fundamentalen Unterschied zwischen den Alchemisten und den Kriegern nachgedacht hätte, hätte ich meine Antwort schnell gehabt. Trotz all ihrer Fehler vertraten die Alchemisten fast immer den Grundsatz, erst zu denken und dann zu handeln. Und die Krieger? Eher umgekehrt.


    Sobald die Eröffnungsformalitäten erledigt waren, übergab Master Ortega an den Rekrutierungsdirektor– der sich zu meiner absoluten Überraschung als Chris Juarez entpuppte: Treys Cousin. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit die Krieger Sonya gefangen gehalten hatten, und Trey sprach nicht mehr viel über seine Familie, nachdem sie sich von ihm losgesagt hatte. Trey hatte sie gedemütigt, indem er mit einem Dhampir-Mädchen gegangen war. Chris war anscheinend auf dem Pfad der Tugend gewandelt und hatte sich diese angesehene Position verdient. Jetzt trat er vor uns hin, schlicht in Jeans und ein Muskelshirt gekleidet, das seine gute Figur zur Geltung brachte.


    »Ihr wärt nicht hier, wenn ihr kein Interesse daran hättet, die Welt vom Bösen zu befreien«, sagte er. »Und wir werden am Ende entscheiden, wie groß euer Interesse wirklich ist. Aber bevor wir dazu kommen, müssen wir feststellen, ob ihr euch im Kampf gegen dieses Böse behaupten könnt. Habt ihr Angst vor Schmerz? Habt ihr Angst davor, euch schmutzig zu machen? Habt ihr Angst davor, alles Notwendige zu tun, um dafür zu sorgen, dass die Menschheit im Licht bleibt?« Er wurde mit jeder gerufenen Frage lauter und brachte Zuschauer und Rekruten gleichermaßen zur Raserei. Einige der Leute neben Eddie und mir riefen Antworten zurück. Ein Mann stieß einfach einen Kampfschrei aus, der ihm den Jubel der Leute auf den Rängen eintrug. Was mich betraf, so versuchte ich vor allem, Aufregung und Interesse zu zeigen, statt Schock und Abscheu– die ich in Wirklichkeit empfand– sichtbar werden zu lassen.


    Während Chris sprach, hatten andere Krieger die Arena mit einer seltsamen Ansammlung von Gegenständen bestückt: Holzkisten, Blechdosen, Eimer, Betonblöcke. Ich fragte mich, ob da eine Art Hindernisstrecke aufgebaut wurde. Als sie mit dieser Aufgabe fertig waren, kamen sie zu uns Rekruten herüber und gaben jedem von uns ein hölzernes Herz, das an einer Schnur hing. Mein Deckname– Fiona Gray– stand darauf geschrieben. Eddie, der unter dem Namen Fred Gray lief, bekam ebenfalls ein Herz.


    »Dieses Stück Holz steht für euer Herz– euer Leben«, sagte Chris. »Wir müssen jetzt herausfinden, wer dies am meisten will– wer bereit ist, alles dafür zu tun, der Sieger zu sein. Meine Damen, treten Sie bitte beiseite, und nehmen Sie dort drüben Platz.« Er zeigte auf einen Bereich der Tribünen. »Ihr Männer, stellt euch auf, wo immer ihr wollt.«


    Als wir uns einander zuwandten, sah ich Eddie kurz in die Augen, dann trennten wir uns. »Viel Glück«, murmelte ich.


    »Brauche ich bei diesem Haufen nicht«, entgegnete er.


    Ich lächelte und setzte mich neben ein mürrisch aussehendes Mädchen, das mich um einen Kopf überragte und fast so muskelbepackt war wie Chris. Es waren ungefähr dreißig männliche Rekruten, und sie verteilten sich überall in der Arena und nahmen Positionen ein, die sie für strategisch günstig hielten. Einige stellten sich auf die Kisten, andere sicherten sich Gegenstände, die aussahen, als könne man sie als Waffe verwenden, wie die Betonblöcke. Eddie richtete seine Position nach denen der anderen Kämpfer und entschied sich für eine Stelle, die ihm Raum und einen guten Blick bot.


    »Während der nächsten Stunde«, verkündete Chris, »wird es euer Ziel sein, euren Gegnern so viele Herzen wie möglich abzujagen, mit allen notwendigen Mitteln. In dieser Arena ist alles erlaubt. Jede Taktik ist gestattet– obwohl wir euch doch bitten möchten, niemanden zu töten. Die sechs Kandidaten, die am Ende der Stunde die meisten Herzen haben, kommen weiter. Falls ihr euch irgendwann außerstande seht, den Kampf fortzuführen, setzt euch einfach auf diese Bank«– er zeigte auf einen anderen Bereich der Tribünen, wo ein Mann mit einer roten Mütze stand– »und stützt die Hände auf. Das wird euch von der Prüfung entbinden, und Bart wird euch Erste Hilfe leisten, falls ihr welche benötigt.«


    Bart, in kariertem Hemd und abgerissener Jeans, kam mir zwar nicht vor wie jemand, der eine offizielle medizinische Ausbildung hatte, aber vielleicht trog der äußere Schein.


    Mein Magen war völlig verkrampft, als sich Chris erkundigte, ob es irgendwelche Fragen gebe, und sich davon überzeugte, dass alle bereit waren. Sabrina hatte uns gewarnt, es würde irgendeine Art von Wettkampf geben, aber sie hatte nicht gewusst, in welcher Form. Er änderte sich von Jahr zu Jahr, sodass kein Sponsor seine Rekruten darauf vorbereiten konnte. Anscheinend wollten die Krieger, dass es fair blieb, was angesichts der Tatsache, dass sie Sonya betäubt und zermürbt hatten, bevor sie sie zu einer versuchten Hinrichtung gebracht hatten, einigermaßen ironisch schien.


    Chris hob die Hand, um den Beginn der Kämpfe anzuzeigen, und ein angespanntes Schweigen lag über der Arena. Eddie beugte sich vor, in der Mitte seiner Zone, die Augen scharf und der Körper bereit. »Fangt an!«, brüllte Chris und ließ die Hand runterfahren.


    Was dann folgte, war Chaos.


    Die Männer fielen übereinander her wie ein Rudel Hunde, das um ein Stück Fleisch kämpfte. Einige von ihnen entschieden sich für vollen Körperkontakt und versuchten, die anderen zu Boden zu werfen und Herzen zu stehlen. Andere Kandidaten wählten einen brutaleren Ansatz, schleuderten Betonblöcke und schwangen Trümmerteile als Waffen. Ich konzentrierte mich meistens auf Eddie, der das Ganze ruhiger anging und darauf wartete, dass sich jemand auf ihn stürzte. Man sah ihm seine Kraft nicht gleich an, und viele hielten ihn für leichte Beute. Ihr Irrtum wurde bald korrigiert, als er sich eines Angreifers nach dem anderen entledigte und sie mit präzisen Schlägen und Tritten außer Gefecht setzte– um anschließend ihre Herzen einzusammeln. Sein Herz zu verlieren bedeutete nicht, dass man aus dem Wettbewerb ausgeschieden war. Wenn man sein Herz zurückgewinnen konnte– oder einfach am Ende der Stunde die meisten hatte–, war alles gut. Einige der Kandidaten, denen Eddie Herzen abnahm, versuchten, sie sich zurückzuholen. Andere nahmen sich scheinbar leichtere Gegner vor.


    Mein echtes Herz– das in meiner Brust– klopfte heftig, während ich Eddie beobachtete. Es war wichtig, dass er im Wettbewerb blieb. Wir beide mussten das. Bisher schien es keinen Grund zur Sorge zu geben. Eddie war eindeutig schneller und stärker als die meisten da draußen, außerdem hatte er die nötige Erfahrung, um seine Gaben zu nutzen. Andere waren zwar stark, hatten aber keine echten Fähigkeiten und verließen sich einfach auf rohe Gewalt– was sich in manchen Fällen als durchaus effektiv erwies. Ich sah einen Mann einem anderen ein Holzbrett ins Knie rammen, worauf das Opfer mit einem Schmerzensschrei zusammenbrach. Sein Angreifer entriss ihm das Holzherz, ignorierte seine Hilferufe und brachte ihn nicht zu Bart, damit er sich verarzten lassen konnte. Eddie kam zufällig in dem Moment vorbei und half dem am Boden liegenden Mann, sich zu der Bank zu schleppen.


    Ein anderer Mann– der, der den Urschrei ausgestoßen hatte– machte ebenfalls ziemlich kurzen Prozess mit seiner Konkurrenz. Seine Muskeln wölbten sich dermaßen grotesk, dass ich mich fragte, ob er Steroide nahm oder einfach in einem Fitnessstudio lebte. Anscheinend hatte er einige Fans im Publikum, denn jedes Mal, wenn er ein Herz eroberte, riefen sie seinen Namen: »Caleb! Caleb! Los, Caleb!«


    Caleb warf seinen Fans ein boshaftes Grinsen zu, während er durch die Arena stürmte und nach neuer Beute Ausschau hielt. Obwohl er auch schon ohne fremde Hilfsmittel über gewaltige Körperkräfte verfügte, benutzte er trotzdem manchmal noch zusätzlich einen Betonblock. Ich war nicht die Einzige, die aufschrie, als er ihn einem Mann auf dem Kopf schlug, der sofort zu Boden ging. Caleb grapschte sich die drei Herzen, die sein Opfer trug, und ging weiter. Bart selbst kam heraus, um den gefallenen Kandidaten in die Sicherheit der Tribünen zu ziehen, und ich begann erst wieder richtig zu atmen, als ich sah, dass der arme Kerl ganz schwach einen Arm bewegte.


    Zwei andere Männer waren gemeinsam angekommen, so wie Eddie und ich, und sie arbeiteten zusammen, um Widersacher kampfunfähig zu machen und die Herzen untereinander aufzuteilen. Das war eine kluge Strategie, und ich wünschte, Eddie und ich hätten sie einsetzen können. Die Krieger hatten altmodische Vorurteile, was Männer und Frauen anging, und obwohl es weibliche Kandidaten gab, hatte Sabrina erklärt, dass die Mädchen bei den Kriegern oft aus der Gefahrenzone herausgehalten wurden und leichtere Rollen zugewiesen bekamen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Krieger dafür loben sollte, etwas Rücksicht zu zeigen, oder ob ich gekränkt war, dass sie glaubten, Frauen könnten in Sachen blutrünstiger Gewalt mit Männern nicht mithalten.


    Als sich die Stunde dem Ende näherte, hatten sich etwa die Hälfte der Kandidaten aus dem Getümmel zurückgezogen und ließen sich von Bart versorgen, so gut er konnte. Einige Männer dominierten das Kandidatenfeld: allen voran Eddie, Caleb und das Duo. Diejenigen, die noch übrig waren, versuchten, einander gegenseitig auszuschalten oder sich auf einen der Anführer zu stürzen. Chris rief eine Fünfminutenwarnung, und ein Mann, der verzweifelt begriff, dass er fast aus dem Rennen war, stürzte sich wild auf Caleb, in der Hoffnung, sich auf einen Schlag einen gewaltigen Vorrat an Herzen zu sichern. Caleb schlug ihn weg wie eine Fliege und trat auf ihn ein, als er am Boden lag, obwohl der Mann ihn anflehte aufzuhören. »Nimm sie! Nimm sie!« Der gestürzte Kandidat versuchte hektisch, sich die Herzen über den Kopf zu ziehen und sie Caleb in die Hand zu drücken, während dieser immer weiter auf ihn eintrat. Mir wurde wieder übel, bis Caleb endlich von dem anderen Mann abließ. Als er mit großen Schritten davonging, fiel sein Blick auf Eddie, aber glücklicherweise rief Chris genau in diesem Moment, dass die Zeit um sei. Alle beugten sich vor, um die Ergebnisse zu erfahren.


    Wenig überraschend hatten Caleb und Eddie die meisten Herzen, gefolgt von drei anderen Männern, auf die ich nicht weiter geachtet hatte. Die beiden, die zusammengearbeitet hatten, teilten sich den sechsten Platz. Ich fragte mich, ob die Krieger sieben Sieger akzeptieren würden, aber nachdem sich Chris mit den Meistern beraten hatte, wählte er nur einen der beiden als Gewinner aus. Er gratulierte dem anderen und ermutigte ihn, es im nächsten Jahr wieder zu versuchen. Mir war nicht aufgefallen, dass der Mann, der gewonnen hatte– Wayne–, beim Kämpfen etwas anders gemacht hätte als sein Freund. Wayne war jedoch viel größer und besser gebaut. Irgendetwas sagte mir, dass die Krieger viel Wert auf die körperliche Erscheinung legten und wahrscheinlich vermuteten, dass derjenige, der am stärksten aussah, auch am stärksten war.


    Für mich verhieß das nichts Gutes, denn als die Mädchen aufgerufen wurden– insgesamt dreizehn–, war klar, dass ich das kleinste und schmalste von allen war. Es wurde sogar noch schlimmer, als Chris verkündete, nur zwei Mädchen kämen weiter und die Entscheidung beruhe darauf, wer am Ende der Stunde die meisten Herzen hatte. Eddie und ich tauschten einen kurzen Blick quer durch die Arena. Zwei Mädchen? Das war kein großes Sicherheitsnetz, vor allem, wenn es es darauf ankam, dass ich, mehr noch als Eddie, hierblieb, um Informationen über Jills Aufenthaltsort zu sammeln. Er schenkte mir ein gepresstes Lächeln und nickte mir ermutigend zu, als wolle er sagen: Na dann, sieh einfach zu, dass du die meisten Herzen bekommst.


    Klar. Kein Problem.


    Da wir die Jungen zuerst hatten kämpfen sehen, hatten wir ein gewisses Gefühl dafür bekommen, welches die beste Strategie wäre. Wir positionierten uns in der Arena, und eine Reihe der Mädchen ging sofort zu den potenziellen Waffen. Ich sah einige von ihnen mich beäugen– als die Kleinste– und machte mich zur Verteidigung bereit. In gewisser Weise begrüßte ich es, da ich mich bei Wolfe am meisten darauf konzentriert hatte. Aber Verteidigung würde mir keine Herzen einbringen. Ich war nicht von Natur aus gewalttätig. Eddie war das Angreifen in Fleisch und Blut übergegangen, so war es ihm leichtergefallen, in diese Rolle zu schlüpfen.


    Chris eröffnete den Wettkampf, und einmal mehr brach Chaos aus. Zwei Mädchen kamen sofort auf mich zu. Das Blut dröhnte mir in den Ohren, und eine kühle Entschlossenheit breitete sich langsam in mir aus, während ich mir alle Wolfeschen Lektionen ins Gedächtnis rief. Ich hielt mich außerhalb ihrer Reichweite und wich ihren brutalen und oft unbeholfenen Angriffen aus. Es schien sie zu frustrieren, dass ich doch kein so leichtes Opfer war, und schließlich kamen sie sich gegenseitig in die Quere. Mit einem Knurren wandten sie sich gegeneinander, und beide Mädchen fielen zu Boden, während sie heftig aufeinander einschlugen und sich an den Haaren zogen. Eine von ihnen trat siegreich aus dem Getümmel hervor, trug das Herz der anderen und stürmte auf mich los. Endlich erlaubte ich mir, auch an dem Kampf teilzunehmen. Ich erstaunte sie mit einem Hieb, der sie zurücktaumeln ließ, während mir die magiegetränkte Stärke durch die Adern floss. Ich hatte das gleiche seltsame Gefühl wie zuvor, dass die Kraft ein Teil und doch kein Teil von mir war. Doch schon bald fiel ich in ihren Rhythmus ein– und nach einigen weiteren gescheiterten Angriffen gab das Mädchen auf und händigte mir die Herzen aus.


    Ich sah mich um, unsicher, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wusste, dass ich einfach hingehen und jemanden angreifen müsste, trotzdem war es immer noch eine seltsame und fremde Vorstellung für mich. Du spielst eine Rolle, Sydney, sagte ich mir. Nimm sie an. Hab kein schlechtes Gewissen– denk an das, was diese Leute sind. Was sie vielleicht Jill angetan haben.


    Es blieb mir erspart, mein nächstes Opfer auszuwählen, da ein anderes Mädchen zu dem Schluss kam, dass mein früherer Sieg ein Glückstreffer gewesen sei. Wieder begann ich ein langes Spiel der Selbstverteidigung. Der beste Kampf ist der, den du vermeidest, hatte Wolfe immer gesagt. Ich lieferte meiner Widersacherin eine fröhliche Verfolgungsjagd, und als sie schließlich ungeduldig wurde und sich auf mich stürzte, konnte ich ihr ein Bein stellen und sie zu Boden drücken. Bei dem Sturz verstauchte sie sich den Knöchel, und ich konnte ihr Herz ohne großen Widerstand an mich nehmen. Außerdem war klar, dass sie außer Gefecht gesetzt war, und obwohl ich mich deswegen ein klein wenig schuldbewusst fühlte, war ich auch erleichtert, für eine Verletzung verantwortlich zu sein, von der sie sich schnell wieder erholen würde. Wenn man von den Schreien der Mädchen um mich herum ausging, mochten andere nicht so viel Glück haben.


    Jetzt hatte ich drei Herzen und war ziemlich stolz auf mich. Ein Blick auf Eddie, der bei den anderen männlichen Siegern saß, sagte mir, dass ich mich nicht so übermütig fühlen sollte. Er gestikulierte hektisch und sandte mir die unmissverständliche Botschaft: Leg einen Zahn zu. Meine Verteidigungstaktik beschützte mich zwar, brachte mir aber keine Herzen ein. Ein schneller Blick in die Runde sagte mir, dass andere mehr Herzen hatten als ich, aber bevor ich mir den nächsten Schritt überlegen konnte, wurde mir diese Entscheidung abgenommen.


    Das Mädchen, das neben mir gesessen hatte, das große, kräftige, kam mit voller Wucht auf mich zu. Wir prallten zusammen und fielen zu Boden. Ihre Faust schloss sich um meinen Hals, und sie drückte zu, wobei sie mich fast erwürgte. Die magische Stärke wallte in mir auf, und mit einem mächtigen Stoß warf ich sie ab und kam auf die Füße. Auch sie erhob sich und beäugte mich spekulativ, sichtlich überrascht von der Kraft, die sie mir bei meiner schmächtigen Gestalt nicht zugetraut hätte. Chris rief die Fünfminutenwarnung. Ich wappnete mich gegen den Angriff des großen Mädchens, aber dann wandte sie sich mit einem schnellen Achselzucken ab und lief auf jemand anderen zu. Ich verstand auch schnell, warum. Ohne Zweifel hatte sie von allen Mädchen die meisten Herzen. Da die Zeit fast um war, würde sie es nicht riskieren, sie an jemanden zu verlieren, der sie mit seiner großen Kraft überrascht hatte. Sie ging auf Nummer sicher und ließ die Zeit ablaufen. Einige andere Mädchen wetteiferten um den zweiten Platz und griffen plötzlich heftiger an.


    Und ich? Ich lag unangefochten auf dem dritten Platz– nur dass es keinen dritten Platz gab.


    Ich schaute Eddie wieder in die Augen und sah jetzt echte Sorge. Dann ging mein Blick zu seinem Sitznachbarn auf der Tribüne: Caleb, selbstgefällig und sich seiner Position sicher. Ohne lange zu überlegen, schritt ich hinüber und riss Caleb an seinem Hemd hoch. Die magische Kraft brannte in mir und machte uns zu ebenbürtigen Gegnern, zu denen wir unter gewöhnlichen Umständen nie werden würden. Die Tatsache, dass ich ihn überrascht hatte, verschaffte mir einen zusätzlichen Vorteil. Ich landete einen Hieb, der Wolfe stolz gemacht hätte, und trat ihm dann gegen das Knie. Ich brach ihm zwar keine Knochen, aber er stolperte und fiel zu Boden. Dann zog ich ihm schnell die Herzen über den Kopf und wich zur Seite, als er brüllend vor Zorn eine Faust nach mir schwang. Eddie sprang auf, um mich zu verteidigen, aber in dem Moment beendete Chris den Wettkampf.


    Er kam zu uns herübergeeilt und machte wegen des unorthodoxen Verhaltens ein finsteres Gesicht. »Was zum Teufel denken Sie sich? Was tun Sie da?«, fragte er scharf.


    »Gewinnen«, antwortete ich. Ich hielt meine ursprünglichen drei Herzen hoch, zusammen mit der Menge, die ich Caleb gestohlen hatte. »Sie haben gesagt, dass das Mädchen gewinnt, das am Ende der Stunde die meisten Herzen hat. Das bin ich.«


    Chris wurde rot, weil er mit seinen eigenen Worten in die Falle gelockt worden war. »Ja, aber…«


    »Und Sie haben gesagt, jede Taktik sei erlaubt.«


    »Aber…«


    »Und«, fuhr ich triumphierend fort, »Sie haben gefragt, ob wir bereit seien, im Kampf gegen das Böse alles zu tun. Ich bin es. Selbst wenn es bedeutet, dass ich mich jemandem stellen muss, der größer und stärker ist als ich– was diese vampirischen Dämonen da natürlich sein werden.« Ich deutete geringschätzig auf die anderen weiblichen Kandidaten, die mich mit offenem Mund anstarrten. »Welchen Sinn hat es, gegen sie zu kämpfen?«


    Ein schockiertes Schweigen breitete sich aus, nur um dann von Lachen ersetzt zu werden. Master Angeletti kam durch die Ränge auf uns zu und achtete darauf, nicht über seine goldene Robe zu stolpern. Auf seinem Gesicht stand Erheiterung. »Sie hat recht, Juarez. Sie hat Sie überlistet, und ich denke, wenn sie das schafft– und unseren größten männlichen Kandidaten bezwingen kann–, dann hat sie sich ihren Platz durchaus verdient.«


    Caleb lief dunkelrot an. »Ich habe nicht alles gegeben, was ich hatte. Sie ist nur ein Mädchen.«


    Master Angeletti winkte ab. »Entspannen Sie sich. Sie dürfen trotzdem bleiben. Dieses Mädchen– wie heißen Sie?«


    »Fiona, Sir. Fiona Gray.«


    »Fiona Gray kann einen der Plätze für die Frauen haben. Es sieht so aus, als würde der andere Platz an diese junge Dame dort drüben gehen.« Master Angeletti deutete mit dem Kopf auf das große Mädchen, das auf Nummer sicher gegangen war und auf Zeit gespielt hatte. Ihr Name war Tara, und obwohl sie nicht besonders begeistert schien, dass ich zur Siegerin erklärt wurde, beschwerte sie sich nicht, solange sie ihren Platz bekam. Das Mädchen, das den zweiten Platz bekommen hätte, stieß jedoch eine Reihe von Obszönitäten in meine Richtung aus. Das schien die Krieger zwar zu erheitern, aber sie hielten an ihrer Entscheidung fest. Sie und die anderen besiegten Rekrutinnen wurden weggeschickt.


    Dann wurden wir Sieger mit einem Festmahl in der Lagerkantine geehrt. Wir sieben saßen an einem Tisch, während die erfahrenen Krieger die anderen besetzten. Ich persönlich hätte lieber geduscht, aber zumindest bekam ich die Gelegenheit, wieder neben Eddie zu sitzen. Er und ich grinsten und nickten uns über unsere Teller mit Rippchen zu, während die anderen noch einmal entscheidende Momente des Wettkampfs wiederaufleben ließen und davon sprachen, dass wir echte Vampire »total« auslöschen würden. Die meisten der anderen schienen beeindruckt davon zu sein, was ich mit Caleb angestellt hatte, und lachten herzlich darüber. Er wirkte jedoch nicht gerade amüsiert. Während der Mahlzeit warf er mir und Eddie finstere Blicke zu, und ich hoffte, dass ich meine Rettung in letzter Minute nicht bereuen würde.


    Nach dem Essen befanden die Krieger, dass sie unsere Neigung zur Brutalität hinreichend getestet hatten– zumindest für den Moment– und dass es Zeit sei festzustellen, welche Art von Persönlichkeit wir hatten. So wurden wir einzeln aufgerufen, um mit den Großmeistern und einer ausgewählten Gruppe von Kriegern über unsere zukünftigen Absichten zu sprechen. Sie holten uns in alphabetischer Reihenfolge herein, was bedeutete, dass ich vor Eddie dran war und keine Vorwarnung haben würde, was auf mich zukam. Dieser Test zumindest blieb von Jahr zu Jahr ziemlich gleich, und Sabrina hatte uns darüber ins Bild gesetzt, was uns erwartete: im Wesentlichen eine ausgiebige Befragung, während der wir zu bestätigen hätten, wie sehr wir Vampire hassten.


    Mit einem hatte ich jedoch nicht gerechnet: wie sehr es mich an die Umerziehung erinnern würde.


    Sobald ich vor den Meistern und dem nur aus Männern bestehenden Rat saß, lenkten sie meine Aufmerksamkeit auf einen großen Bildschirm an der Wand. Ein Foto glücklicher, normal aussehender Moroi erschien.


    »Was sehen Sie?«, fragte Master Angeletti.


    Mir stockte das Herz, und plötzlich war ich wieder in dem unterirdischen Gefängnis, an einen Stuhl gefesselt, während Sheridan mit ihrem hübschen, aber grausamen Gesicht auf mich herabschaute.


    »Was sehen Sie, Sydney?«


    »Moroi, Ma’am.«


    »Falsch. Sie sehen Kreaturen des Bösen.«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht sind sie es. Ich müsste mehr über diese besonderen Moroi erfahren.«


    »Sie brauchen nichts weiter zu wissen als das, was ich Ihnen gesagt habe. Das sind Kreaturen des Bösen.«


    Und dann hatte sie mich gefoltert und meine Hand in eine Säurelösung getaucht, was sich angefühlt hatte, als würde mir das Fleisch von den Knochen geätzt, und sie hatte mich gezwungen, den Schmerz zu ertragen, bis ich ihr schließlich recht gab und wiederholte, dass die Moroi Kreaturen des Bösen seien. Die Erinnerung war so intensiv, so lebhaft, während ich vor den Kriegern saß, dass ich wieder eine Gänsehaut bekam. Ich hatte das Gefühl, die Wände würden sich immer enger um mich schließen und zu einem Gefängnis werden, genauso wie die Umerziehung es gewesen war. Und ich hatte Angst, vor ihnen in Ohnmacht zu fallen.


    »Fiona?«, fragte Master Angeletti und legte den Kopf schräg. Obwohl er streng dreinblickte, lag Nachsicht in seiner Stimme, als denke er, dass ich von ihnen eingeschüchtert sei. »Was sehen Sie?«


    Ich schluckte, erneut gelähmt von meiner alten Angst. Während sich mein Schweigen in die Länge zog, musterten mich die anderen Krieger neugierig. Du musst nur so tun, Sydney!, sagte ich mir hektisch. Du hast es damals getan, also kannst du es jetzt auch. Das hier ist nicht die Umerziehung. Du sitzt nicht in der Falle, und Jills Leben steht auf dem Spiel.


    Jill.


    Es war der Gedanke an sie, die Erinnerung an ihr frisches unschuldiges Gesicht, die mich ins Leben zurückrief. Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm.


    »Das Böse, Sir«, sagte ich. »Ich sehe böse Dinge, die nicht in die natürliche Ordnung gehören.«


    Und so begann es. Ich antwortete in der Form, die Sabrina mir eingebläut hatte, nicht dass ich viel Nachhilfe gebraucht hätte. Ich musste einfach nur so antworten wie in der Umerziehung. Ich gab die Tarngeschichte wieder, die wir uns ausgedacht hatten, dass mein Bruder Fred und ich eines Nachts von einem Strigoi angegriffen worden und nur knapp mit dem Leben davongekommen seien. Ich berichtete, dass wir versucht hätten, die Behörden zu informieren, dass uns aber niemand hatte glauben wollen. Wir hätten die Wahrheit über das Böse, dem wir begegnet waren, gekannt und die nächsten paar Jahre damit verbracht, Hilfe zu suchen, bis wir schließlich Sabrina kennengelernt und von der Mission der Krieger erfahren hätten.


    Als die Befragung endete, lächelten die Krieger sichtlich erfreut über meine Antworten. Ich erwiderte ihr Lächeln, aber innerlich war ich ein Wrack. Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich zitterte oder mich in den Erinnerungen an diese schreckliche Zeit verlor. Als ich wieder in den Warteraum zu den anderen geschickt wurde, nickte ich Eddie ermutigend zu und ließ mich dann auf einen Stuhl sinken, dankbar, dass niemand an einem Gespräch mit mir interessiert zu sein schien. Ich konnte dasitzen und für eine Weile Abstand gewinnen, beruhigte meine Atmung und schüttelte die Erinnerungen ab. Eddie kehrte kurze Zeit später zurück, verärgert von ihren Fragen, aber insgesamt entspannt.


    »Psychos«, flüsterte er mir zu, behielt aber wegen der anderen im Raum ein Lächeln auf dem Gesicht. »Ich habe mich an die Geschichte gehalten, und sie haben sie gut aufgenommen.«


    »Bei mir auch«, sagte ich, neidisch, wie leicht es für ihn gewesen zu sein schien. Er hatte nicht das gleiche Gepäck wie ich.


    Sobald alle befragt worden waren, wurde es Zeit fürs Abendessen und ein weiteres Festmahl in der Kantine. Während wir aßen, sprach Master Ortega einen Psalm und hielt eine lange Predigt über die Herrlichkeit der Menschheit und des Lichts und dass wir alle großartige Arbeit leisteten, indem wir den guten Kampf kämpften. Es war eine Variation dessen, was ich bei den Alchemisten gehört hatte, sogar noch vor der Umerziehung, und ich fragte mich, ob ich wohl jemals erleben würde, dass mir mal keine Gruppe ihre Ansichten aufzwingen wollte. Zum Glück blieb anschließend etwas Zeit für uns, und Sabrina kam herbei, um in einer Ecke des Raumes mit uns zu reden. Auch andere Sponsoren trafen sich mit ihren Rekruten, daher nahm niemand Anstoß daran.


    »Haltet ihr durch?«, fragte sie leise. Wir nickten, und sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Mutige Idee, sich Caleb vorzunehmen.«


    »Ich dachte, der Mumm würde ihnen gefallen«, antwortete ich.


    »Ja und nein«, sagte sie. »Man kann mit einer solchen Herausforderung punkten, aber es gibt sicher auch Leute, die es einfach nicht gern sehen, wenn man die Regeln bricht.«


    »Kommt mir bekannt vor«, erwiderte ich und dachte an die Alchemisten.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Eddie.


    Sabrina schaute sich um und zuckte die Achseln. »Heute Nacht wird nicht mehr viel passieren. Es gibt getrennte Wohnheime für Männer und Frauen, daher werden bald alle ins Bett gehen. Das wird deine Gelegenheit sein, dich umzusehen, Sydney. Ich habe die Einrichtung vorhin überprüft, es gibt nicht viele verschlossene Türen. Du hast gesagt, die wären ein Problem, stimmt’s?«


    »Stimmt«, bestätigte ich. Unsichtbarkeitszauber konnten mich zwar verbergen, würden mir aber nichts nützen, wenn jemand eine Tür sah, die von allein aufging. »Und Überwachungskameras.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kameras gibt es keine. Die Sicherheitsmaßnahmen konzentrieren sich auf die Grundstücksgrenze. Sie wollen, dass andere draußen bleiben und wir drinnen. Es sollte nicht allzu schwierig für dich sein, dich auf dem Gelände zu bewegen, wenn sie dich nicht sehen können. Vor den Bereichen, die geschützt werden sollen, stehen bewaffnete Wachtposten, an denen du hoffentlich vorbeischlüpfen kannst.«


    »Hoffentlich.« Es war erstaunlich, dass wir über bewaffnete Wachtposten als kleine Hindernisse sprechen konnten. »Nur dass ich mir nicht sicher bin, wohin ich überhaupt gehen soll.«


    »Aber ich bin es«, sagte sie. »Ich habe es auf meinem Erkundungszug herausgefunden. Wenn du aus dem Fenster hinter mir schaust, siehst du ein großes graues Gebäude. Das ist das Frauenwohnheim. Rechts davon steht das Männerwohnheim, und rechts vom Männerwohnheim liegt das Gebäude, in dem die Meister ihr Hauptquartier haben. Dort wirst du deine Antworten finden.«


    Eddie und ich blickten beide zu dem Fenster, das sie meinte. Er runzelte die Stirn. »Es gefällt mir nicht, dass du das alles allein tun musst. Ich komme mir so nutzlos vor.«


    Ich berührte ihn tröstend am Arm. »Du bist meine Verstärkung«, entgegnete ich. »Ich fühle mich besser, weil ich dich hierhabe.«


    »Und wir werden vielleicht deine Hilfe brauchen, wenn es Zeit ist, von hier wegzukommen«, fügte Sabrina hinzu.


    Mir fiel auf, dass sie »wir« gesagt hatte. »Du kommst mit uns?«, fragte ich nach.


    »Wenn ihr zwei verschwindet, werde ich Ärger dafür kriegen, falsche Rekruten mitgebracht zu haben– selbst wenn sie mich nicht für einen Teil einer Verschwörung halten, werden sie mir vorwerfen, ich sei nachlässig. Damit will ich nichts zu tun haben. Und ehrlich«, sagte sie seufzend, »ich habe langsam die Nase voll von diesem Job. Ich werde Marcus irgendwie anders helfen.«


    Unsere Freizeit war um, und man schickte alle in die Wohnheime. Chris riet besonders uns Rekruten, ein wenig zu schlafen, weil wir morgen einen »großen Tag« hätten. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Mir tat schon heute alles weh, und meine Arbeit war noch nicht einmal vorbei.


    Als ich das Mädchenwohnheim betrat, stellte ich fest, dass Sabrina recht hatte. Es gab zahlreiche offene Durchgänge, die Flure und Räume miteinander verbanden. Weil das Gebäude keine Klimaanlage hatte, standen auch viele Fenster offen. Vor den Zimmertüren hingen Vorhänge, um ein wenig Privatsphäre zu bieten, und diese Vorhänge reichten nicht einmal bis ganz zum Boden. Für jemanden, der unsichtbar umherschleichen musste, war es beinahe ein wahr gewordener Traum, vor allem, da sich im Gebäude ohnehin so wenig Frauen aufhielten, was bedeutete, dass der größte Teil des Wohnheims nicht benutzt wurde.


    Leider war ich nicht die Einzige in meinem Zimmer. Irgendjemand war auf die großartige Idee gekommen, Tara und mich gemeinsam unterzubringen. Während wir uns fürs Bett fertig machten, funkelte sie mich an und ließ beiläufig einige Drohungen fallen, wie sie allen beweisen werde, dass sie die überlegene Kandidatin war. Sie machte jedoch nicht den Eindruck, sie werde mich im Schlaf angreifen. Ich konnte es allerdings nicht riskieren, dass sie aufwachte und mein Bett leer vorfand– und mich dann meldete. Das bedeutete, dass ich sie mit einem Schlafzauber belegen musste, was ich noch nie zuvor getan hatte.


    Ich wartete, bis sie auf natürliche Weise eingeschlafen zu sein schien, dann stahl ich mich hinaus in den dunklen Raum. Der Vorhang vor unserer Tür ließ unten ein gutes Stück frei, sodass etwas Licht vom Flur hereinfiel. Ich betrachtete die schlafende Tara und wappnete mich für den Zauber. Er erforderte keine große Kraft, aber man musste einige komplexe Berechnungen anstellen. Die Menge der erforderlichen Magie hing von der Körpergröße des Betroffenen ab. In der fahlen Beleuchtung schätzte ich grob, wie viel sie wiegen mochte. Siebzig Kilo? Wenn ich einen zu schwachen Zauber wob, konnte sie zu früh aufwachen, und das ging nicht. Also beschloss ich, lieber auf Nummer sicher zu gehen, und wob einen Zauber für jemanden, der neunzig Kilo wog.


    Sie atmete tiefer, während die Magie sie durchströmte, und ihre Züge wirkten viel entspannter. Vielleicht tat ich ihr sogar einen Gefallen. Vielleicht würde ihr eine anständige Mütze Schlaf bei dem Wettkampf morgen helfen. Sie ahnte nicht, dass sie bald die einzige weibliche Kandidatin sein würde. Schließlich zog ich mich zurück, wob meinen eigenen Zauber und hüllte mich in Unsichtbarkeit. Ich ließ so viel Magie hineinfließen, wie ich konnte, und sorgte dafür, dass der Zauber eine Weile anhielt und nicht leicht gebrochen werden konnte.


    Sobald das geregelt war, kniete ich mich vor den Türvorhang und kroch vorsichtig darunter durch, ohne den Stoff zu bewegen. Draußen im Flur stand ein Wachmann mit einem Gewehr, der ein Gähnen unterdrückte. Er rechnete in dieser Nacht offenbar nicht mit großen Störungen. Ich ging mühelos an ihm vorbei zu einem offenen Fenster und kletterte in die Dunkelheit hinaus, um das Lager der Krieger zu erkunden.

  


  
    


    KAPITEL 16


    ADRIAN


    Als Sydney fort war, hatte ich Mühe einzuschlafen. Ich konnte meine Ängste vor den Gefahren nicht abschütteln, in die sie sich begab, und es belastete mich, dass ich nicht da sein konnte, um sie zu beschützen. Dabei spielte keine Rolle, dass sie mutig und klug und tüchtig war– und mich wahrscheinlich besser beschützen könnte als ich sie. Der Drang, auf sie aufzupassen, war einfach zu stark.


    Außerdem hatte ich Mühe einzuschlafen, weil mein Bett aus einem riesigen Sitzsack bestand.


    »Bist du sicher, dass du nicht das Sofa nehmen willst?«, fragte Marcus.


    Ich schüttelte den Kopf und versetzte dem Sitzsack einige halbherzige Fausthiebe, um ihn in die richtige Form zu bringen. »Nimm du das Sofa«, antwortete ich. »Ich weiß nicht, wie ich unter den gegebenen Umständen einschlafen soll.«


    Er grinste. »Howie hat wahrscheinlich etwas, das dir beim Einschlafen helfen könnte.«


    »Nein danke«, sagte ich mit einem Schnauben.


    Marcus knipste das Licht aus und rollte sich auf dem senfgelben Sofa zusammen. Stille senkte sich herab, abgesehen von den schwachen Klängen von »Mr Tambourine Man« aus dem Keller. Ich rutschte auf dem Sack hin und her, um eine bequeme Stellung zu finden, allerdings ohne großen Erfolg. Ich versuchte, mich von Sydney abzulenken, indem ich an morgen dachte, wenn ich den Hexen helfen würde, Alicia zu befragen. Das waren zwar nicht direkt beruhigende Gedanken, aber sie halfen mir zumindest, meine Gefühle durch etwas anderes als Angst zu kanalisieren. Vor ihrem Aufbruch hatte Maude gesagt, dass mich morgen Abend jemand abholen werde, um mich zu Alicia zu bringen. Anscheinend waren sie damit beschäftigt, einen Ort zu sichern und sich einen Plan auszudenken, wie sie Ms Terwilliger hinausschmuggeln konnten, ohne dass die spionierenden Alchemisten ihr folgten.


    Erstaunlicherweise schlief ich trotz der verrückten Umstände schließlich doch ein. Und noch unglaublicher war, dass ich von jemand anderem in einen Geisttraum gezogen wurde. Während sich allmählich ein üppiger tropischer Garten um mich herum materialisierte, wusste ich, wer die Schöpferin des Traums war, noch bevor sie erschien.


    »Hallo, Sonya«, sagte ich.


    Sie tauchte hinter einem Geißblatt auf, angetan mit lässiger Gartenkleidung, aber ihr rotes Haar war tadellos frisiert. »Adrian«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Du bist heutzutage schwer im Schlaf zu fassen. Ich habe keine Ahnung, nach welchem Zeitplan du lebst.«


    »Irgendwie nach gar keinem«, gestand ich. »Ich komme kaum zum Schlafen. Wir hatten viel zu tun.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht. Gerüchten zufolge wissen die Alchemisten jetzt, dass ihr den Hof verlassen habt.«


    »Ich fürchte, ja.« Ich lehnte mich an eine Palme. »Du hättest anrufen können, um mit mir zu sprechen.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Aber ich wollte von Angesicht zu Angesicht mit dir sprechen. Außerdem gab es da etwas, das du nur in einem Traum sehen konntest. Oder vielmehr jemanden.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte. »Charlotte.«


    Traurigkeit erfüllte Sonyas Züge. »Ja. Ihr Zustand hat sich nicht sehr verändert. Sie ist zwar nicht direkt komatös, aber auch nicht besonders ansprechbar. Wenn man ihr etwas zu essen hinstellt, isst sie es. Wenn man eine Dusche anmacht, stellt sie sich darunter. Aber sie handelt kaum von sich aus. Und sie redet nicht.«


    Von dem Schock über diese Nachricht wurde mir schwindlig, und ich benutzte ein klein wenig Geist, um eine Bank zu erschaffen, auf die ich mich setzen konnte. »Besteht Hoffnung auf eine Verbesserung ihres Zustands?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.« Sonya setzte sich neben mich. »Ich meine, ich bete, dass es eine Chance gibt. Ich will nicht sagen, dass keine Hoffnung besteht. Aber diese Überlastung mit Geist… es war zu viel, ohne ausreichende Vorbereitung. Sie war bereits von extremer Benutzung geschwächt und vollkommen unvorbereitet, um die Menge zu verkraften, die sie heraufbeschworen hat. Die Folgen davon waren beträchtlich.«


    Mir sank das Herz in die Kniekehlen. »Ich hätte sie irgendwie aufhalten müssen.«


    »Ich glaube nicht, dass du dazu in der Lage gewesen wärst, Adrian. Sie war fest entschlossen, alles zu tun, um ihre Schwester zu finden.«


    Ich zögerte und hatte beinahe Angst, die nächsten Worte zu sprechen. »Ich habe sie gefunden. Ich habe Olive gefunden und erfahren, warum sie fortgelaufen ist. Aber… die Geschichte hat nicht direkt ein glückliches Ende genommen.«


    Sonya drängte nicht auf Details. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr das sagen würde.«


    »Ihr das sagen?«, hakte ich nach.


    »Ja. Das ist einer der Gründe, warum ich mit dir reden wollte. Als Charlotte nicht reagiert hat, habe ich versucht, sie in Geistträumen zu erreichen. Das hat zuerst auch nicht funktioniert. Dann aber hat es doch geklappt– in gewisser Weise. Ich zeig es dir.«


    Sie verstummte und blickte zu einer freien Stelle im Garten hinüber. Nach mehreren Augenblicken intensiver Konzentration erschien ein riesiger rechteckiger Steinquader. Eine kleine Öffnung war hineingemeißelt, aber diese Öffnung war vergittert. Ich stand auf und spähte hinein, und was ich sah, verschlug mir den Atem. Charlotte saß dort in der kleinen Steinzelle auf dem Boden, eingehüllt in Schatten.


    »Charlotte!«, rief ich.


    Sie starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf die Steinwand und schwieg.


    »Charlotte? Kannst du mich hören?«


    Sonya trat neben mich. »Ich glaube schon, dass sie es kann, aber sie ist vermutlich nicht in der Lage zu reagieren.«


    Ich deutete auf das tragbare Steingefängnis, das sie umgab. »Wo kommt das her?«


    »Aus ihrem Kopf«, erwiderte Sonya. »So sieht sie sich selbst: gefangen. Aber allein die Tatsache, dass sie überhaupt auf diese Weise erscheint, ist schon vielversprechend. Vorher hat ihr Verstand nicht ausgereicht, um irgendeine Art von Verbindung dazu herzustellen. Jetzt hoffe ich, dass sie mit der Zeit weitere Fortschritte machen wird, daher versuche ich, persönlich oder in Träumen mit ihr zu sprechen. Ich dachte, du würdest es gern wissen, falls du sie auch besuchen möchtest.«


    »Das würde ich gern«, bestätigte ich. Immer noch verarbeitete ich den Schock über ihren Zustand. Selbst während Sydney eingekerkert gewesen und gefoltert worden war, war ihr Verstand stark genug geblieben, um sie in Geistträumen zu erreichen. Welchen Schaden hatte Charlotte sich zugefügt, um in diesen Zustand zu geraten? War das die Gefahr, die ich mit meiner andauernden Geistbenutzung herausforderte?


    »Ich glaube, es ist gut, wenn verschiedene Leute mit ihr sprechen«, sagte Sonya vorsichtig. »Aber ich denke auch, dass man gewisse Themen besser vermeidet, bis sie sich erholt hat. Wie zum Beispiel unglückliche Enden.«


    Sie brauchte es nicht näher zu erklären, damit ich verstand. Die Wahrheit zu kennen– dass Olive tot war– würde Charlottes unmittelbarer Genesung wahrscheinlich nicht förderlich sein. Ich nickte und trat wieder vor das Fenster der Steinzelle.


    »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Charlotte. Es gibt so viel zu erzählen. Vor allem geht es um Olive. Und manches davon… manches ist wirklich unglaublich.« Ich lächelte, als ich an Declan dachte. »Du wirst es definitiv hören wollen, darum musst du bald zu uns zurückkommen, okay?«


    Sie zeigte keine erkennbare Reaktion, noch nicht einmal bei der Erwähnung von Olive.


    »Es wird dauern«, meinte Sonya und berührte mich sanft am Arm. »Aber es hilft.«


    »Danke, dass du sie mir gezeigt hast«, sagte ich. Als mein Blick wieder zu Sonya ging, wurde mir bewusst, dass auch sie wahrscheinlich sehr daran interessiert sein würde, von Declan zu erfahren. Ich wusste es nicht mit Sicherheit, aber ich hatte den leisen Verdacht, dass die Art, wie er von Geist durchtränkt war, genau das war, was sie für ihren Impfstoff zu kopieren versuchte. Wenn sie ihn sehen könnte, würde sie vielleicht unglaubliche Fortschritte machen– und doch hatte Olive versucht, genau das zu verhindern. Dafür war sie gestorben.


    »Was ist los?«, fragte Sonya, als sie meinen musternden Blick bemerkte.


    Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Nichts. Ich habe einfach gerade viel um die Ohren.«


    »Das kann ich mir vorstellen– und ich werde dich nicht aufhalten. Ich wollte dich nur über Charlottes Fortschritte ins Bild setzen und schauen, ob du mit ihr sprechen kannst.«


    »Danke«, sagte ich und umarmte Sonya. »Ich werde immer mal wieder nach ihr sehen. Sag mir Bescheid, wenn sie in der wirklichen Welt erwacht.«


    Der Traum löste sich auf, und ich kehrte in meinen eigenen Schlaf zurück und war selbst überrascht, als ich fast bis zum Mittag schlief. Als ich schließlich wach wurde, erwartete mich eine weitere Mahlzeit aus Junkfood. Ich hatte mich noch nie im Leben so nach einem Salat gesehnt. Außerdem erfuhr ich von Marcus, dass Sabrina ein Update aus dem Lager der Krieger geschickt hatte. Sie waren alle drinnen und in Sicherheit, bisher hatte ihre Tarnung gehalten.


    Diese Neuigkeit brachte mich durch den Tag, bis es Abend wurde und ein unbekannter Wagen draußen vor unserem sicheren Haus vorfuhr. Marcus begann schon auszuflippen, bis ich Neil auf dem Fahrersitz erkannte.


    »Jackie Terwilliger hat mich hergeschickt, um dich abzuholen«, erklärte er. »Ich habe sie vorhin rausgeschmuggelt und die Alchemisten abgehängt, die ihr Haus beobachtet haben. Sie bereitet gerade alles für Alicia vor.«


    Bei der Erwähnung von Alicia verdüsterte sich seine Miene. Sie hatte tatsächlich diese Wirkung auf andere Leute. »Es überrascht mich irgendwie, dass ich der ›Glückspilz‹ bin, der ihr Verhör miterleben darf«, fügte er hinzu. »Aber da Eddie in irgendeiner Mission unterwegs ist und Rose und Dimitri eine geheimnisvolle Aufgabe bei Clarence haben, bin ich der einzige freie Wächter, der greifbar ist.«


    »Hast du mit Rose und Dimitri gesprochen?«, fragte ich beiläufig.


    »Ich habe sie gesehen«, erwiderte Neil. »Und deine Mom auch. Ich habe heute Morgen vorbeigeschaut. Der Kleine, auf den sie aufpasst, ist übrigens ziemlich niedlich. Hat er etwas damit zu tun, dass Rose und Dimitri bei Clarence bleiben? Ich hatte den Eindruck, dass Rose wirklich gern mit mir mitgekommen wäre.«


    Ich zögerte. Neil wusste immer noch nicht, dass er Vater war– oder dass das Mädchen, das er liebte, tot war. Es war ein riesiges brennendes Geheimnis, das er unbedingt wissen musste. Aber wieder einmal kam mir das schlechte Timing dazwischen. Ich würde das Thema bestimmt nicht vor Marcus zur Sprache bringen. Und es erschien mir völlig falsch, es auf dem Weg zu Alicias Befragung so nebenbei zu erwähnen.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich schlicht. »Ich erzähle es dir später.«


    »In Ordnung«, sagte Neil. Wächter waren an Geheimnisse und an das Prinzip, dass sie nur das erfuhren, was sie unbedingt wissen mussten, gewöhnt. Er konnte damit umgehen– obwohl er auch nicht wusste, dass dieses Geheimnis ihn betraf.


    Ich bat Marcus, mich auf den neuesten Stand zu bringen, sobald er etwas über Sydneys und Eddies Fortschritte bei den Kriegern erfuhr. Nachdem ich noch einige Snacks aus Howies Küche eingesteckt hatte– obwohl ich das Zeug inzwischen echt nicht mehr sehen konnte–, kehrten Neil und ich in die Zivilisation von Palm Springs zurück. Unterwegs erwähnte er, dass er von Charlottes Krankheit gehört habe, und wieder musste ich aufpassen, was ich über meine Beteiligung daran sagte. Natürlich wollte Neil auch wissen, ob ich etwas Neues über Olive erfahren hätte, vor allem angesichts des Zustands ihrer Schwester. Ich erklärte ihm ausweichend, dass ich nicht in der Lage gewesen sei, eine Verbindung herzustellen. Ich hasste es, ihn belügen zu müssen. Die Enttäuschung war ihm anzusehen, und mir wurde bewusst, dass ich es genauso hassen würde, ihm die Wahrheit sagen zu müssen– zumindest was Olive betraf.


    Bald erfuhr ich von ihm, dass wir zum Haus von Maude fuhren, der Anführerin der Stelle. Nicht nur stand sie nicht unter alchemistischer Überwachung, sie hatte anscheinend auch einen echten Kerker in ihrem Haus. Zumindest sagte Inez das bei unserer Ankunft.


    Maude, die es im Vorbeigehen mithörte, verdrehte die Augen. »Das ist doch kein Kerker, Inez. Es ist ein Weinkeller.«


    Wir standen in Maudes Wohnzimmer und warteten noch auf einige Mitglieder des Zirkels. Inez schnüffelte verächtlich. »Der Raum ist unter der Erde und hat Steinmauern«, gab sie zurück. »Und ich habe dort überhaupt keine Weinregale gesehen.«


    »Ich habe sie noch nicht aufstellen lassen«, erklärte Maude.


    »Ich nenne es einfach so, wie ich es sehe«, sagte Inez.


    Jackie kam zu uns herübergeschlendert. »Na ja, so oder so, im Moment ist er jedenfalls unglaublich nützlich. Unterirdische Räume sind wie geschaffen dazu, Magie in Schach zu halten. Wir können einen Kreis bilden, um Alicia an irgendeiner Schandtat zu hindern, und dann kannst du deine eigene Art von Magie wirken, Adrian. Ah, hier sind auch die anderen.«


    Die Neuankömmlinge traten ein, sodass sich die Gesamtzahl der Hexen auf vierzehn erhöhte. Jackie zufolge gab es in der Hexenkunst eine ganze Reihe heiliger Zahlen, aber den besten Schutz gegen Alicia würde ein Kreis von dreizehn Personen bieten, außerdem wurde jemand gebraucht, der andere Zauber wirkte. Nach zwei Tagen in dieser erstarrten Gestalt war Alicia wahrscheinlich geschwächt. Aber nachdem sie uns schon so oft überrascht hatte, wollte niemand irgendwelche Risiken eingehen.


    Da wir vollzählig waren, machten wir uns auf den Weg in den Keller hinunter. Alicia war noch in genau derselben starren Haltung, die sie schon bei Wolfe gehabt hatte. Außerdem stellte ich fest, dass ich Inez recht gab.


    »Es hat wirklich was von einem Kerker«, flüsterte ich ihr zu. »Wer benutzt schon so dunkle Steine für einen Weinkeller? Ich würde etwas Toskanisches erwarten.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie zurück.


    Dreizehn Hexen fassten einander an den Händen und bildeten einen Schutzkreis um Alicia. Sie sangen Zauber, die vermutlich alle menschliche Magie im Raum festhalten sollten. Maude, die innerhalb des Kreises stand, benutzte dann die gleichen Kräuter und Beschwörungen, die Eddie schon bei Wolfe befreit hatten. Während ich Alicia ansah, die nach wie vor in der unbeholfenen Verteidigungshaltung erstarrt war, in der Sydney sie eingefroren hatte, verspürte ich plötzlich das gleiche Widerstreben wie anfangs auch die Hexen, sie zu befreien. Sie hatte versucht, Sydney zu töten, Jackies Macht zu stehlen, und sie hatte Jackies Schwester ins Koma versetzt. Außerdem hatte sie Jill gefangen und an die Krieger ausgeliefert– nur um sich an Sydney zu rächen. Alicia verdiente es wirklich, für immer eine Statue zu bleiben.


    Aber dann würden wir keine Antworten bekommen.


    Als Maude ihren Zauber vollendet hatte und er zu wirken begann, schlüpfte sie aus dem Kreis und stellte sich neben Neil und mich. Wir beobachteten, wie Alicia wieder zum Leben erwachte. Ihre Beine gaben unter ihr nach, als die Muskeln plötzlich lernen mussten, wieder zu funktionieren. Doch noch während sie auf den Boden sackte, verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse, hob die Hand und sandte Lichtblitze aus. Sie trafen auf eine unsichtbare Mauer, die von den dreizehn Hexen gebildet wurde, und lösten sich auf, ohne Schaden anzurichten.


    »Ihr könnt mich nicht ewig festhalten«, schrie Alicia. »Und sobald ich wieder frei bin, werdet ihr mir das büßen!«


    Ich beugte mich zu Maude und sagte mit leiser Stimme: »Sie hat nicht ganz unrecht. Was wird mit ihr passieren?«


    »Keine Sorge«, murmelte sie zurück. »Genau wie ihr Moroi eure Gefängnisse habt, haben wir auch unsere.« Dann räusperte sie sich und trat vor, sodass sie zwar außerhalb des Kreises blieb, aber immer noch in Alicias Gesichtsfeld war. »Was jetzt mit dir geschieht, hängt davon ab, wie kooperativ du bist, Alicia. Während wir dich zur Rechenschaft ziehen, können wir dir das Leben angenehm machen– oder auch sehr unerfreulich.«


    Alicia brachte ihre Meinung darüber mit einem Feuerball in Maudes Richtung zum Ausdruck. Auch er wurde absorbiert, und ich fand, dass sie sich schon glücklich schätzen konnte, dass die Schutzwand der Hexen nichts zu ihr zurückprallen ließ.


    Maude verschränkte die Arme und sah Alicia unverwandt an. »Wir wissen, dass du an dem Verschwinden eines jungen Moroi-Mädchens beteiligt gewesen bist. Sag uns, wohin du sie gebracht hast.«


    Für einen Moment schien diese Frage Alicia zu überraschen, bis sie mich am Rand des Kreises stehen sah. Sie kicherte. »Wo ist Sydney? Hat sie zu große Angst, sich mir noch einmal zu stellen?«


    Lass sie nicht so mit dir reden!, befahl Tante Tatiana.


    Mit einer kleinen Menge an Geisttelekinese sorgte ich dafür, dass Alicias Arme plötzlich an ihre Seiten klappten, als stecke sie in einer Zwangsjacke. Erstaunt riss sie die Augen auf, als sie erfolglos versuchte, die Arme zu heben. »Sydney hat mehr Talent und Integrität, als du jemals haben wirst«, sagte ich. »Du hast Glück, dass du ihr nicht noch einmal gegenüberzutreten brauchst. Jetzt sag uns, wohin du Jill gebracht hast. Wir wissen, dass sie bei den Kriegern ist. Wo?«


    »Sag es uns, und wir werden dich als Gefangene gut behandeln, wenn wir dich zu deiner Verhandlung schicken«, fügte Maude hinzu. »Anderenfalls versetzen wir dich wieder in diesen reglosen Zustand.«


    »Es wird etwas mehr nötig sein als nur Drohungen oder Zaubertricks, bevor ich euch verrate, wo sie steckt.« Alicia warf mir ein boshaftes Grinsen zu. »Ihr mögt mich zwar gefangen haben, aber diese Schlacht wird Sydney nicht gewinnen. Ihr werdet diese Moroi-Schlampe nie wiedersehen.«


    Wenn sie Jill etwas antut… Tante Tatiana vollendete ihre Drohung nicht, und das war auch gar nicht nötig. Zorn– angefacht von meiner tobenden Tante– stieg in mir auf, und ich kämpfte ihn mit Gewalt nieder, weil ich einen kühlen Kopf brauchte. »Genug Spielchen«, sagte ich. Ich befreite ihre Arme und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Zwang. »Sag uns, wo Jill ist.«


    Alicias Augen begannen glasig zu werden, ihr Kinn erschlaffte… dann schüttelte sie den Zwang erstaunlicherweise ab. Ihre Züge verhärteten sich wieder. »So leicht bin ich nicht zu kontrollieren«, stellte sie fest.


    »Sie könnte sich mit Tränken gestärkt haben«, erklärte Maude. Auch Jackie hatte schon angedeutet, dass Alicia sich durchaus mit magischem Schutz umgeben haben könnte, auch mit einem Schutz gegen Zwang. »Das wird nicht ewig anhalten. Noch ein paar Tage, und die Wirkung sollte verflogen sein.«


    Ich biss die Zähne zusammen und setzte mehr Geist ein. »Nein. Wir werden heute Antworten bekommen.« Mit erneuerter Magie konzentrierte ich mich wieder auf Alicia. »Sag uns, wo Jill ist.«


    Wieder wirkte Alicia trotzig, aber diesmal hatte sie größere Mühe, sich mir zu widersetzen. »Bei… bei den Kriegern.«


    »Das wissen wir«, erwiderte ich. »Aber wo? Wo halten sie sie fest?«


    Der Versuch, sie mit Zwang zu belegen, war so, als wolle man eine Tür öffnen, während sich jemand von der anderen Seite dagegenstemmte. Wir beide gaben alles. Ihre Willenskraft und der Trank, den sie genommen hatte, waren stark, aber ich glaubte, dass meine Kräfte letztlich noch stärker waren. Wieder erhöhte ich die Menge an Geist, die durch mich hindurchströmte, und wusste, dass sich ein Mensch von durchschnittlicher Willenskraft mir längst unterworfen hätte. Ich hatte wieder Sydneys Warnungen im Ohr, dass ich nicht durch Geistbenutzung den Verstand verlieren sollte, aber ich ließ trotzdem nicht locker. Wir brauchten Antworten.


    »Wo halten die Krieger sie fest?«, verlangte ich zu erfahren.


    Alicia schwitzte jetzt sichtlich und kämpfte hart gegen meine Macht an. »In… in Utah«, platzte sie schließlich heraus. »In St.George. Auf einem Grundstück dort. Aber ihr werdet sie nicht finden! Ihr werdet nicht zu ihr durchkommen!«


    »Warum nicht?«, fragte ich und bedrängte sie heftig mit dem Zwang. »Warum denn nicht?«


    »Zu… viele… Hindernisse«, antwortete sie bleich und zitternd.


    »Sag mir alles«, befahl ich.


    Sie blieb stur, und ich war bereit, noch mehr Zwang auszuüben. Eine wahre Flutwelle von Geist, und ich war mir sicher, dass sie mich auf Knien anflehen würde, mir alles sagen zu dürfen, was sie wusste.


    Tu es!, befahl Tante Tatiana. Lass sie büßen! Mach sie zu deiner Sklavin!


    Ich war schon bereit dazu… Aber dann kam mir unerwartet ein Bild von dem Traumtreffen mit Sonya in der vergangenen Nacht in den Sinn. Oder genauer gesagt, ein Bild von Charlotte in ihrer Zelle. Ich erinnerte mich an Sonyas Worte über die Folgen von Geistbenutzung und an meine Versprechen Sydney gegenüber, mich im Zaum zu halten.


    Sydney hätte dies nicht vorhersehen können, argumentierte Tante Tatiana. Du bist stärker als Charlotte. Du wirst nicht so enden wie sie.


    Nein, erklärte ich der Phantomstimme. Das Risiko gehe ich nicht ein. Ich habe Sydney mein Wort gegeben, und ich werde es halten.


    Mit großem Widerstreben löste ich den Zwang und den Geist, den ich gegen Alicia gerichtet hatte. Sie sackte in sich zusammen, diesmal einfach nur vor geistiger Erschöpfung.


    »Damit können wir arbeiten«, erklärte ich. »Wir können dieses Grundstück in St. George finden.« Ob durch Sydneys Schnüffelei, ob durch Alchemisten, die sich erweichen ließen, uns zu helfen, oder sogar durch Sabrinas Insiderkenntnisse– jetzt, da wir eine Stadt hatten, durfte es nicht mehr allzu schwer sein. Ich hätte gern etwas mehr über die erwähnten »Hindernisse« dort gewusst, aber ich würde mich nicht ausbrennen, wenn Alicia nur verrückte Krieger und ihre Waffen meinte. Damit konnten die Wächter fertigwerden. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.


    »Brauchen Sie sonst noch etwas von ihr, bevor wir sie wieder einfrieren?«, fragte Maude.


    Alicia riss die Augen auf. »Ihr habt gesagt, ihr würdet mich nicht wieder erstarren lassen, wenn ich kooperiere!«


    »Das kann man nicht gerade als Kooperation bezeichnen«, antwortete Maude kühl.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das sollte genügen. Wenn wir mehr brauchen, sage ich Ihnen Bescheid.«


    »Nein!«, schrie Alicia. Feuerbälle bildeten sich in ihren Händen, und sie schleuderte sie schon vergeblich gegen die unsichtbare Barriere. »Ich werde nicht wieder in diesen Zustand gehen! Niemals! Ihr könnt mich nicht…«


    Aber Maude wob neben mir bereits ihren Zauber, und eine Minute später war Alicia wieder erstarrt. Ihre Haltung als Feuerballwerferin war noch lächerlicher als beim ersten Mal. Die Hexen lösten den Kreis auf, und Jackie kam herbei, um mit mir zu sprechen.


    »Bist du sicher, dass du alles hast, was du von ihr brauchst? Ich hatte das Gefühl, dass du ihr weitere Fragen stellen wolltest.«


    »Das hatte ich auch vor«, gab ich zu. »Aber ihre Verteidigung war zu stark. Ich werde die Information über St. George an meine Kontaktleute weitergeben und sehen, was sie herausfinden können.«


    Jackie nickte. »Na gut. Ich habe auch mit Maude gesprochen. Wenn du möchtest, kannst du bis zur nächsten Phase des Plans gern hier bei ihr bleiben. Auf diese Weise bist du etwas näher an der Action dran, und es scheint hier sehr viel mehr Platz zu geben als in deiner letzten Unterkunft.«


    »Und hoffentlich auch mehr Obst und Gemüse«, fügte ich hinzu. Ich sah Neil an. »Du bist der Experte. Ist das Haus sicher?«


    »Ich glaube schon«, antwortete er nach kurzem Nachdenken. »Uns ist niemand hierher gefolgt. Und wenn Maude einverstanden ist, bleibe ich ebenfalls hier, um auf dich aufzupassen.«


    Wir dankten Maude für ihre Gastfreundschaft und machten den Hexen Platz, während sie die Sache abschlossen. Alicia würde irgendwann vor ein magisches Gericht gestellt und ins Gefängnis geworfen werden, aber für den Moment würde sie in dem Weinkeller– oder Kerker– bleiben. Neil und ich hatten glücklicherweise Gästezimmer im oberen Stock. Ich schickte die Information über St.George an Marcus und beschloss dann endlich, dass es Zeit war, Neil die schlimme Nachricht zu überbringen, da es so aussah, als würden er und ich für eine Weile miteinander warten.


    »Neil…«, begann ich, als wir allein in seinem Zimmer waren. »Wir müssen reden.«


    »Klar«, erwiderte er unbefangen. »Geht es um Jill?«


    »Nein, es hat nichts mit ihr zu tun.« Ich deutete auf das Bett. »Vielleicht solltest du dich setzen.«


    Neil runzelte die Stirn, offenbar von meinem Ton beunruhigt. »Ich bleibe stehen, danke. Sag mir einfach, was los ist.«


    Ich verschränkte die Arme, als könnte ich mich vor dem Schmerz schützen, den ich gleich wachrufen würde. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich dagegen angekämpft hatte, damit es mich nicht fertigmachte.


    »Neil, ich habe eine traurige Nachricht für dich… und es tut mir furchtbar leid, dass ich derjenige bin, der es dir sagen muss… aber Olive ist vor zwei Tagen gestorben.«


    Neil gab keinen Laut von sich, aber sein Gesicht wurde weiß, so weiß, dass ich schon dachte, er werde ohnmächtig. »Nein«, murmelte er schließlich nach mehreren langen Sekunden gequälten Schweigens. »Nein, das ist unmöglich.« Er schüttelte hartnäckig den Kopf. »Nein.«


    »Ein Strigoi hat sie getötet«, fuhr ich fort. Während ich anfangs um Worte hatte ringen müssen, sprudelten sie jetzt plötzlich aus mir hervor, und ich konnte nicht mehr aufhören. »Sie hat in einer Dhampir-Kommune gelebt. In Michigan. Eine kleine Gruppe von Strigoi hat die Kommune angegriffen und irgendwie die Schutzzauber überwunden. Wir denken, dass sie einen Menschen dazu gebracht haben, einen der Schutzpflöcke herauszuziehen. Sie sind jedenfalls in das Lager eingedrungen und haben Olive erwischt, als sie davonlief und…«


    »Moment«, unterbrach mich Neil. Binnen eines Wimpernschlags war sein erschüttertes Gesicht hart und skeptisch geworden. »Olive würde nicht vor einem Kampf davonlaufen, und sicher nicht vor einer Gruppe Strigoi. Gerade sie wäre nicht von der Stelle gewichen.«


    Die schreckliche Qual durchzuckte mich. »Sie ist weggelaufen, um ihr Baby zu beschützen. Declan– das Baby, um das meine Mutter sich jetzt kümmert.«


    Wieder erfüllte ein schweres Schweigen den Raum, während Neil die volle Bedeutung der Worte erfasste. In diesem Augenblick wünschte ich, ich hätte auf Sydney gewartet. Sie hätte es ihm schonender beigebracht.


    »Und es waren nicht einmal die Strigoi, vor denen sie davongelaufen ist«, berichtete ich weiter, als Neil mich nur weiter schockiert anstarrte. »Neil, das Baby, Declan… es ist deins. Dein Sohn. Du bist der Vater.«


    Wieder stand Ungläubigkeit in Neils Gesicht, aber diesmal war die Regung eher eine verblüffte als eine zornige. »Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist«, sagte er. »War das… ist das der Grund gewesen, warum sie weggelaufen ist? Hat sie gedacht, ich würde sie verurteilen? Wir hatten gar keine richtige Beziehung. Ich war verrückt nach ihr, das stimmt schon, aber es war nur dieses eine…«


    »Nur dieses eine Mal, ich weiß«, beendete ich seinen Satz. »Aber mehr war eben nicht nötig. Irgendwie muss etwas mit ihr passiert sein, als sie von ihrem Zustand als Strigoi wiederhergestellt worden ist, etwas, das ihr ermöglicht hat, ein Kind von dir zu empfangen. Ich habe es auch nicht geglaubt, bis ich ihn mir mit meiner Magie genauer angeschaut habe. Da ist eindeutig eine spirituelle… keine Ahnung… Ablagerung auf ihm. Es ist verrückt, ich weiß. Aber er ist wirklich dein Sohn.«


    Neil setzte sich auf das Bett, so reglos, dass er eine Statue hätte sein können. Ich verstand seine Trauer und setzte mich neben ihn. »Neil, es tut mir entsetzlich leid.«


    »Olive ist tot«, murmelte er wie betäubt, schaute zu mir auf und blinzelte gegen Tränen an. »Wenn das, was du sagst, wahr ist– wenn dieses Baby durch irgendeine Art von Magie meines ist, warum hat Olive es mir dann nicht selbst gesagt? Warum sollte sie weglaufen?«


    »Weil sie sich vor dieser Magie gefürchtet hat«, antwortete ich. »Und sie hatte Angst vor dem, was die Leute tun oder sagen würden– sowohl die Moroi als auch die Alchemisten. Sie hat ihn versteckt, um ihn zu beschützen, damit man ihn nicht wie eine Laune der Natur behandelt, und ich habe ihr versprochen zu helfen und ihn zu beschützen.«


    Sekundenlang starrte Neil ausdruckslos ins Leere, und dann weckte das Wort »beschützen« seine besseren Instinkte. »Wer weiß davon? Wer weiß von D-Declan?«


    »Von seiner wahren Natur?« Ich deutete auf mich selbst. »Nur ich und Sydney. Rose und Dimitri wissen, dass er Olives Sohn ist, ebenso wie einige Leute in der Kommune. Das ist alles. Wir hielten es für das Sicherste, dass so wenig Leute wie möglich über ihn Bescheid wissen. Wenn sie wüssten, dass Dhampire irgendwie, wahrscheinlich durch die Wiederherstellung, Kinder haben könnten… also, das wäre für viele Leute sicher ein Schock. Einige würden glücklich sein, andere neugierig. Sie würden alle mehr über ihn erfahren wollen, und das wollte Olive nicht.«


    Neil blieb stumm und fast so reglos wie Alicia.


    »Neil?«, fragte ich, ein wenig verunsichert über seine Verstörtheit. »Alles wird gut. Ich werde dir helfen. Wir werden dafür sorgen, dass Olives Wünsche respektiert werden– dass Declan ein glückliches, normales Leben führt. Sobald diese Sache mit Jill vorbei ist, werden wir dich und Declan zusammenbringen und…«


    »Nein«, unterbrach mich Neil, der plötzlich wie zum Leben erwacht schien. Er warf mir einen scharfen Blick zu, und obwohl seine Miene hart war, lag eine furchtbare Traurigkeit in seiner Stimme. »Ich darf ihn nie wiedersehen.«

  


  
    


    KAPITEL 17


    SYDNEY


    Das Lager der Krieger war ruhig und still, während ich durch die

    Nacht schlich. Trey und Sabrina hatten gesagt, dass die Krieger zwar wilde Partys feiern könnten, wenn sie wollten, aber sofern Sperrstunden und Disziplin angeordnet wurden, würden alle gehorchen. Das war jetzt der Fall. Die meisten lagen in den Schlafsälen, und die Leute, die an mir vorbeikamen, während ich unsichtbar auf das Hauptquartier der Meister zustrebte, gingen Streife. Keiner von ihnen schien damit zu rechnen, dass in dieser Nacht viel geschehen würde, und sie drehten entspannt ihre Runden.


    Ein weiteres offenes Fenster erlaubte mir, mühelos in das Gebäude der Meister zu schlüpfen, direkt vor einem Wachtposten am Eingang. Im Haus fand ich überwiegend stille und leere Räume vor, und wie in meinem Wohnheim standen die meisten der Türen offen. Es gab natürlich auch Räume mit richtigen Türen, und wie es das Glück wollte, hielten die Meister in einem davon eine Besprechung ab. Zumindest nahm ich an, dass es eine Besprechung war. Zwei Wachen waren vor einer geschlossenen Tür postiert, hinter der ich gedämpfte Stimmen vernahm. Ich prägte mir die Lage der Tür ein, stieg wieder nach draußen und ging um das Gebäude herum– in der Hoffnung, dass das Fenster offen stand, damit ich hineinklettern und spionieren konnte. Als ich es erreichte, war es aber nur einen Spalt geöffnet, gerade weit genug, um in der heißen Nacht Luft hereinzulassen. Aber zum Durchklettern reichte es nicht. Sabrina hatte gesagt, dass für gewöhnlich einer der Meister ständig die einschlägigen Informationen über ihre Organisation bei sich trage, manchmal in Papierform und manchmal auf einem Laptop, je nachdem, um wen es sich handelte und wie viel Computererfahrung er besaß. Mein Plan war es gewesen, in besagten Informationen zu stöbern, um herauszufinden, wo man Jill festhielt. Fürs Erste würde ich mich mit Lauschen begnügen müssen.


    Wie sich herausstellte, war ich gerade rechtzeitig zum Beginn ihrer Versammlung gekommen, was ich anfangs für einen Glücksfall gehalten hatte. Es bedeutete, dass ich nichts verpasst hatte. Leider bedeutete es aber auch, dass ich eine Menge einleitenden Kram ertragen musste– darunter auch noch mehr von diesen absurden Psalmen. Dann schweifte jemand ab und begann nach Baseballergebnissen zu fragen. Die ganze Zeit über war ich mir meiner Unsichtbarkeit bewusst. Sie war dauerhaft, aber auch wieder nicht so dauerhaft, und es war eine Erleichterung, als die Gruppe endlich über das Tagesgeschäft zu sprechen begann.


    »Alles in allem war es eine starke Darbietung«, erklang eine Stimme, in der ich die von Master Angeletti erkannte. »Wir hatten eine gute Beteiligung, und sie haben eine vorbildliche Show geliefert.«


    »Einige sind ein bisschen aus der Reihe getanzt«, brummte eine mürrische Stimme, die ich ebenfalls kannte: Chris Juarez.


    Master Angeletti lachte. »Immer noch verärgert, dass dieses Mädchen Sie überlistet hat? Ich sage: Mehr Macht für sie! Wir brauchen hier mehr Denker.«


    »Aber nicht zu viele.« Das war Master Ortega.


    »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Master Angeletti. »Aber wenn wir mehr mit den Alchemisten zu tun bekommen, müssen wir sie überlisten können.«


    Bei diesen Worten spitzte ich die Ohren. Die Alchemisten? Ich hatte einmal für Marcus spioniert und entdeckt, dass es tatsächlich Alchemisten und Krieger gab, die zusammenarbeiteten, aber Marcus wusste noch nicht, wie tief diese Beziehung war.


    »Wir haben sie doch schon überlistet«, erklärte Master Ortega. »Wir haben sie dazu gebracht, mit uns Geschäfte zu machen.«


    »Ja, aber fühlen Sie sich bei dieser Vereinbarung nicht zu sicher«, erklang eine neue Stimme, die einem der Ratsmitglieder gehören musste. »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten wegen dieses Mädchens einen Anruf erhalten, Alfred?«


    »Ja, ja«, bestätigte Master Angeletti, der nicht übermäßig besorgt klang. »Aber es war nur eine Voranfrage. Einer von ihnen hat behauptet, sie hätten einen Tipp bekommen, dass wir sie festhalten würden. Aber ich glaube, er wollte nur vorbereitet sein. Ich habe jedoch mit den Wachen gesprochen, und sie sagten, es gebe keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand herumgeschnüffelt oder nach ihr gesucht hätte. Aber ich halte hier alles fest, nur damit wir eine Spur haben, falls irgendetwas passiert.«


    Ich wusste nicht, was er meinte, bis ich das Klappern von Fingern hörte, die auf einer Tastatur tippten. Ich verkrampfte mich und wartete darauf, dass er Näheres über »dieses Mädchen« sagte. Aber dann wechselten sie das Thema und sprachen wieder über die Prüfungen. Trotzdem erfasste mich eine Welle der Aufregung. Sabrina hatte recht gehabt. Es gab dort drinnen einen Computer oder Laptop, auf dem Master Angeletti anscheinend Aufzeichnungen machte. Enthielt er vielleicht weitere Informationen über »dieses Mädchen«? Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob sie sich auf Jill bezogen, aber es war immerhin vielversprechend, ebenso wie die Existenz des Laptops. Ich musste es mir zum Ziel machen, ihn in meinen Besitz zu bringen. Das würde nicht leicht werden, da ich keine Ahnung hatte, wie lange diese Versammlung dauern mochte oder ob Master Angeletti danach seinen Laptop im Raum ließe. Im Geiste listete ich alle möglichen Ablenkungen auf, die ich verursachen könnte, als das Gespräch sich plötzlich wieder den Alchemisten zuwandte– auf völlig unerwartete Weise.


    »Nun, seien Sie einfach vorsichtig«, sagte Master Ortega zu jemand anderem. »Vermasseln Sie dieses Geschäft mit den Alchemisten nicht. Wenn Ihre Kontaktperson wirklich liefern kann, was sie anbietet, dann werden wir uns nicht mehr so sehr auf die körperlichen Fähigkeiten der Kandidaten konzentrieren müssen. Wir können unsere Rekruten so stark machen, wie wir wollen.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte ein weiteres unbekanntes Ratsmitglied. »Wir pfuschen hier mit unheiligen Substanzen herum.«


    »Nicht wenn wir diese Substanzen zuvor reinigen«, widersprach Master Angeletti. »Und sofern wir die Kraft, die sie uns verleihen, nutzen, um uns gegen das Böse zu verteidigen.«


    Ich runzelte die Stirn, während ich zu ermitteln versuchte, wovon sie sprachen. »Ich habe gesehen, wozu diese Substanzen in der Lage sind«, bemerkte Chris. »Ich habe die Wirkung gesehen, als sie in der Schule meines Cousins verwendet wurden. Falls die Alchemisten tatsächlich mehr davon haben, lassen sie sie umkommen, wenn sie sie nicht im Kampf gegen das Böse einsetzen.«


    »Die Alchemisten kämpfen gegen das Böse, indem sie es katalogisieren«, kicherte jemand.


    »Solche Bemerkungen sollten in Gegenwart unseres Kontaktmannes unterbleiben«, warnte Master Ortega. »Er zögert bereits, mit uns ins Geschäft zu kommen. Es wird seinen Leuten nicht gefallen, wenn sie herausfinden, was er tut.«


    »Ich weiß, was ich tue«, blaffte Master Angeletti. »Und glauben Sie mir, ich zahle ihm genug, um seine Zweifel zu zerstreuen.«


    Das Gespräch kehrte zu einer Diskussion über die Rekruten zurück, und dann analysierten die Krieger die Stärken und Schwächen jedes Einzelnen von uns– oder was sie dafür hielten. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während mir die andere schockierende Neuigkeit, die ich gehört hatte, durch den Kopf wirbelte. Nach dem, was Chris gesagt hatte, schien es darum zu gehen, bei Menschen leistungsverstärkende Tätowierungen mit Vampirblut zu stechen. Davon hatte es an der Amberwood jede Menge gegeben, und sie hatten zu sportlichen wie schulischen Höchstleistungen geführt. Das Problem war nur, dass die Ergebnisse dieser Tattoos unberechenbar waren und oft Nebenwirkungen hatten. Der Tätowier-Ring war gesprengt worden, als ich geholfen hatte, den Mann zu enttarnen, der hinter der ganzen Sache gesteckt hatte: Keith Darnell. Er war in die Umerziehung geschickt und neu programmiert worden, und jetzt fügte er sich den Alchemisten mit einer fast roboterhaften Loyalität.


    Oder doch nicht?


    Die Krieger hatten von ihrer Kontaktperson wiederholt als einem »Er« gesprochen. Ich kannte keinen anderen Alchemisten, der etwas Derartiges getan hätte… War es vielleicht möglich, dass sich Keith von einem Teil dieser Umprogrammierung befreit hatte? Machte er jetzt ein geheimes Geschäft mit diesen Psychopathen, das ihren Kämpfern übermenschliche Kräfte verleihen sollte?


    Wieder hörte ich das Klappern der Tastatur, und mir wurde bewusst, wie wichtig es war, einen Blick auf diesen Laptop zu werfen. Ich erwog Optionen, die es mir erlauben würden, ihn kurz zu untersuchen, verwarf sie aber bald wieder. Auch wenn die Krieger sich verhielten, als stammten sie aus dem Mittelalter, so war es doch sehr wahrscheinlich, dass Master Angeletti seinen Laptop abschloss, wenn er ihn zurückließ. Vermutlich würde ich technische Hilfe benötigen, um ihn mir anzusehen. Außerdem wollte ich natürlich mehr als nur einen flüchtigen Blick daraufwerfen. Wenn er sämtliche Besprechungsprotokolle abspeicherte, sich Notizen über wichtige Telefonate und Geschäftsvorgänge machte… nun, die Möglichkeiten in Bezug auf das, was dieser Laptop enthalten könnte, waren endlos. Meine Hauptaufgabe war zwar, Jill zu retten, aber ich konnte auf dieser Mission auch gut Informationen sammeln, die uns erheblich mehr zeigten.


    Ich wandte mich von der Versammlung der Meister ab und benutzte weitere Unsichtbarkeitsmagie, um in andere Wohnheime einzubrechen und Sabrina und Eddie hinauszuschmuggeln. Keiner der beiden schlief, als ich zu ihnen kam, und wir fanden eine geschützte Stelle hinter einem Lagerschuppen, wo wir reden konnten.


    »Du hattest recht«, sagte ich zu Sabrina. »Master Angeletti speichert seine Informationen tatsächlich auf einem Laptop. Und ich habe eine verdächtige Anspielung gehört, die sehr stark danach klang, dass sie Jill gefangen halten.«


    Eddie war sofort hellwach. »Worauf warten wir dann noch? Los, schnappen wir uns das Ding.«


    »Das ist so ziemlich genau das, was ich vorhabe«, entgegnete ich. »Ich meine, man kann sicher auch diskreter vorgehen, aber haben wir so viel Zeit? Wir haben bei Jill schon zu viel Zeit verloren.« Ich drehte mich zu Sabrina um. »Marcus hat angedeutet, dass du vorbereitet bist, falls deine Tarnung auffliegt. Ist das wahr?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du vor, sie auffliegen zu lassen?«


    »Nicht wenn ich es vermeiden kann«, gab ich zurück. »Aber am Ende wird es so aussehen, dass der Laptop verschwunden ist und dass Eddie und ich die Rekrutierung nicht abschließen. Wenn sie uns mit dem Diebstahl in Verbindung bringen, werden sie uns auch mit dir in Verbindung bringen. Du könntest also Schwierigkeiten bekommen.«


    »Ich verstehe«, sagte sie. »Wenn ich diese Nummer mit einem Preis wie seinem Laptop verlasse, dann ist es das durchaus wert.«


    »Ich habe nur Angst, dass sie hinter dir her sein könnten«, meinte ich.


    Sabrina blieb ungerührt. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Diese Typen haben keine so guten Beziehungen wie die Alchemisten, und ich weiß, wie ich ihnen aus dem Weg gehen kann. Also, was ist dein Plan?«


    »Er ist eigentlich ganz einfach«, gab ich zu. »Erst eine große Ablenkung erzeugen und dann in dem Chaos den Laptop stehlen.«


    Sie wirkte ein wenig enttäuscht, wahrscheinlich weil sie etwas Raffinierteres und Unauffälligeres erwartet hatte. Hätte ich die Zeit gehabt, einen eleganteren Plan auszuhecken, dann hätte ich es getan. Eddie hingegen hatte kein Problem mit meiner Idee. Sie war unkompliziert, und das gefiel ihm.


    »Feuer?«, schlug er vor.


    »Habe ich überlegt, aber so dicht, wie die Gebäude hier stehen…« Ich gestikulierte, um zu zeigen, wie eng beieinander sich alles auf dem Gelände befand. »Ich mag diese Leute zwar nicht, aber ich will sie auch nicht alle umbringen, falls ein Brand außer Kontrolle gerät. Also werde ich mir ein Beispiel an Alicia nehmen und nach ihren Methoden vorgehen.«


    »Alicia würde das Lager wahrscheinlich bis auf die Grundmauern niederbrennen«, bemerkte er.


    »Wahrscheinlich. Aber sie hat wirklich auch Methoden, die nicht so brutal sind. Während ich in Palm Springs herumgesessen und gewartet habe, habe ich einige der Zauber nachgeschlagen, die sie gegen uns benutzt hat. Die meisten waren ziemlich kompliziert, doch ich glaube, die Fotianas kriege ich hin.«


    »Die was?«, fragte Sabrina.


    »Stell sie dir wie lästige mutierte Glühwürmchen vor«, erklärte ihr Eddie.


    Ich nickte zustimmend. »Ich habe das Gefühl, ein Schwarm von ihnen würde ziemlich gut für Ablenkung sorgen. Die Meister würden aus ihrem Versammlungsraum getrieben werden, ich kann mir den Laptop schnappen, und dann verschwinden wir in dem Chaos von hier. Sabrina, meinst du, dass du es schaffen kannst, das Lager zu verlassen und deinen Wagen startbereit zu machen?«


    »Klar. Die Wachen am Tor werden mich nicht aufhalten. Und wenn es einen großen Aufruhr gibt, kann ich immer noch behaupten, dass ich Waffen aus dem Auto hole und dass Eddie mir dabei hilft.« Als sie unsere überraschten Blicke sah, verdrehte sie die Augen. »Ich bitte euch. Glaubt ihr nicht, dass jeder hier in seinem Wagen Waffen spazieren fährt?«


    Die Frage lief dann darauf hinaus, ob ich Alicias Zauber hinbekommen konnte. Ich hatte darüber gelesen und ihn mir eingeprägt, aber Magie war sehr viel mehr als bloßes Auswendiglernen. Die Beschwörung übernatürlicher Wesen war nicht leicht, vor allem ohne die Hilfe von Zauberkomponenten. Ich sprach die Worte, konzentrierte mich auf die Macht in mir und spürte, wie die Magie darauf reagierte und aufloderte. Der Zauber, über den ich gelesen hatte, besaß ein Kontrollelement– eine Möglichkeit für den Zauberer, die Fotianas nach seinem Willen zu lenken. Ich hatte vorgehabt, sie einige ruhige Schleifen über das Gelände fliegen zu lassen, um Verwirrung zu stiften und die Aufmerksamkeit von dem Versammlungsraum der Meister abzulenken, allerdings ohne alles ins absolute Chaos stürzen zu lassen.


    Leider lief es nicht ganz so wie geplant.


    Den Zauber zu weben erforderte sehr viel mehr Kraft und Energie als erwartet, und obwohl er mir gelang– mit knapper Not–, konnte ich doch nicht die Kontrolle darüber behalten. Ein Schwarm von Fotianas materialisierte sich vor mir, hing für einen Augenblick in der Luft, stob dann plötzlich auseinander und sauste mit irrwitziger Geschwindigkeit kreuz und quer durch die Gegend. Wir starrten ihnen mit offenem Mund nach.


    »Waren sie im Robotermuseum auch so schnell?«, fragte Eddie mit großen Augen.


    »Ich glaube nicht«, antwortete ich. »Vielleicht habe ich den Zauber nicht besonders gut gewoben. Eigentlich wollte ich auch nicht so viele beschwören.«


    Doch wenn wir Chaos bezweckt hatten, so bekamen wir es. Die Fotianas erregten sofort Aufmerksamkeit, als sie um das Gelände herumwirbelten und Lichtspuren hinter sich herzogen. Und genau wie im Museum stachen sie jeden, der mit ihnen in Berührung kam. Sofort erschollen Schreie und mit ihnen ein Ruf, den ich nicht erwartet hatte.


    »Armageddon! Armageddon hat begonnen! Krieger, zu den Waffen!«


    Sabrina schnappte nach Luft, und ich wandte mich überrascht zu ihr um. »Sie meinen das doch im übertragenen Sinn, oder?«, fragte ich.


    Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Machst du Witze? Diese Leute? Es ist das, worauf sie sich vorbereitet haben. Aber ich hätte auch nicht gedacht, dass sie die Fotianas als Zeichen dafür nehmen würden!«


    »Seht mal!« Eddie zeigte auf eine Gruppe von Kriegern, die in unsere Richtung geeilt kam. Panik wallte in mir auf. Wie hatten sie die Fotianas mit uns in Verbindung bringen können?


    »Der Vorratsschuppen«, erklärte Sabrina und führte uns davon weg. »Dahin wollen sie. Sie machen Armageddon-Übungen, um sich darauf vorzubereiten, und ihre Waffen sind hier drin.«


    Und tatsächlich, die Horde von Kriegern beachtete uns gar nicht, sondern scharte sich um den Schuppen, während alles darauf wartete, dass er aufgeschlossen wurde. Dann verteilte jemand Schwerter und Knüppel an die wartende Menge. Sobald sie bewaffnet waren, rannten sie wieder in die Mitte des Lagers und droschen wild auf die Fotianas ein, die sie »Dämonen der Hölle« getauft hatten.


    »Nun«, sagte ich und musste schreien, um den Lärm zu übertönen, »sie sind eindeutig abgelenkt. Könnt ihr zwei den Wagen fertig machen, während ich den Laptop holen gehe?«


    Sabrina nickte, aber Eddie protestierte. »Lass mich mitkommen.«


    »Allein komme ich leichter rein und wieder raus«, antwortete ich.


    »Sydney…«


    »Eddie«, unterbrach ich ihn energisch, »ich komm schon klar. Du musst mir vertrauen. Geh mit Sabrina, und halte dich bereit, sofort loszufahren, wenn ich durchs Tor komme.«


    Ich dachte, dass er weitere Einwände erheben würde, aber schließlich gab er doch nach. Die beiden liefen in Richtung Tor davon, und ich rannte zum Versammlungsraum der Meister zurück, wobei ich hektischen bewaffneten Kriegern und Fotianas ausweichen musste. Zum Glück war alles so chaotisch, dass niemand einer einzelnen Rekrutin Beachtung schenkte. Wahrscheinlich dachten sie, ich irrte verwirrt herum. Tatsächlich standen die Chancen gut, dass sie annehmen würden, wir seien aus Angst verschwunden, und dann brächten sie Sabrina und uns auch nicht mit dem fehlenden Laptop in Verbindung.


    Wie ich gehofft hatte, waren die Meister bei Beginn des Aufruhrs aus der Versammlung gelaufen. Ich schlüpfte mühelos in den leeren Raum und hätte beinahe vor Freude gejubelt, als ich dort den Laptop stehen sah. Wie vermutet war der Bildschirm abgeschlossen, aber das war ein Problem, das später gelöst werden konnte. Ich nahm ihn und drehte mich zur Tür um– wo ich fast in Master Angeletti hineingerannt wäre. Für einen Moment stand er sprachlos da, während sein Blick von meinem Gesicht zu dem Laptop und dann wieder zurück huschte.


    »Was erlauben Sie sich?«, prustete er und versperrte den Ausgang.


    So viel zu dem Thema, dass wir nicht mit dem Diebstahl des Laptops in Verbindung gebracht werden wollten. Ich dachte nur kurz nach. Da meine Tarnung bereits aufgeflogen war, konnte ich die Sache nun auch durchziehen. Ich beschwor Malachi Wolfes Training herauf, holte aus und versetzte Master Angeletti einen Schlag, den er eindeutig nicht erwartet hatte. Ich hatte den Kraftzauber, mit dem die Hexen mich belegt hatten, vollkommen vergessen. Mit der zusätzlichen Wucht hinter meinem Schlag flog er mehrere Meter durch den Flur und landete flach auf dem Rücken. Stöhnend griff er sich an den Kopf, kam aber nicht hinter mir her, als ich über ihn hinwegrannte, das Gebäude verließ und über das Gelände eilte.


    Niemand hielt mich an, als ich mich dem Haupttor näherte. Die Krieger waren zu beschäftigt damit, mit ihren Waffen nach den Fotianas zu schlagen, etwas über die letzte Schlacht zu schreien– und dass sie ihre Feinde in die Hölle schickten. Die Torwächter hatten ihre Posten verlassen, um sich ins Getümmel zu stürzen, und ich schlüpfte mühelos hinaus, froh, als ich Sabrinas Wagen fahrbereit mit laufendem Motor dastehen sah. Ich warf mich auf den Rücksitz, und sie drückte aufs Gas, noch bevor ich überhaupt die Tür schließen konnte.


    »Hast du ihn?«, fragte sie, als wir davonbrausten.


    »Ja«, bestätigte ich und schnallte mich an. »Aber es, ähm, war keine so verdeckte Aktion, wie ich gehofft hatte. Du wirst dich vielleicht doch an den Plan halten müssen, dich von ihnen fernzuhalten.«


    Sie schnaubte. »Kein Problem, vor allem, wenn sich dieser Laptop auszahlt.«


    Ich drückte ihn an mich. »Wollen wir es hoffen. Wohin bringen wir ihn?«


    »Zu Marcus natürlich.«


    Marcus war immer noch in Howies Hütte in der Wüste, und als wir sie Stunden später erreichten, ging fast schon die Sonne auf. Ich hatte gehofft, dass Adrian noch dort sein würde, aber als wir ins Wohnzimmer kamen, fanden wir nur Marcus auf dem Sofa vor, wo er einen gefüllten Haferkeks zum Frühstück aß und in einer Ausgabe des Reader’s Digest blätterte. »Ich glaube, er ist bei deinen Hexen«, erklärte er und gab mir sofort mein Handy.


    Dafür überreichte ich ihm den Laptop. »Kennst du jemanden, der sich da reinhacken könnte?«


    Marcus grinste. »Oh ja! Unseren Gastgeber.«


    Für einen Moment starrte ich ihn begriffsstutzig an. »Howie?«


    »Jepp. Ob du es glaubst oder nicht, er hat in der Computerbranche gearbeitet, bevor er sich in das Kräutergeschäft ›zurückgezogen‹ hat. Ich bringe ihm den Laptop sofort runter.« Marcus verschwand durch den Perlenvorhang.


    Ich wählte Adrians Nummer, und der Anruf ging auf die Mailbox. Es war schwer zu sagen, nach welchem Zeitplan Adrian lebte– wenn es der menschliche war, würde er wahrscheinlich noch schlafen. Mit einem unterdrückten Gähnen fand ich, dass das nach meinem nächtlichen Abenteuer nicht die schlechteste Idee sein musste. Eddie und Sabrina waren der gleichen Meinung, und Marcus versprach uns, dafür zu sorgen, dass uns niemand störte, während wir im Wohnzimmer übernachteten. Ich schlief fast sofort ein und wurde einige Stunden später von Eddies und Marcus’ Flüstern wach. Sabrina schlief noch, zusammengerollt auf dem Sitzsack.


    »Was gibt’s?«, fragte ich leise und ging zu Marcus und Eddie hinüber.


    »Howie ist ziemlich leicht reingekommen«, berichtete Marcus. »Master Angeletti hat doch nicht so viel von Sicherheit gehalten. Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, einige der Dateien durchzugehen.«


    »Hast du irgendetwas darüber gefunden, wo sie Jill festhalten?«, fragte ich eifrig.


    Marcus nickte. »Ich hab es gerade Eddie erzählt. Alles ist da– na ja, fast. Sie erwähnen Jill, reden darüber, wie lange sie schon festgehalten wird, haben auch Skizzen von dem Ort, an dem sie gefangen gehalten wird. Es gibt sogar Einzelheiten über die Bedingungen, die sie mit Alicia ausgehandelt haben.«


    »Bedingungen?«, wiederholte ich.


    »Anscheinend haben sie irgendeinen Deal gemacht. Alicia wollte, dass Jill eine Weile festgehalten wurde– wahrscheinlich, um ein Druckmittel gegen euch in der Hand zu haben. Aber die Krieger wollen sie am Ende in einem barbarischem Exekutionsritual töten.«


    Mir blieb das Herz stehen. »Genau wie bei Sonya.«


    »So scheint es«, bestätigte Marcus finster. »Dem Deal mit Alicia zufolge brauchen sie sie nur noch drei Tage lang festzuhalten.«


    Ich musste mich sehr beherrschen, dass mir der Unterkiefer nicht runterklappte. »Drei Tage?«


    »Wir müssen hinfahren– sofort«, sagte Eddie mit einem Gesicht wie eine Gewitterwolke. Ich war geneigt, ihm zuzustimmen.


    Marcus warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist der Punkt. Erinnert ihr euch, dass ich sagte, wir hätten ›fast‹ alle Informationen über sie? Aber das, was wir nicht haben, ist der genaue Ort, an dem sie gefangen gehalten wird. Sie bezeichnen es als ihren ›Jüngster-Tag-Komplex‹.«


    Ich hätte gelacht, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre. »Blöder Name. Aber er könnte für die Alchemisten als Anhaltspunkt reichen. Diesmal werde ich selbst mit ihnen sprechen und sehen, ob ich ihre Aufmerksamkeit bekomme.«


    »Oh!«, bemerkte Marcus. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das ich nicht ganz deuten konnte. »Ich habe etwas, das dir dabei helfen könnte. Hast du gewusst, dass die Krieger Vampirblut kaufen, das von abtrünnigen Alchemisten verzaubert wurde?«


    Ich dachte wieder an das Gespräch, das ich auf dem Gelände der Krieger belauscht hatte. »Ja, das wusste ich, und ich wollte dich schon fragen, ob du auf dem Laptop etwas darüber finden konntest. Ist es wieder Keith?«


    »Nein«, antwortete Marcus und drehte den Bildschirm zu mir. »Hier ist eine Liste.«


    Ich las sie. »Ich verstehe.«


    »Jepp. Ich wette, die Alchemisten würden sich dafür interessieren– und auch für eine Reihe anderer Kontakte zwischen Kriegern und Alchemisten, die stattgefunden haben.«


    Ich stimmte ihm zu, aber bevor ich antworten konnte, klingelte mein Telefon und zeigte Adrians Nummer an. »Wartet einen Moment.« Als ich dranging, schlug eine Woge der Erleichterung über mir zusammen. »Adrian, bist du okay?«


    Am anderen Ende der Leitung kicherte er. »War ja klar, dass du das fragst. Du bist diejenige, die gerade verdeckt bei den Kriegern ermittelt hat, nicht ich.« Er schwieg. »Du bist doch zurück, oder?«


    »Ja, und wir haben auch, was wir brauchen– mehr oder weniger jedenfalls. Wir haben alle möglichen Details darüber, wo sie Jill festhalten, nur nicht den tatsächlichen Ort.«


    Es folgte eine lange Pause. »Das glaube ich ja jetzt nicht«, sagte er. »Das war so ziemlich das Einzige, was wir aus Alicia rausholen konnten. Jill ist in St. George. Aber wir haben keine näheren Angaben von ihr bekommen können– nicht ohne, äh, zusätzliche Gewalt. Sie hat angedeutet, dass es dort vielleicht einige Hindernisse geben würde.«


    »St. George«, wiederholte ich. Ich wollte vor Erleichterung im Boden versinken. »Das ist es. Das letzte Puzzlestück. Wir haben den Rest– den Grundriss, die Hindernisse, die sie gemeint hat. Jetzt müssen wir nur noch alle mobilisieren– allerdings haben wir dafür bloß drei Tage.«


    »Warum drei Tage?«


    »Weil die Krieger vorhaben, sie dann zu töten, genauso wie damals bei Sonya. Sie hatten eine Vereinbarung mit Alicia: Sie hielten Jill für sie gefangen, während sie ihr Spiel mit mir spielte.«


    Weiteres Schweigen folgte, aber ich konnte die Veränderung in Adrians Stimme spüren. »Drei Tage.« Ich wusste, wie schwer es für ihn sein musste. Der Gedanke, dass sie gefangen war und gefoltert wurde, fraß mich innerlich auf, und ich hatte nicht annähernd die gleiche Verbindung zu ihr wie er.


    »Wir werden sie finden«, versicherte ich ihm. »Keine Angst. Jetzt, da wir all diese Informationen haben, werde ich die Alchemisten zwingen, uns zu helfen. Du nimmst Verbindung zu den Wächtern auf und hörst, ob Rose und Dimitri das organisieren können. Und sieh bei der Gelegenheit auch nach Declan…«


    »Das habe ich schon«, unterbrach er mich. »Nach Declan gesehen, meine ich. Ich glaube, ich treibe meine Mom mit meinen vielen Anrufen langsam in den Wahnsinn. Es geht ihnen gut. Aber Sydney… ich habe es Neil gesagt.«


    Mir drehte sich der Kopf vor lauter Plänen, die Jill betrafen, darum ließ mich diese Nachricht stutzen. »Du hast ihm von Declan erzählt? Was hat er gesagt?«


    »Er hat Angst, in Declans Nähe zu sein. Ich meine, er hat keine Angst vor Declan, sondern dass sich dann jemand die Wahrheit über Declans Geschichte zusammenreimen könnte.«


    »Aber er ist sein Vater«, erwiderte ich lahm. »Er muss bei ihm sein.«


    Adrian seufzte. »Das habe ich ihm auch gesagt! Aber Neil meint ständig, dass ein Geistbenutzer sehen könnte, dass sie miteinander verwandt sind, oder dass sogar ein Laie die Ähnlichkeit zwischen ihnen bemerken und Fragen stellen könnte. Er sagt, wir dürften nicht zeigen, dass eine Verbindung zwischen ihnen besteht, oder etwa irgendjemanden dazu verleiten, einen Gentest zu machen– und er besteht darauf, dass er deswegen Abstand zu Declan halten muss. Ansonsten hat er angeboten, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um dem Kind zu helfen. Ich schwöre dir, er würde wahrscheinlich eine Bank ausrauben, wenn es sein müsste.«


    Mir schwirrte der Kopf. »Wir werden ihm das ausreden. Er steht wahrscheinlich einfach unter Schock. Sobald er die Stimme der Vernunft hört, wird er begreifen.«


    Wir legten auf, und ich hoffte, dass ich recht hatte. Es tat mir in der Seele weh, dass Neil ein solches Opfer bringen würde, selbst wenn ich verstehen konnte, warum er so dachte. Trotzdem. Wie konnte er Declan seines Vaters berauben, wenn der Junge schon die Mutter verloren hatte? Was würde dann aus Declan werden?


    Das waren beunruhigende Fragen für später. Für den Moment musste ich erst einmal die Dinge bei den Alchemisten ins Rollen bringen. Ich ließ mich von Eddie auf die andere Seite von Palm Springs fahren, zu einem öffentlichen Telefon an einer entlegenen Tankstelle. Handyortung war nicht leicht, aber die Alchemisten mochten dazu durchaus in der Lage sein, und ich würde keine Risiken eingehen. Nachdem ich den Hörer abgenommen hatte, wappnete ich mich, eine Nummer zu wählen, die ich schon sehr lange nicht mehr angerufen hatte, aber immer noch auswendig kannte. Ich hoffte nur, jemand würde drangehen.


    »Stanton am Apparat«, erklang die vertraute Stimme.


    »Hallo, Stanton. Hier ist Sydney Ivashkov.«


    Schweigen antwortete mir, wahrscheinlich vor Staunen oder weil sie versuchte, den Anruf zurückzuverfolgen. Vielleicht beides.


    »Hallo, Sydney«, sagte sie schließlich. »Wenn das keine schöne Überraschung ist! Ich kann nicht behaupten, ich hätte erwartet, von Ihnen zu hören.«


    »Die Freude ist leider ganz auf Ihrer Seite, und ich werde mich nicht wiederholen, also hören Sie genau zu. Die Moroi brauchen Verstärkung von den Alchemisten, um Jill Dragomir vor den Kriegern des Lichts zu befreien. Sie haben sicher von Königin Vasilisa etwas über die Angelegenheit gehört.«


    »Ja«, antwortete sie. »Und Sie haben sicher gehört, dass unsere Vorgesetzten beschlossen haben, sich nicht daran zu beteiligen, da es nur Indizienbeweise dafür gibt, dass die Krieger das Mädchen entführt haben.«


    »Nun, jetzt haben wir konkrete Beweise, also werden Sie sie zu einer Beteiligung überreden«, sagte ich. »Und wenn Sie das tun, werde ich Ihnen die Namen von vier Alchemisten nennen, die den Kriegern verzaubertes Moroi-Blut verkaufen, um noch mehr von diesen leistungssteigernden Tattoos zu stechen. Zwei dieser Namen gebe ich Ihnen sogar jetzt schon: Edward Hill und Callie DiMaggio. Ziehen Sie Erkundigungen über sie ein. Sie haben eine Stunde, dann rufe ich wieder an– von einer anderen Nummer aus, also sparen Sie sich die Mühe, diese hier zurückzuverfolgen–, und dann werden Sie mir sagen, dass Sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Verstärkung nach St. George in Utah schicken werden, um den Moroi zu helfen, Jill zu retten. Wenn sie in Sicherheit ist, werde ich Ihnen die anderen Namen geben. Bis dann.«


    Ich legte auf, und Eddie musterte mich ehrfürchtig. »Das war… knallhart. Aber denkst du, dass es funktioniert?«


    Ich folgte ihm zurück zum Wagen und hoffte, dass sich mein Risiko auszahlen werde. Wir fuhren in einen anderen Stadtteil, zu einem Restaurant mit dem Namen Kuchen und so, das Adrian und ich früher oft besucht hatten. Eddie und ich warteten dort, und keiner von uns sprach viel, während wir ein Stück Kuchen aßen, beide in unsere eigenen Gedanken verloren. Ich wusste, dass Eddie Jill und die drei Tage schwer zu schaffen machten. Mir ging es genauso. Aber ich sorgte mich auch um Declan und Neil. Liebend gern wäre ich zu Clarence gefahren, um nach dem Baby zu sehen, aber solange die Alchemisten das Haus beobachteten, konnte ich das nicht riskieren.


    Als die einstündige Frist vorüber war, kaufte ich um der alten Zeiten willen ein Souvenir für Adrian und bereitete mich dann darauf vor, Stanton erneut anzurufen. Einer der Gründe, warum ich Kuchen und so gewählt hatte, war der Umstand, dass es auf dem Parkplatz einen öffentlichen Fernsprecher gab. »Wofür haben Sie sich entschieden?«, fragte ich, als Stanton abnahm.


    »Wir werden Ihnen helfen«, sagte sie grimmig. »Ihre Geschichte über diese beiden entspricht der Wahrheit. Ich habe bereits eine Gruppe nach St. George geschickt.«


    »Wow«, murmelte ich, gegen meinen Willen beeindruckt. »Sie handeln schnell. Wissen Sie auch, wo die Leute in St. George hinmüssen?«


    »Wir wissen von einem Kriegerlager dort. Wir werden es auskundschaften und feststellen, ob es Ihren Informationen entspricht.«


    »Ich habe Dateien darüber, die ich Ihnen zuschicken lassen kann«, sagte ich ihr. »Die Wächter…«


    »Sind ebenfalls unterwegs«, beendete sie meinen Satz. »Wir haben mit ihnen Kontakt aufgenommen und werden unseren Einsatz zur Befreiung des Mädchens gemeinsam koordinieren. Wahrscheinlich wird es innerhalb des nächsten Tages stattfinden. Ich nehme an, das reicht Ihnen.«


    »Das reicht für Sie, um die letzten beiden Namen zu bekommen«, antwortete ich. Es war schwer, gelassen zu bleiben, wenn man bedachte, wie erleichtert ich darüber war, dass etwas für Jill unternommen wurde. Die Tatsache, dass all dies endlich geschah– und zwar so schnell–, war schon berauschend. »Aber wenn Sie die restlichen Informationen wollen, die ich habe, werden Sie dafür etwas tun müssen.«


    Eine lange Pause folgte. Dann: »Welche Informationen wären das genau?«


    »Ich habe Beweise für andere Kontakte zwischen Kriegern und Alchemisten, Geschäfte, von denen Sie wahrscheinlich nichts wissen. Geschäfte, von denen ich hoffe, dass Sie nichts darüber wissen.« Stanton war eine Paragrafenreiterin, aber ich wollte glauben, dass sie eine der besseren Alchemisten war. »Ich werde Ihnen auch diese Informationen ausnahmslos geben. Und ich werde dafür sorgen, dass die Moroi nichts davon erfahren. Sie zwingen sie, großes Vertrauen in Ihre Hilfe zu setzen… aber ich habe das Gefühl, dass sie vielleicht nicht so kooperativ wären, wenn sie wüssten, dass Sie Leute in der Gruppe haben, die mit dem Feind zusammenarbeiten.«


    »Was wollen Sie?« war alles, was sie fragte. Das verriet mir einiges, vor allem dies: Sie wusste durchaus, dass es sehr wahrscheinlich Verräter in ihrer Mitte gab.


    »Amnestie für alle, die wir aus der Umerziehung freigelassen haben. Und ein Ende der Umerziehung, Punkt.«


    Stanton zog scharf die Luft ein. »Unmöglich.«


    »Was ist der Sinn der Umerziehung, Stanton?«, fragte ich. »Meistens funktioniert sie nämlich nicht. Es gibt Leute, die da eine Ewigkeit drin waren. Und selbst wenn es zu funktionieren scheint, vertrauen Sie diesen Leuten ohnehin nicht mehr ganz. Wie Keith. Sie lassen sie ständig beobachten. Wenn Sie dabei helfen wollen, die Menschen vor dem Bösen– dem wahren Bösen, den Strigoi– zu schützen, dann muss es eine bessere Verwendung Ihrer Mittel geben.«


    »Darüber können wir sprechen, nachdem wir Jill Dragomir gerettet haben«, gab sie steif zurück.


    »Nein. Wir besprechen es jetzt. Amnestie für alle– auch für Adrian und mich. Wenn dies hier vorüber ist, möchte ich mit ihm fortgehen, wohin wir wollen, und ein normales Leben führen. Ich will keine Alchemisten vorbeifahren oder mich in Restaurants beobachten sehen. Ich will in Ruhe gelassen werden, um meinen eigenen Interessen nachzugehen. Als Gegenleistung werde ich Ihnen eine Kopie dessen geben, was ich auf einem sehr belastenden Laptop aus dem Besitz von Master Angeletti von den Kriegern gefunden habe. Und ich werde den Moroi keine Kopie dieser Informationen zukommen lassen– es sei denn, Sie verletzen die Bedingungen dieser Vereinbarung.«


    Ich blickte auf und sah, dass Eddie an der Eingangstür von Kuchen und so einige Plakate betrachtete, und ich war froh, dass er gerade außer Hörweite war. Es würde ihm wahrscheinlich nicht gefallen, dass ich etwas zurückhielt, das für seine Leute von Interesse sein könnte, aber im Moment verhandelte ich hier um mein Leben– und um das Leben der anderen Exalchemisten. Ich konnte weder die Alchemisten noch die Moroi bevorzugen. Ich musste darauf achten, dass es bei diesen Verhandlungen keine Leidtragenden gab.


    »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Stanton schließlich. »Es sind intern viele Fragen über den Nutzen der Umerziehung aufgekommen– ob sie tatsächlich das bewirkt, was wir wollen. Aber ich kann Ihren Deal nicht allein absegnen. Das sollten Sie inzwischen wissen. Ich muss damit zu den anderen gehen. Was ich Ihnen aber versprechen werde, ist Amnestie für die restliche Zeit dieses Einsatzes in St. George. Wenn Sie hinfahren wollen, haben Sie mein Wort darauf, dass Sie dabei nichts von den Alchemisten zu befürchten haben. Und dann werde ich Sie wissen lassen, was die anderen zu sagen haben.«


    Etwas in Stantons Stimme– und das, was ich über ihren Charakter wusste– brachte mich dazu, ihr zu glauben. »In Ordnung«, antwortete ich und versuchte, einen hochtrabenden Ton anzuschlagen, als täte ich ihr mit diesem Zugeständnis einen großen Gefallen. Aber in Wahrheit brannte ich darauf, dass es losging.


    Es wurde Zeit, dass wir Jill nach Hause holten.

  


  
    


    KAPITEL 18


    ADRIAN


    Sieh ihn dir einfach nur an«, beharrte ich. »Bitte.«


    »Nein«, sagte Neil und wandte sich von dem Telefon ab, das ich ihm hinhielt. »Wenn ich ihn ansehe…« Seine Stimme brach, und er konnte nicht weitersprechen.


    Wir waren immer noch bei Maude und warteten auf die nächste Phase von Jills Rettung. Ich versuchte ihn von seiner verrückten Idee abzubringen, er müsse Declan meiden.


    »Hör zu«, antwortete ich. »Niemand wird es für verdächtig halten, wenn du ihn aufziehst. Wir wissen alle, dass du Olive geliebt hast. Die Leute werden einfach denken, dass du deshalb hilfst– nicht weil ihr zwei es durch eine seltsame Laune von Geist geschafft habt, die Welt, wie wir sie kennen, zu verändern!«


    Neil schüttelte den Kopf. »Die meisten wissen noch nicht mal, dass Olive ein Kind bekommen hat. Das ist auch gut. Ihr müsst dafür sorgen, dass es so bleibt– und mich aus dem Spiel lassen.«


    Wir hatten schon hundertmal darüber gesprochen, und es trieb mich in den Wahnsinn. Wenn sich Neil von Declan fernhalten wollte, weil er, sagen wir, keine Kinder mochte oder Panik davor hatte, Vater zu werden, dann hätte ich es eher verstehen können. Aber es war klar, dass Neil sich verzweifelt wünschte, Declan zu sehen und ein Teil seines Lebens zu sein. Ich konnte doch die Sehnsucht in seiner Stimme hören.


    »Wir werden einen Weg finden«, sagte ich. »Ich schwöre es.«


    Auf Neils Gesicht stand ein gequälter Ausdruck. »Declan ist ein Wunder«, murmelte er. »Und er muss beschützt werden– und ein normales Leben führen können. Ein glückliches, ganz normales Leben.«


    »Glaub mir, das möchte ich auch«, entgegnete ich erschöpft.


    »Adrian?« Maudes Stimme drang bis zu uns auf die hintere Veranda, wo wir den warmen Abend genossen. »Du hast Besuch.«


    Wie der Blitz waren Neil und ich wieder im Haus. Mein Herz raste. Und tatsächlich, Sydney stand im Wohnzimmer und sah wieder aus wie immer. Ich riss sie in die Arme und wirbelte sie so heftig herum, dass sie lachte und mir befahl, sie abzusetzen, bevor ihr schwindlig wurde. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände.


    »Es geht dir gut«, rief ich glücklich.


    Sie versetzte mir einen spielerischen Stoß. »Das wusstest du doch.«


    »Ein Anruf ist nicht das Gleiche wie eine Umarmung«, wandte ich ein und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich meine, ich wusste, dass du gut und mutig und toll bist, aber… es ist trotzdem nicht einfach, wenn deine Frau inmitten eines Haufens vampirhassender Freaks ihr Leben aufs Spiel setzt.« Ich griff in meine Tasche. »Oh, das dürfen wir nicht vergessen!« Ich ließ mich auf die Knie nieder und streifte ihr den Diamantring und den Rubinring über, die ich für sie aufbewahrt hatte, während sie fort gewesen war. »Wie versprochen. Ich meine, bis auf das Nacktsein. Aber darüber können wir uns später Gedanken machen.«


    Ich erwartete ein tadelndes »Adrian«, aber sie lächelte, ihr Gesicht strahlte vor Liebe und Glück. Sie ergriff meine Hände und half mir hoch– und sah so aus, als würde sie mich vielleicht sogar küssen, bis ihr wieder einfiel, dass wir Publikum hatten. Verlegen trat sie zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um professionell zu wirken. Eddie und Marcus schien das Ganze zu amüsieren. Neil wirkte seltsamerweise fasziniert, während er zwischen Sydney und mir hin- und herblickte.


    »Zeit, wieder zur Sache zu kommen«, erklärte sie.


    »Es geht los«, sagte Eddie eifrig. »Wir holen Jill zurück.«


    »Was ist der Plan?«, fragte ich. Nachdem ich angerufen und Rose und Dimitri die Informationen über Jill und die Alchemisten gegeben hatte, hatte ich nicht mehr viel mitbekommen. Ich wusste jedoch, dass Sydney an der Entwicklung der Strategie beteiligt gewesen war.


    »Die Alchemisten haben bestätigt, dass der Ort in St. George, von dem sie wussten, derselbe ist wie der in den Dateien auf dem Laptop. Also analysieren sie und die Wächter alle Skizzen, damit sie eine solide Vorgehensweise haben«, erläuterte Sydney.


    Mich erfüllte das mit leichter Selbstgefälligkeit. Alicia hatte sich eingebildet, dass wir nicht bereit seien, Jill zu befreien, aber sie hatte nicht mit Sydneys detektivischen Fähigkeiten gerechnet. Ich war stolz auf mich, dass ich mich zurückgehalten und Geist nicht voll aufgedreht hatte. Tatsächlich war ich während der letzten Tage sogar sehr vorsichtig damit gewesen, und erstaunlicherweise hatte Tante Tatiana die meiste Zeit geschwiegen.


    »Wir genießen gegenwärtig auch Amnestie, daher können wir uns frei bewegen und in St. George zu ihnen stoßen«, berichtete Sydney weiter und nickte mir zu. »Wir beide werden zwar nicht viel tun können, aber wir können zumindest alles überwachen und da sein, wenn Jill freigelassen wird. Neil, Eddie und einige der anderen werden die eigentliche Rettung durchführen.«


    »Ich freue mich schon darauf«, stellte Neil mit einer gefährlichen Schärfe in der Stimme fest. Eddies grimmiges Gesicht war Antwort genug.


    »Alle weiteren Einzelheiten erhalten wir in St. George«, sprach Sydney weiter. »Wir können los, sobald alle bereit sind. Die Fahrt dauert etwa sechs Stunden, und wir sollten pünktlich zum geplanten Angriff eintreffen.«


    »Ich bin startklar«, sagte Neil.


    »Ich auch«, warf ich ein. »Gebt mir nur zwei Minuten, um meine Sachen zu holen.«


    Sydney folgte mir in Maudes Gästezimmer und sah zu, wie ich meine Kleidung zum Wechseln und meinen Laptop in die Stofftasche stopfte, die ich seit dem Beginn dieses Abenteuers mit mir herumschleppte. »Rose hat mich angerufen«, sagte sie und schloss die Tür. »Sie und Dimitri wollten hören, ob es okay wäre, wenn sie nach St. George fahren– und deine Mom und Declan bei Clarence lassen. Ich habe ihnen grünes Licht gegeben. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


    Ich war für einen Moment beunruhigt, dann nickte ich langsam. »Ja, ich glaube schon. Die Alchemisten werden es aufgegeben haben, eure Häuser zu beobachten, jetzt, da sie wissen, wohin du unterwegs bist. Und solange niemand nach Declan sucht…«


    »Das dachte ich auch«, stimmte Sydney mir zu. »Obwohl Rose vor Neugier fast geplatzt ist, warum wir ein solches Geheimnis um den Kleinen gemacht haben.«


    Ich schlang mir die Tasche über die Schulter und legte meinen freien Arm um Sydney, wobei ich bemerkte, dass sie einen kleinen Beutel unter den Ellbogen geklemmt hatte. »Ich finde, wir sollten es ihnen sagen, wenn die ganze Sache vorbei ist– und sobald wir das Problem mit Neil geklärt haben. Sie sind vertrauenswürdig und verdienen es, das zu erfahren. Du weißt, was es für sie bedeutet.«


    »Ja. Außerdem, wie auch immer wir Declan und Neil am Ende helfen… ich nehme an, wir werden Verbündete brauchen. Und Rose und Dimitri geben gute Verbündete ab. Neil hat seine Meinung vermutlich nicht geändert?«


    »Nein«, antwortete ich entnervt. »Er hält immer noch die Fahne der Moral hoch und sagt, es sei das Beste für Declan.«


    »Wir werden ihm das ausreden«, erwiderte sie. »Sobald alles vorbei und Jill wieder da ist.«


    »Sobald Jill wieder da ist«, wiederholte ich. Das Schleusentor, das all meine Gefühle für Jill zurückhielt, drohte zu bersten. »Gott, ich kann nicht glauben, dass wir so nah dran sind. Es hat so lange gedauert, und ich habe solche Angst um sie gehabt.«


    Sydney drückte meine Hand. »Ich weiß, ich weiß. Aber wir haben es fast geschafft.«


    »Ich wollte Alicia in Stücke reißen«, gestand ich. »Für das, was sie getan hat. Ich wollte sie mit Geist pulverisieren.«


    »Aber das hast du doch nicht etwa getan, oder?«, fragte Sydney mit großen Augen.


    Ich atmete aus. »Nein. Ich wollte es, aber ich habe es unter Kontrolle gehalten. Ich habe nur so viel Geist benutzt, wie ich brauchte. Und seitdem habe ich ihn im Zaum gehalten.«


    Das Lächeln, das Sydneys Züge erhellte, wärmte mich. »Ich bin so stolz auf dich, Adrian. Ich weiß, es kann nicht einfach sein.«


    »Ist es auch nicht«, gab ich zu. »Aber ich versuche es. Und ich denke, dass ich es kann– ich denke, dass ich mich beherrschen kann. Ich brauche die Medikamente nicht. Ich kann Geist einfach zurückhalten.«


    Ihr Lächeln wurde schwächer, als sei sie anderer Meinung, aber dann überraschte sie mich, indem sie sagte: »Ich werde dich für den Rest unseres Lebens unterstützen und für dich da sein, was immer du tust.« Sie reichte mir den Beutel, den sie unterm Arm gehabt hatte. »Ich habe ein Geschenk für dich. Na ja, irgendwie ist es eher für uns beide.«


    Ich öffnete den Beutel und fand einen Kaffeebecher von Kuchen und so darin. »Oh Mann, ich kann nicht glauben, dass du ohne mich da warst!«, neckte ich sie.


    »Er ist für uns«, sagte sie. »Das Erste, was wir zusammen in unser neues Zuhause stellen. Ich bin dabei, mit Stanton eine Lösung zu finden, die uns unsere Freiheit erkaufen wird. Wenn das hier alles vorbei ist, werden wir ein gemeinsames Leben haben, Adrian. Ein richtiges Leben.«


    Die Liebe zu ihr drohte mich zu überwältigen. Ich stellte meine Taschen ab und nahm Sydney in die Arme. Dieser dumme Kaffeebecher erhielt plötzlich eine geradezu monumentale Bedeutung, und als ich sie ansah, das Gesicht, das ich so liebte, war ich plötzlich in der Lage, die Zukunft zu erkennen, die sie beschrieb, eine gemeinsame Zukunft, in der wir alles schaffen konnten. Es schien ein kleiner Preis dafür zu sein, wieder Medikamente einzunehmen. Solange ich Sydney hatte, brauchte ich Geist nicht.


    Ich drückte sie sanft gegen die Tür und küsste sie. Für einen Augenblick erlaubte ich mir, alles zu vergessen, was außerhalb dieses Raums auf uns wartete. Jetzt gab es nur uns beide und diesen einen perfekten Augenblick des Zusammenseins.


    »Durch dich glaube ich, dass alles möglich ist«, flüsterte ich.


    »Ich habe es dir schon früher gesagt, wir sind die Mitte«, erwiderte sie. »Und die Mitte wird halten.«


    Ich küsste sie wieder, leidenschaftlicher als zuvor, und nur mit großem Widerstreben lösten wir uns schließlich voneinander. »Ich bin sehr für ein richtiges Zuhause zu haben«, erklärte ich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, »aber können wir vorher bitte richtige Flitterwochen haben?«


    »Gern«, murmelte sie und küsste mich ein letztes Mal. »Sobald wir Jill haben, wird alles anders.«


    Ich hielt sie fest. »Dann– bei Gott!– lass uns gehen und Jill holen.«


    Zu viert machten wir uns auf den Weg nach St. George und fuhren die Nacht durch, um rechtzeitig dort zu sein. Wir versuchten uns abzuwechseln und uns in der Zwischenzeit auszuruhen, aber es war schwer. Ehrlich, ich hatte inzwischen sogar das Gefühl, Zeitpläne und »Tagesstunden« seien bloße Vorschläge in meinem Leben. Ich war glücklich, wieder mit Sydney zusammen zu sein, und wir erzählten uns, was wir während unserer Trennung versäumt hatten. Sie wollte nicht näher auf ihren Deal mit Stanton eingehen, aber sie sprach voller Zuversicht über das zukünftige Zuhause, das wir uns beide so wünschten.


    Wir lagen gut in der Zeit und erreichten die improvisierte Kommandozentrale der Alchemisten und Wächter kurz vor Morgengrauen. Und so ungern ich es zugebe, die Alchemisten erwiesen sich tatsächlich als nützlich. In weniger als einem Tag hatten sie ein leer stehendes Bürogebäude gefunden und mit Alchemisten und Computern gefüllt. Sie hatten Kameras und Satelliten auf das Grundstück der Krieger gerichtet, außerdem Späher, die bereits vor Ort waren und über die Lage der Dinge und die Sicherheitsmaßnahmen der Krieger Bericht erstatteten.


    Ein barscher Mann namens McLean hatte das Kommando über die Soldaten der Alchemisten, und er und Dimitri– der einige Stunden vor uns eingetroffen war– organisierten den Angriff und arbeiteten dabei überraschend gut zusammen. Alle versicherten uns, dass es relativ einfach sein würde. Wir waren gegenüber den Kriegern in der Überzahl. Wenn der erste Angriff stark und ohne Vorwarnung kam, sollte es keinen Grund geben, warum wir nicht siegen würden. Sydney und ich tauschten besorgte Blicke, weil wir wussten, dass es selten so leicht war, wie es schien, aber wir versuchten, optimistisch zu sein, und hofften inständig, dass es tatsächlich einfach werden würde. Dimitri, Rose, Eddie und Neil waren in ausgelassener Stimmung, als wir sie losschickten. Danach blieb uns nichts anderes übrig, als auf Neuigkeiten zu warten.


    Doch für mich war es ein seltsames Gefühl, nicht dort draußen zu sein. Einen großen Teil des vergangenen Monats hatte ich Angst um Jill gehabt, war aber zur Untätigkeit verdammt gewesen, weil ich am Hof festsaß. Als wir dann die Spur zu Alicia hatten, musste ich anfangs zurückbleiben, um Sydney zu decken. Jetzt wussten wir endlich, wo Jill war, und ich blieb wieder zurück. Es machte mich wahnsinnig. Seit ich Jill nach dem Mordanschlag ins Leben zurückgeholt hatte, hatte ich das Gefühl, ihr Leben liege in meinen Händen. Obwohl ich wusste, dass ein Lager voller bewaffneter Fanatiker am besten von ausgebildeten Wächtern und Alchemisten gestürmt werden sollte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich ebenfalls da draußen sein sollte.


    »Es ist okay«, sagte Sydney sanft und legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich komme mir auch nutzlos vor, aber sie sind die Experten. Und sobald sie sie rausgeholt haben, werden wir zu den Ersten gehören, die sie sehen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich und legte einen Arm um sie. »Geduld ist nicht gerade meine Stärke.«


    Während ich sprach, wanderte Sydneys Blick zu etwas hinter mir, und ich drehte mich um. Ihr Vater und Zoe betraten gerade die Kommandozentrale. Auch sie erstarrten für einen Moment, dann machte Zoe einige Schritte vorwärts und lächelte, bis ein scharfer Tadel von ihrem Vater sie innehalten ließ.


    »Zoe«, blaffte er.


    »Darf meine eigene Schwester nicht mit mir sprechen, Dad?«, fragte Sydney. »Hast du Angst, dass ich sie verderbe?«


    Er lief rot an. »Ich habe gehört, dass du irgendeinen Deal mit Stanton vereinbart hast. Wenn ich das Sagen hätte, wäre das nicht passiert.«


    »Wie geht es dir, Zoe?«, fragte Sydney und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die jüngste der Schwestern Sage. »Bist du okay?«


    Zoe warf ihrem Vater einen unsicheren Blick zu und nickte dann langsam. »Ja. Und du?«


    »Komm mit«, befahl ihr Vater. »Lass uns schauen, welchen Fortschritt diese Operation macht.«


    Zoe warf Sydney einen letzten Blick zu und folgte dann Jared Sage widerstrebend zu zwei Alchemisten, die die Kommunikation mit dem Einsatzteam auf dem Kriegergelände überwachten. Sydney löste sich von mir und folgte ihnen. »Ich möchte auch ein Update«, erklärte sie. Aber als sie die Gruppe um die beiden Kommunikationsbeauftragten erreichte, wartete Sydney, bis ihr Vater abgelenkt war und jemandem eine Frage stellte. Dann berührte sie Zoe am Ärmel und zog sie sanft einige Schritte in unsere Richtung.


    »Ich habe mich noch nicht bei dir dafür bedankt, dass du mich in den Ozarks nicht gemeldet hast«, sagte Sydney leise.


    Zoe schüttelte den Kopf, hielt aber einen ängstlichen Blick auf ihren Dad gerichtet. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Sydney, wenn ich geahnt hätte, was du da durchmachen musstest, hätte ich dich nie ausgeliefert. Ich dachte, sie würden dir helfen. Ehrlich.« Tränen standen ihr in den Augen.


    »Wie hast du jetzt erfahren, was dort passiert ist?«, fragte ich. Soweit ich wusste, waren die Einzelheiten über das Leid der Insassen in der Umerziehung kaum jemandem bekannt.


    Zoe antwortete nicht gleich, und nach dem unsicheren Blick, mit dem sie mich musterte, war klar, dass sie sich noch nicht ganz mit dem Gedanken an einen vampirischen Schwager angefreundet hatte. »Carly hat es mir erzählt«, antwortete sie schließlich. »Sie hat es von einem Mann, der dich befreit hat. Ich glaube, sie geht mit ihm.«


    Sydney und ich tauschten überraschte Blicke. »Marcus?«, fragten wir wie aus einem Mund.


    »Ja«, bestätigte Zoe. »Ich glaube, so heißt er.«


    »Dieser hinterhältige Hund«, murmelte ich. Als er und ich uns mit Carly getroffen hatten, war klar gewesen, dass er in Sydneys ältere Schwester verknallt war, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich um sie bemüht hatte.


    »Ich bin froh, dass du mit Carly redest«, sagte Sydney. »Sprichst du noch mit Mom?«


    Zoe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wünschte, ich könnte, aber Dad erlaubt es nicht. Und er hat dafür gesorgt, dass die Scheidungsbedingungen ziemlich… krass waren.«


    Sowohl Sydney als auch mir fiel auf, wie unglücklich sie klang. »Willst du raus?«, fragte Sydney drängend. »Willst du die Alchemisten verlassen?«


    »Noch nicht«, antwortete Zoe. Als sie Sydneys skeptischen Blick bemerkte, fuhr sie fort: »Nein, ich meine es ernst. Ich sage das nicht aus Angst. Ich glaube nach wie vor an die Sache. Aber ich bin nicht immer glücklich über die Methoden. Das heißt nicht, dass ich bereit bin aufzugeben. Ich möchte weiter bei ihnen lernen und mit ihnen zusammenarbeiten… und dann, wer weiß?« Ein trauriger Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Aber ich hätte nichts dagegen, Mom wiederzusehen.«


    »Zoe!«, donnerte Jared. Er hatte gerade erst bemerkt, dass sie mit uns sprach. »Komm sofort hierher und…«


    »Ich kriege gerade einen Bericht rein«, rief die Alchemistin, die für die Kommunikation zuständig war. Sie saß neben einem Wächter, der sich die Überwachungspflicht mit ihr teilte. Sie trugen beide Kopfhörer und hatten Laptops vor sich stehen, und der Mann nickte zustimmend. »Beide Teams sind drin– aber das Gelände ist anscheinend vermint.«


    Sydney packte meine Hand, und eine schreckliche Stille senkte sich über uns herab, während wir auf weitere Nachrichten warteten. Alicias Gesicht kam mir in den Sinn, wie sie mich verspottet hatte, dass wir niemals zu Jill vordringen würden.


    »Sie haben die Minen umgangen«, berichtete der Wächter einige Minuten später. Wir alle atmeten erleichtert auf, nur um uns gleich wieder zu verkrampfen. »Und jetzt greifen sie die feindlichen Kämpfer an.«


    Aus den Kopfhörern konnte ich gedämpft das Knistern dringender Meldungen hören. Es waren die Teilnehmer des Überfalls auf das Gelände, und dann kamen Geräusche, die wie Schüsse klangen. Sydney lehnte sich wieder an mich und legte eine Hand auf die Kette mit dem kleinen Holzkreuz, das ich vor so langer Zeit für sie bemalt hatte. Minuten kamen mir wie Stunden vor, und die ganze Zeit über dachte ich: Ich sollte dort sein, ich sollte dort sein.


    Warum?, höhnte Tante Tatiana. Was könntest du ohne Geist schon ausrichten? Deine Frau würde dir doch ohnehin nicht erlauben, ihn da draußen zu benutzen. Schon vergessen?


    Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf den Zügen des Wächters aus, während er auf die neueste Nachricht lauschte. »Sie sind drin. Das oberirdische Stockwerk des Lagers wurde eingenommen. Alle Kämpfer sind festgesetzt worden.« Er schwieg, während weitere Informationen hereinkamen. »Keine Opfer auf unserer Seite.« In einem überraschenden Moment der Solidarität klatschten er und die Alchemistin ab, doch ich konnte ihre Freude nicht teilen, jedenfalls noch nicht.


    »Haben sie Jill?«, fragte ich. »Haben sie die Prinzessin schon?«


    Der Wächter schüttelte den Kopf. »Sie machen sich jetzt auf die Suche nach ihr. Sie wird im Keller festgehalten, aber sie haben Wärmesensoren eingesetzt, und da unten ist nur eine einzige Person. Alle Hinweise deuten auf eine Moroi von ihrer Größe.«


    Ich zog Sydney an mich, zerquetschte sie beinahe mit meiner Umarmung und begrub das Gesicht in ihrem Haar. »Es ist vorbei. Jetzt ist es endlich vorbei.« Ich war kein Freund von Tränen, aber nun traten sie mir bei dem Gedanken, bald wieder mit Jill vereint zu sein, doch in die Augen.


    »Ich… ja. Wie bitte?«


    Ich drehte mich zu dem Alchemisten mit dem Kopfhörer um und begriff, dass er mit jemandem am anderen Ende der Leitung sprach, nicht mit uns. Eine Falte trat zwischen seine Brauen, dann schaute er zu uns auf. »Da möchte jemand mit Ihnen sprechen, Mrs Ivashkov.«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sydneys Vater bei dem Namen finster das Gesicht verzog.


    »Mit mir?«, fragte Sydney und nahm den Kopfhörer, den er ihr hinhielt. Sie setzte ihn auf, nahm Platz und führte ein Gespräch, von dem wir nur die Hälfte hören konnten. »Was meinst du damit? Ich verstehe… Gibt es irgendwelche Markierungen? Irgendwelche Gegenstände? Okay… Nein, du könntest recht haben. Warte einfach… Ich komme. Ja.«


    Sie stand auf und nahm den Kopfhörer ab. »Was ist los?«, fragte ich.


    »Das war Eddie«, antwortete sie. »Er war bei der Gruppe, die den Keller stürmen wollte, aber dann hat er sie in letzter Sekunde am Eingang gestoppt.«


    »Warum?«, fragte Zoe.


    Sydney sah mir in die Augen. »Er sagte, es hätte gerochen wie bei Ms Terwilliger.«


    Für einen Moment dachte ich, sie wolle andeuten, dass Jackie dort sei, aber dann begriff ich Eddies Schlussfolgerung. »Ihr denkt, dort unten würde irgendeine Art von Magie benutzt?«


    »Alicia war diejenige, die Jill für sie gefangen hat«, bemerkte Sydney. »Es ist gut möglich, dass sie dort irgendeine Falle hinterlassen hat. Das würde außerdem erklären, warum dort unten keine Krieger Wache gestanden haben.«


    »Wahrscheinlich, weil sie nach dem ersten Angriff alle nach oben gerannt sind, um zu kämpfen«, warf ihr Dad ein.


    Alicias Worte hallten in meinem Kopf wider: Ihr werdet sie nicht erreichen! Ihr werdet nicht bis zu ihr durchkommen! Ein Gefühl des Grauens machte sich in meinem Magen breit. »Nein, dort ist irgendetwas.«


    »Sie haben die Aktion unterbrochen und warten, bis ich dorthin komme, um es mir anzusehen«, sagte Sydney und sah mir in die Augen. »Kommst du mit?«


    Sie hätte das nicht zu fragen brauchen, das wussten wir beide. Ein Wächter fuhr uns zu dem Gelände, das außerhalb der Stadt lag. Das war keine Überraschung, da Fanatiker nicht dazu neigten, ihre Hochburgen in zivilisierten Gegenden mit vielen anderen Menschen zu bauen, die die Polizei rufen könnten. Die Landschaft war von der Wüste geprägt, wenn auch auf eine andere Art als in Palm Springs. Die Felsen und der Boden waren von einem Rot, das im Licht der untergehenden Sonne atemberaubend aussah, durchsetzt von struppiger Vegetation. Das Lager selbst bestand aus einem breiten einstöckigen Gebäude, das von Stacheldraht umgeben war. Alchemisten und Wächter patrouillierten Seite an Seite auf dem Gelände, und ich konnte die Stelle sehen, wo sie die feindlichen Krieger zusammengetrieben und festgesetzt hatten. Als wir aus dem Wagen stiegen, kam Dimitri auf uns zu.


    »Hier entlang«, sagte er und deutete nach vorn. »Wir vermuten, dass es hier immer noch Minen gibt. Ich zeige euch einen sicheren Weg.« Wir folgten ihm über den steinigen Boden in die Anlage hinein, vorbei an wütend funkelnden Gefangenen. Das Gebäude selbst war so schlicht wie eine Militärkaserne, und soweit ich es erkennen konnte, diente es nur als Gefängnis und als Treffpunkt, um abgedrehte Antivampirpläne zu besprechen. Der Anblick ließ mich frieren.


    Eine Treppe in der Mitte des Gebäudes führte in den Keller, wo Eddie, Neil und Rose unten auf uns warteten. Sydney und ich gingen hinab und standen schließlich in einem langen Betonflur, der ins Dunkle führte. Man konnte einige Türen sehen, die vom Flur abgingen, aber ich hatte keine Ahnung, was dahinterliegen mochte. Neben mir zuckte Sydney zusammen.


    »Das erinnert mich an eine primitive Version der Stockwerke in der Umerziehung«, murmelte sie schaudernd.


    Als ich an den Tag zurückdachte, an dem ich ihr auf der Flucht geholfen hatte, konnte ich verstehen, was sie meinte. Auch in der Einrichtung der Alchemisten hatte es lange Flure mit geheimnisvollen Türen gegeben, obwohl das Ganze viel klinischer gewirkt hatte. Alles war steril und mit grellen Neonröhren beleuchtet gewesen. Das hier dagegen wirkte mehr wie ein schmutziger mittelalterlicher Kerker in der Wildnis von Utah. Der Gedanke, dass Jill hier war, machte mich krank.


    »Die Geräte der Alchemisten zeigen an, dass Jill dahinten ist«, sagte Rose. »Ich möchte reingehen und sie holen, aber Eddie…« Es war offensichtlich, dass sie seine Ängste nicht teilte.


    Er wirkte ein wenig verlegen, gab aber nicht nach. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt. Warum haben sie keine Wachen auf ihre kostbarste Gefangene angesetzt? Und riecht ihr das?«


    Sydney nickte, und ich musste ihr zustimmen. »Es riecht tatsächlich wie bei Jackie«, stellte ich fest.


    »Hier hat jemand Weihrauch verbrannt«, meinte Sydney. »Obwohl Mrs Terwilliger das nicht oft benutzt. Vetiver. Schwarzer Lotus.« Sie runzelte die Stirn und sah sich um. »Da. Da liegt etwas Asche im Flur. An dieser Stelle muss der Weihrauch verbrannt worden sein.«


    Ich wollte nachsehen, aber sie hielt mich zurück.


    »Warte«, sagte sie, hob die Hand und sprach Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Nach einigen Sekunden erschienen an der Decke über der Asche leuchtende Symbole. Sydney betrachtete sie ganz genau, bis sie verblassten, dann stieß sie bestürzt die Luft aus. »Mist!«


    Ich hörte sie selten fluchen und dachte, dass das nichts Gutes verhieß.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Hier ist ein Dämon«, antwortete sie in einem Ton, der für diese Art von Feststellung viel zu beiläufig klang. »Es sieht so aus, als hätte Alicia einen heraufbeschworen, der Wache steht.«


    »Hoppel ist im Grunde genommen auch ein Dämon«, entgegnete ich.


    Ihr Blick war finster. »Aber der hier ist nicht von dieser Art, fürchte ich. Das ist ein Senicus.« Als sie unsere verständnislosen Blicke sah, fragte sie: »Habt ihr schon mal von der Hydra in der griechischen Mythologie gehört? Er ist so was Ähnliches. Mehr oder weniger. Schlangenförmig, viele Köpfe. Aber diese Köpfe speien kochende Säure.«


    Ich hatte an der Highschool griechische Mythologie belegt und im Unterricht sogar aufgepasst. »Wachsen die Köpfe auch nach?«, fragte ich.


    »Nicht wenn du sie mit Feuer zerstörst«, antwortete sie.


    »Brauchen wir einen Flammenwerfer?«, erkundigte sich Neil.


    Sydney streckte die Hand aus, und ein Feuerball erschien. »Nicht nötig.«


    Vor Staunen bekam Rose große Augen. »Wow! Ist das Ding auch durch Klingen verletzbar?«


    »Nein«, erwiderte Sydney. »Der Dämon hat eine magische Haut, die ihn schützt. Ich bin die Einzige, die dieses Vieh wirklich erledigen kann. Ihr müsst Jill hier rausholen, während ich den Senicus ablenke. Jemand muss sich an ihm vorbeischleichen, während er beschäftigt ist. Feuer ist die einzige Möglichkeit, diese Kreatur zu vernichten, und ich möchte nicht, dass Jill eingeschlossen ist, wenn hier buchstäblich alles in Rauch aufgeht.«


    Ich kam mir nutzlos vor. Sydney mochte im Umgang mit Feuerbällen ein Profi sein, aber das bedeutete nicht, dass sie es allein mit diesem Hydra-Dämon-Ding aufnehmen sollte. »Was soll ich tun?«


    »Gar nichts«, antwortete sie. »Geh nach oben.«


    Sie hält dich für inkompetent!, zischte Tante Tatiana. Sie denkt, dass du nur im Weg bist.


    »Sydney, lass mich helfen«, beharrte ich.


    Sydney sah mich nicht einmal an, während sie den Flur musterte, wahrscheinlich die Reichweite ihrer Feuerbälle abschätzte und überlegte, wie leicht dieses ganze Ding in Flammen aufgehen mochte. »Adrian, du kannst hier nichts tun. Bleib in Sicherheit, falls Jill Hilfe braucht, wenn sie rauskommt.«


    Hörst du das?, fragte Tante Tatiana. Sie denkt, dass du vollkommen unfähig bist!


    Wut stieg in mir hoch, und ich war schon kurz davor, Tante Tatiana recht zu geben, bis ich mir einen Augenblick Zeit nahm, um im Geiste noch einmal durchzuspielen, was Sydney gesagt hatte. Nein, sie hat recht, erklärte ich dem Phantom in meinem Kopf. Falls Jill verletzt ist, muss ich mir meine Macht aufsparen. Das mit Olive darf nicht noch einmal passieren.


    Tante Tatiana widersprach. Du brauchst nichts aufzusparen! Du kannst alles schaffen!


    Ich versuchte, diese innere Stimme auszublenden, küsste Sydney und zog sie in eine kurze Umarmung. »Pass auf dich auf«, murmelte ich. »Und wenn du mich doch brauchst, ich bin in der Nähe.«


    »Aber nicht zu nah«, warnte sie. »Dieses Ding speit Säure. Ich kann nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«


    »Verstanden«, entgegnete ich, bevor Tante Tatiana dagegen protestieren konnte, dass Sydney mich mit Samthandschuhen anfasste.


    Ich bezog Position auf der Treppe, was mir notfalls eine schnelle Flucht ermöglichte, mir aber auch einen guten Blick auf das bot, was sich hier gleich abspielen würde. Ich hatte Sydney zwar nicht widersprochen, aber Jills Gesundheit war nicht das Einzige, was mir Sorgen machte. Zusammen mit Sydney brachten sich die Dhampire hier in Gefahr. Ich wollte mich bereithalten, falls einer von ihnen bei dieser Aktion verletzt wurde. Nach einer hitzigen Diskussion einigten sich die drei auf einen Plan. Eddie und Neil würden bei mir als Verstärkung warten, während Rose allein in den Flur schlüpfte. Jeder von ihnen wollte gehen, aber Rose wies darauf hin, dass sie kleiner und schneller war. Sie wandte auch ein, dass es ziemlich eng werden würde, wenn sie auf dem Rückweg alle zusammen mit Jill an dem Dämon vorbeirennen müssten. Gegen diese Logik konnten die Männer nichts einwenden, und Sydney gab außerdem zu bedenken, dass es für sie leichter wäre, wenn sie beim Werfen der Feuerbälle auf weniger Leute achten müsste.


    Also kamen Eddie und Neil schweren Herzens zu mir, um abzuwarten, während sich Rose dicht hinter Sydney bereithielt. »Dann wollen wir ihn mal beschwören«, meinte Sydney nervös. »Er würde von allein kommen, wenn ich diese Runen da überschreite, aber ich möchte ihn lieber zu meinen eigenen Bedingungen rufen.« Sie hob die Hände und sprach eine Formel, die die Zeichen an der Decke wieder aufleuchten ließ. Nur dass sich diesmal eine Kreatur darunter materialisierte.


    In diesem Moment verstand ich, warum Sydney eine Hydra zum Vergleich herangezogen hatte. Von der Taille abwärts ging der Dämon genau wie wir auf zwei Beinen– wenn auch mit schuppiger Haut und Klauen an den Füßen. Von der Taille aufwärts ragten ihm sich windende Tentakel aus dem Leib sowie fünf schlangenähnliche Hälse und Köpfe. Sie alle richteten sich wütend zischend auf Sydney. Bei diesem Anblick drehte sich mir vor Angst der Magen um, und ich wünschte mir beinahe die Zeit zurück, als die Strigoi die einzigen Monster waren, von denen ich in dieser Welt wusste. Trotz des Entsetzens, das dieses Wesen hervorrief, verspürte ich einen überwältigenden Beschützerdrang und wollte Sydney helfen. Es würde keine Rolle spielen, wenn mein eigenes Leben in Gefahr war. Ich war bereit, es mit Freunden für ihres zu opfern.


    Tu es! Tu es!, rief Tante Tatiana. Wirf etwas nach ihm!


    »Ich habe nichts zu werfen«, widersprach ich ihr. »Außerdem hat Sydney alles unter Kontrolle.«


    »Hm?«, fragte Eddie.


    Ich hatte wieder laut gesprochen und schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Sydney wich nicht von der Stelle und starrte den Schlangendämon an, als würde sie das jeden Tag tun und sei nicht gerade unverhofft in seine Höhle geraten. Ein Feuerball erwuchs mühelos auf ihren Fingerspitzen, und sie schleuderte ihn ohne Vorwarnung nach einem der Köpfe auf den Schlangenhälsen. Sie zielte gut– nur dass die Schlange einfach zu schnell war. Binnen eines Wimpernschlags war sie mit dem Kopf ausgewichen. Einer der anderen Köpfe spie einen Klecks leuchtend grünen Schleims, der auf dem Boden landete und sich in den Beton zu fressen begann. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was dieses Zeug mit Fleisch machen würde.


    Auch Sidneys nächster Wurf ging daneben, aber ihr Blick blieb hart. »Irgendwann werde ich treffen«, hörte ich sie zu Rose sagen. »Und dann kommst du ins Spiel.«


    Rose stand sprungbereit neben ihr. Die beiden gaben eine atemberaubende Kombination ab, die eine dunkel und die andere golden, beide absolut furchtlos im Angesicht dieser Gefahr. In ihrer Tödlichkeit waren sie schön.


    Sydneys nächster Feuerball traf einen Kopf. Die Kreatur bäumte sich vor Schmerz auf, und die überlebenden Köpfe schrien auf. Rose nutzte dies als ihre Chance, rannte an dem Geschöpf vorbei und hielt sich an der anderen Seite des Zementflurs. Der Dämon bemerkte sie trotzdem und wollte sich schon umdrehen, da lenkte ein weiterer Treffer seine zornige Aufmerksamkeit wieder auf Sydney. Einige seiner Tentakel waren kurz und stummelig, aber andere waren ziemlich lang und versuchten immer wieder, gefährlich nach ihr zu greifen– was bedeutete, dass sie sich sowohl vor diesen Angriffen als auch vor der Säure in Acht nehmen musste. Dabei ging sie geschickter vor, als ich es gekonnt hätte, und wich den Schlägen mit einer Gewandtheit aus, die Wolfe gefallen hätte.


    »Zu knapp«, murmelte Neil, als Sydney gerade mit einem Sprung einem Säurestoß ausgewichen war.


    »Sie hat alles im Griff«, widersprach ich. Und wie aufs Stichwort sprengte eine weitere Feuerkugel einen der Schlangenköpfe in die Luft und hinterließ eine verkohlte Hülle.


    »Warum braucht Rose so lange?«, fragte Eddie scharf.


    Das konnte ich ihm auch nicht sagen. Sie war in die Dunkelheit verschwunden, und keiner von uns wusste, was dahinterliegen mochte. Sie musste womöglich hinter zwanzig Türen blicken. Vielleicht waren sie auch verschlossen. Oder Jill könnte mit Ketten gefesselt sein. Keiner von uns wusste es mit Bestimmtheit, und diese Unsicherheit war unerträglich.


    Sydney hatte gerade einen dritten Schlangenkopf vernichtet, als ich Eddie scharf nach Luft schnappen hörte. Im Dunkeln hinter der Kreatur konnte ich undeutlich Rose und eine andere Gestalt erkennen, die sich schwer auf sie stützte. Sie hatte ihr Gesicht an Roses Schulter begraben, aber das Gewirr langen hellbraunen Haars war unverkennbar. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    Jill.


    Rose wartete offenbar auf eine Gelegenheit, an dem Dämon vorbeizukommen, und eine Veränderung in Sydneys Haltung verriet mir, dass sie sie hinter ihm gesehen hatte. Sie warf eine Feuerkugel, die nicht auf einen Kopf zielte, sondern die die Kreatur dazu zwang, zur Seite des Korridors zu springen. Rose erkannte ihre Chance und eilte vorwärts, wobei sie Jill hinter sich herschleifte. Ein Bündel Tentakel traf Rose am Bein, und ich hörte auf zu atmen– aber dann beseitigte ein schneller und gut platzierter Feuerball einen vierten Kopf. Die Kreatur ließ los und richtete ihren Zorn auf Sydney, während Rose durchkam und Jill zur Treppe schaffte.


    Wie der Blitz waren Eddie und Neil an ihrer Seite und halfen Rose, sie nach oben zu bringen. Mir verkrampfte sich der Magen, als ich Jill sah, und ich hatte ein unwillkommenes Déjà-vu des Momentes, als wir Sydney damals endlich in den Tiefen des Umerziehungszentrums gefunden hatten. Jill schien in einer ähnlichen Verfassung zu sein. Sie hatte stark an Gewicht verloren, und ihre Haut war selbst für eine Moroi bleich. Sie trug einen schmutzigen, zerknitterten Pyjama– zweifellos war es der, in dem sie entführt worden war–, und es sah so aus, als hätten sie ihr nicht erlaubt zu baden. Ihre Pupillen wirkten leicht geweitet, was bestätigte, dass sie ihr irgendein Betäubungsmittel gegeben hatten, durch das ich sie nicht in Träumen erreichen konnte.


    »Bist du okay?«, fragte ich. Ich zog Geist in mich herein, bereit, sie zu heilen.


    »N-nein, tu das nicht«, warnte sie mich. Trotz der Betäubung musste das Band noch funktionieren. Entweder das oder sie kannte mich inzwischen einfach gut genug, um zu erraten, was ich vorhatte. Sie brauchte einige Sekunden, um den Rest ihrer Worte zu bilden. »Ich… ich bin nur schwach. Hungrig. Sie haben mir Tierblut gegeben.«


    Mir drehte sich der Magen um. Moroi konnten zwar mit Tierblut überleben, aber »überleben« war so ziemlich die freundlichste Art, dies auszudrücken. Wir blieben zwar am Leben, verloren aber viel Kraft und Energie. Es gab immer mal wieder Geschichten über eine Moroi-Familie, die für eine Woche ohne Spender festgesessen hatte und sich von Tieren ernähren musste. Sie tauchten schwach und entkräftet wieder auf und sorgten in den Moroi-Nachrichten für sensationelle Schlagzeilen. Ich konnte nicht einmal ansatzweise erahnen, in welcher Verfassung Jill nach einem ganzen Monat sein musste. Es erklärte, warum sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Trotzdem, der Instinkt, ihr zu helfen, sie mit Geist zu stärken, war da. »Nein«, protestierte sie scharf und kam mir wieder zuvor. »Bring mich einfach zu einem Spender. Und schick jemanden zur Rückseite dieses Gebäudes. Da steht ein Schuppen mit noch einem Kellergefängnis.


    »Ich werde sie zu einem Spender bringen«, erbot sich Eddie und begann sie die Treppe hinaufzuführen. Rose half, indem sie Jill auf der anderen Seite stützte.


    »Ich gehe die anderen Moroi suchen«, sagte Neil und wollte sie schon überholen. Dann blieb er jedoch stehen und warf einen Blick auf Sydney. »Es sei denn, du brauchst mich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde sie hier rausbringen. Geh und hilf den anderen.«


    Die Dhampire und Jill verschwanden und ließen mich allein zurück, um auf Sydney aufzupassen. Dieser Schlangendämon hatte nur noch einen Kopf, aber ich bemerkte jetzt Rauch im Flur. Einer ihrer Feuerbälle musste eine Tür getroffen und etwas Brennbares gefunden haben.


    »Wir sollten mal hier raus«, brüllte ich ihr zu. »Dieses Feuer könnte sich ausbreiten. Jill ist in Sicherheit.«


    »Ich werde diesen Kerl nicht frei herumlaufen lassen!«, rief Sydney zurück. Ein wohlplatzierter Feuerball hätte fast den letzten Kopf erwischt, aber die Kreatur wich in letzter Sekunde aus und entging nur knapp einem Treffer. Der Dämon brüllte vor Zorn, und einer seiner Tentakel schoss schneller hervor, als Sydney es hätte voraussehen können. Er packte sie an den Füßen und riss sie zu Boden, und schon war der Dämon über ihr und reckte triumphierend den letzten Kopf, um sie in Säure zu ertränken.


    Tu etwas! Tu etwas!, schrie Tante Tatiana mir zu.


    Aber da war nichts, was ich mit Telekinese hätte werfen können, keine Pflanzen, die ich hätte beschwören können, wie Sonya es getan hätte. Dies hier war die wache Welt, kein Traum. Geist war keine Kampfmagie, aber binnen eines Herzschlags wusste ich trotzdem, dass ich handeln musste. Sydney– mein Herz, meine Liebe und meine Frau– war nicht mehr als eine Haaresbreite vom Tod entfernt. Ich hätte mich mit Freuden vor sie geworfen, aber auch dafür blieb keine Zeit. Ich hatte nur eine Millisekunde, um mich zu entscheiden, daher zog ich meinen letzten Geisttrick hervor.


    »Stopp!«, befahl ich.


    Geist brannte durch mich hindurch, als ich eine Welle von Zwang in den Dämon sandte und versuchte, ihn meinem Willen zu unterwerfen. Ich hatte noch nie etwas Derartiges getan. Ich wusste nicht einmal, ob es überhaupt möglich war. Die Kreatur hielt jedoch tatsächlich inne, als besitze sie sowohl Empfindungsvermögen als auch Kontrollfähigkeit. Betonung auf Fähigkeit. Denn obwohl sich das Geschöpf kurz zügelte, spürte ich, dass es meinem Zugriff entglitt, und es knurrte schon wieder, bereit, Sydney anzugreifen. Je willensstärker jemand war, umso schwerer war es, ihn mit Zwang zu belegen. Dämonen mussten in einer ganz anderen Liga spielen, denn ich hatte Geist bereits hochgeschraubt, und er zeigte kaum Wirkung.


    Mehr, mehr!, feuerte Tante Tatiana mich an.


    Ich griff auf größere Geistreserven zurück und zog alles aus mir heraus, all meine Energie und mein Leben, all meine Entschlossenheit. Es war mehr, als ich in dem Traum mit Olive verwendet hatte, fast so viel, wie ich gebraucht hatte, um Jill von den Toten zurückzuholen. Geist füllte jeden Teil von mir aus und machte mich größer, als ich es je für möglich gehalten hätte, beinahe gottgleich. Ich richtete diese Macht gegen den Dämon und übte meine Kontrolle aus, während ich die Befehle sprach: »Lass sie los! Weiche zurück!«


    Der Dämon gehorchte.


    Seine Fangarme gaben Sydney frei, die hastig zurückrutschte und auf die Füße kam. Feuer füllte ihre Handflächen, und da der Dämon unter meinem Bann stand, bot er ihr eine leichte Zielscheibe, um auch noch den letzten Kopf zu erledigen. Als er zerstört war, zerfiel der Rest der Kreatur zu feinem schwarzem Staub. Geist brannte jedoch immer noch hell in mir, und ich fühlte mich berauscht und so, als sei ich nicht zu stoppen. Sydney eilte zu mir und schüttelte mich am Arm.


    »Adrian, lass sie los«, sagte sie. »Es ist geschafft. Du hast es geschafft. Lass die Magie los!«


    Niemand hat je eine solche Macht besessen, erklärte Tante Tatiana. Kannst du sie spüren? Fühlst du dich nicht lebendig? Warum solltest du jemals darauf verzichten wollen?


    Sie hatte recht. Mit dieser Art Macht konnte ich tatsächlich Großes tun. Strigoi, die Krieger, selbst Dämonen: Keiner unserer Feinde hatte eine Chance. Wir brauchten keine Silberpflöcke oder Sonyas Impfstoff. Ich war zu allem imstande. Ich würde unser Volk im Alleingang retten.


    »Adrian, Adrian!«


    Für einen Moment wusste ich nicht, wem die Stimme gehörte. Ich war zu verloren in meiner Macht, in einer Macht, die mich verbrannte. Ein Kopf kam in mein verschwommenes Gesichtsfeld, eine Frau mit blondem Haar und braunen Augen, aber ich erkannte auch sie nicht.


    »Adrian«, rief sie wieder. »Lass los. Bitte. Lass die Magie los– tu es für mich.«


    Tu es für mich, hatte sie gesagt.


    Aber wer war sie? Dann ließ der Rausch von Geist endlich so weit nach, dass ich es wusste. Sydney. Sydney, meine Frau. Sie war diejenige, die mir ins Gesicht blickte, die so absolut verängstigt wirkte.


    Ignoriere sie, sagte Tante Tatiana. Das ist die Magie, für die du geboren wurdest!


    Sydney drückte meine Hand. »Adrian, bitte. Lass die Magie los.«


    Ich spürte, dass Geist von Neuem begann, meinen Verstand zu umnebeln, Sydney auszublenden und meine höhere Vernunft zu zerstören, so wie es auch schon bei Charlotte geschehen war. Ich wollte ja loslassen, aber es war schwer, da mir diese Macht ein so berauschendes herrliches Gefühl verlieh.


    Du bist ein Gott, erklärte mir Tante Tatiana. Ich bin so stolz auf dich.


    »Adrian«, sagte Sydney. »Ich liebe dich.«


    Diese Worte, diese Stimme, hatten mehr Macht über mich, als irgendein Phantom sie jemals haben könnte. Und dann, kurz bevor Geist sie wieder auslöschen konnte, ließ ich die Magie los.

  


  
    


    KAPITEL 19


    SYDNEY


    Ich wusste, wann es geschah. Ich sah es in seinen Augen, wie er plötzlich zu sich selbst zurückkehrte. Zumindest hoffte ich, dass er zu sich selbst zurückkehrte. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Macht er benutzt hatte, um einen Dämon aus einer anderen Welt zu beherrschen, aber ich wusste umso besser, was große Mengen an Geist seinen Benutzern antaten.


    »Sydney«, stieß er keuchend hervor und sackte in meine Arme.


    Ich weinte beinahe vor Erleichterung. »Ja. Komm, lass uns gehen.«


    Die Tür, die ich versehentlich getroffen hatte, brannte jetzt fröhlich vor sich hin, und ich wusste überhaupt nicht, wie diese unteren Räume mit dem Erdgeschoss verbunden waren. Ich wollte nicht riskieren, dass ringsum alles einstürzte. Adrian wirkte leicht benommen, ich musste ihn zur Treppe führen. Panisch dachte ich immer wieder an das, was er mir von Charlotte erzählt hatte, dass sie durch die Wirkung von Geist nur noch wirres Zeug redete. Er hat mich erkannt, sagte ich mir. Er hat mich erkannt. Solange wir das hatten, musste ich glauben, dass alles gut werden würde.


    Wir schafften es nach oben, wo eine Schar von Wächtern besorgt am Ende der Treppe wartete. Sie hatten strikten Befehl gehabt, sich nicht einzumischen, aber es war klar, dass das gegen ihre Natur ging.


    »Schafft alle hier raus«, sagte ich zu dem Wächter, der mir am nächsten stand. »Da unten brennt es, und ich weiß nicht, wie weit sich das Feuer schon ausgebreitet hat. Und sorgt dafür, dass hier oben keine Waffen zurückbleiben.« Hier waren schließlich die Krieger zu Hause. Ich wollte keine neue Katastrophe, nur weil versehentlich Sprengstoff explodierte.


    Adrian und ich gelangten nach draußen, und ich führte ihn an den Wächtern und Alchemisten sowie an den gefangenen Kriegern vorbei. In der Nähe der Stelle, wo wir geparkt hatten, erblickte ich einige vertraute Gesichter und steuerte auf sie zu. Rose, Dimitri und Eddie standen bei Jill, die auf einem Klappstuhl neben einem anderen Stuhl saß. Der Mann auf dem Stuhl machte Anstalten, aufzustehen und sich von einem Wächter wegführen zu lassen– und ich erkannte den leeren Gesichtsausdruck eines Spenders.


    »Warten Sie«, rief ich. »Adrian braucht auch Blut.«


    Jill sprang auf. Sie sah immer noch erschöpft und ungepflegt aus, war aber schon viel lebendiger und hatte mehr Farbe im Gesicht als unten im Keller. Trotz allem, was sie gerade durchgemacht hatte, eilte sie herbei, um Adrian zu helfen, sich zu setzen. Ich wusste nicht, ob er wirklich Blut brauchte, aber er hatte sich gerade selbst völlig verausgabt, und Blut hatte für gewöhnlich eine heilende Wirkung auf Moroi. Er hatte kein Wort mehr zu mir gesagt, seit er vorhin meinen Namen genannt hatte, und ich konnte die Panik nicht abschütteln, dass Geist ihn womöglich endgültig für sich gefordert hatte. Der Spender bot Adrian den Hals, und Adrian beugte sich automatisch vor und biss zu. Ich wandte den Blick ab, nicht sicher, ob ich mich jemals mit diesem Teil des vampirischen Lebens anfreunden konnte.


    »Er ist dadrin«, sagte Jill und griff nach meiner Hand. Ihre grünen Augen wirkten in ihrem ausgezehrten Gesicht noch größer als sonst. »Er wird schon wieder.«


    Ich nickte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Du solltest dich schonen«, sagte ich zu ihr. Mein Herz war an Adrian gebunden, aber in diesem Moment wurde mir schlagartig klar, wie viel sie erlitten hatte. Die Tatsache, dass sie hier stehen und sich um jemand anderen sorgen konnte, war ein Zeugnis ihrer Stärke. »Oh Gott, Jill! Ich kann nicht einmal ahnen, was du durchgemacht haben musst. Es tut mir so leid, dass wir nicht eher kommen konnten. Haben sie dir wehgetan?«


    Sie schüttelte den Kopf und brachte ein schwaches Lächeln zustande, obwohl ich die Qual in ihren Augen sehen konnte. »Die meisten waren zu nervös, um so lange in meiner Nähe zu bleiben. Alicia hatte diesen Zauber mit einer Art Zeitbedingung versehen… mit dieser Kreatur. Es gab jeden Tag gegen Sonnenaufgang eine kurze Periode, in der jemand in meine Zelle kommen konnte. Sie haben mich betäubt, mir Essen und Blut dagelassen und sind dann wieder verschwunden. Sie sind nie lange geblieben– ich glaube, sie hatten zu große Angst davor, dort drinnen mit mir gefangen zu werden.«


    »Es tut mir wahnsinnig leid«, wiederholte ich. »Ich wünschte, wir hätten dich früher retten können.«


    Jill umarmte mich. »Ich weiß, dass ihr es versucht habt. Durch das Band habe ich eine Menge mitbekommen– und…«


    »Küken?«


    Der Spender trat beiseite, und Adrian schaute in unsere Richtung, sein Gesichtsausdruck war wach und klar. Jill stieß einen kleinen Schrei aus und rannte in seine Arme. Tränen schimmerten auf ihrem Gesicht. In diesem Moment fielen auch meine Tränen, ich konnte sie bei dieser Wiedervereinigung einfach nicht zurückhalten.


    »Du bist okay«, hauchte er und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. »Es geht dir gut. Ich hatte solche Angst. Du hast ja keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte dich im Stich gelassen…«


    Jill weinte nun heftiger. »Du hast mich nicht im Stich gelassen. Niemals.«


    Ich wollte mich ebenfalls in Adrians Arme werfen, wartete aber, um ihnen diesen gemeinsamen Augenblick zu geben. Die Liebe, die Adrian und ich teilten, war mächtig, und ich wusste, dass sie uns für den Rest unseres Lebens Kraft geben würde, ganz gleich, was da noch kam. Aber die Liebe zwischen ihm und Jill, diese geschwisterähnliche Zuneigung, die aus Geist geboren worden war, war ebenfalls machtvoll. Ich wusste, dass es an ihm gezehrt hatte, von ihr getrennt zu sein.


    Das Schlagen einer Autotür erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute gerade rechtzeitig zur anderen Seite des improvisierten Parkplatzes, um zu sehen, wie mein Vater und Zoe aus einem Wagen stiegen– zusammen mit Stanton. Nach einem schnellen Blick, um mich davon zu überzeugen, dass Adrian und Jill auch ohne mich zurechtkamen, ging ich auf die Alchemisten zu.


    »Sydney«, sagte Stanton zur Begrüßung. »Es scheint, dass Ihre Operation funktioniert hat. Ich nehme an, Sie werden mir diese beiden anderen Namen jetzt nennen?«


    »Charlene Hampton und Eugene Li«, antwortete ich prompt.


    Stanton wiederholte sie bei sich und griff sofort nach ihrem Handy. »Sehr gut. Ich werde mich darum kümmern, dass man die beiden überprüft.«


    »Was ist mit dem Rest unseres Deals?«, fragte ich.


    »Es war noch nicht viel Zeit«, rief sie mir ins Gedächtnis, »aber ich konnte eine Zwischenentscheidung bekommen– für Sie. Die anderen Alchemistenführer haben eingewilligt, Sie in Ruhe zu lassen. Sie und Ihr, äh, Ehemann können hinaus in die Welt gehen und tun, was immer Sie vorhaben.« Ein kleines Stirnrunzeln während ihrer ansonsten korrekten Ansprache war der einzige Hinweis darauf, wie widerlich sie diese Aussicht fand.


    »Meinen Sie das wirklich ernst?«, fragte ich. »Adrian und ich sind frei? Niemand spioniert uns nach oder schaut uns über die Schulter?« Der Unterkiefer meines Dads klappte herunter.


    »Sie sind so frei, wie man in dieser Welt nur sein kann«, antwortete sie kläglich. »Ehrlich, ich nehme an, es war für einige eine große Erleichterung. Sie verursachen nämlich unglaublich viel Ärger, Sydney Ivashkov.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Und was ist mit den anderen? Den anderen Häftlingen?«


    »Auch für sie gilt Amnestie– falls Sie die Informationen liefern«, fügte sie hinzu. »Ich kann keine Garantien geben, was die Zukunft der Umerziehung betrifft. Das Thema ist etwas komplizierter.«


    In meinen Augen schien es gar nicht so kompliziert zu sein, aber Freiheit für mich und die anderen, die die Umerziehung durchlitten hatten, das war schon etwas Wunderbares– falls die Alchemisten Wort hielten.


    »Ich habe ernst gemeint, was ich über meine Fragen bezüglich der Umerziehung gesagt habe«, erklärte Stanton. »Es ist ein Thema, das ich weiterverfolgen werde. Natürlich brauchen wir Disziplinarsysteme– wie im Falle des Aufkommens der Tätowierungen. Aber offensichtlich gibt es Grenzen, die wir möglicherweise besser neu definieren sollten.«


    »Danke, Ma’am«, sagte ich. Wieder hoffte ich, dass ich sie richtig einschätzte und sie die Wahrheit sagte. »Ich werde Ihnen die Dateien auf dem Laptop zuschicken lassen.«


    »Hervorragend. Jetzt entschuldigen Sie mich für einen Moment, während ich mich um Ms Hampton und Mr Li kümmere.« Sie wählte eine Nummer auf ihrem Handy, schlenderte davon und ließ mich in einer leicht unbehaglichen Situation mit meinem Dad und Zoe zurück.


    »Ich weiß nicht, was du mit ihr gemacht hast«, knurrte mein Dad. »Aber die Alchemisten werden dich unter keinen Umständen einfach so mit diesem widerwärtigen Leben durchkommen lassen. Manche mögen denken, es sei in Ordnung, aber andere auf keinen Fall.«


    »Das ist wahr«, entgegnete ich. »Aber Stanton denkt offensichtlich, es sei in Ordnung. Und ich glaube fest daran, dass Leute wie sie sich dafür starkmachen werden, mich und einige der anderen, die nicht mehr bei den Alchemisten sein wollen, schonend zu behandeln. Und du wirst ihr gewiss dabei helfen.«


    Zorn funkelte in seinen Augen auf. »Niemals.«


    »Denn die Sache sieht folgendermaßen aus, Dad«, fuhr ich fort, als habe er nichts gesagt, »ich habe Stanton dazu gebracht, bei dieser Rettungsmission zu helfen, indem ich ihr vier Namen von Personen gegeben habe, die mit den Kriegern zusammengearbeitet haben, um weitere dieser verbotenen Tätowierungen zu machen. Ich habe ihr vier Namen genannt– aber ich hatte fünf. Und ich glaube, du weißt, wer der fünfte war.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er sofort.


    Zoe warf ihm einen schockierten Blick zu. »Was? Du hast nicht– du kannst nicht…«


    »Der Beweis ist da«, unterbrach ich sie. »Auf dem Laptop, den wir geborgen haben, befinden sich Aufzeichnungen über Treffen und Aufträge, die du einigen der Krieger erteilt hast. Also, wenn du Glück hast, werden dich die Alchemisten, die bereits aufgeflogen sind, nicht anschwärzen, um zu versuchen, sich selbst zu retten. Und wenn du kooperativ bist, werde ich dich ebenfalls nicht melden.«


    »Kooperativ?«, spottete er. »Was bedeutet das schon für jemanden wie dich? Für jemanden, der sämtliche Morallektionen, mit denen er erzogen worden ist, einfach weggeworfen hat…«


    »Es bedeutet«, fiel ich ihm ins Wort, »dass du Stanton bei der Neugestaltung der Umerziehung unterstützen und dich an diesen Deal mit mir halten wirst. Und es bedeutet außerdem, dass du eine neue Sorgerechtsvereinbarung treffen wirst, damit Zoe Mom sehen kann.«


    Mein Dad ballte die Fäuste. »Du hast kein Recht, mir irgendetwas davon vorzuschreiben! Ich werde mich dieser Erpressung nicht beugen.«


    »Schön«, sagte ich. »Dann werde ich Stanton sagen, dass es noch eine weitere Person gibt, die sie vor Gericht stellen muss. Und vergiss nicht: Selbst wenn sie die Umerziehung abschaffen, sie hat gesagt, dass sie trotzdem disziplinäre Maßnahmen für Fälle wie diesen brauchen werden.«


    »Dad, wie konntest du nur?«, rief Zoe nun. »Du weißt doch, wie vielen Menschen diese Tattoos geschadet haben!«


    »Du verstehst nicht«, wandte er ein. »Die Tätowierungen wären für die Krieger gewesen. Es spielt keine Rolle, was mit ihnen geschieht.«


    Ich nickte in gespieltem Ernst. »Ich bin mir sicher, dass dieses scheinheilige Argument bei Stanton gut ankommen wird. Die Alchemisten lieben Grauzonen. Die ziehen sie jedem Schwarz und Weiß eindeutig vor.«


    »Sydney?«, hörte ich Adrian rufen. Ich drehte mich um und winkte ihm schnell zu, bevor ich mich wieder an meinen Dad und Zoe wandte.


    »Das sind meine Bedingungen. Gib nach, und ich werde dafür sorgen, dass dein Name nicht genannt wird, wenn ich Stanton die Informationen liefere. Und wenn nicht…« Ich ließ den Satz im Raum stehen, damit die Fantasie meines Vaters ihn vollenden konnte. Während er schockiert dastand, nahm ich Zoe kurz in die Arme. »Es ist schön, dich zu sehen. Schick mir eine Nachricht, wenn er dir nicht erlaubt, dich mit Mom zu treffen– obwohl ich es wahrscheinlich schon vorher herausfinden werde.«


    Ich verließ sie und ging zu meinen Freunden zurück. Nur Dimitri und Neil fehlten noch. Adrian fing mich ab und riss mich an sich. »Sydney«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es tut mir so leid, dass ich da unten die Kontrolle verloren habe.«


    »Du hast gar nichts verloren«, sagte ich heftig und schlang die Arme um seinen Hals. »Du hast durchgehalten. Du hast dich zurückgeholt und das Richtige getan.«


    »Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich es im Griff hatte«, sagte er leise und hielt meinem Blick stand. »Es gab da unten eine Minute– ich habe dich nicht erkannt–, ich kannte gar nichts mehr, nur noch das Gefühl der Macht. Und Tante Tatiana war da und schrie in meinem Kopf. Sie ist immer noch da, selbst während ich hier mit dir rede. Ich glaube…« Er holte tief Luft. »Ich glaube, ich bin definitiv bereit, meine Medikamente wieder zu nehmen. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich irgendwann einmal Geist brauche und ihn nicht benutzen kann… aber ich kann auf keinen Fall riskieren, noch einmal so wie heute fast den Verstand zu verlieren. Ich darf nicht so werden wie Charlotte. Wie Avery.«


    Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Du wirst nicht so werden wie sie. Du hast bereits bewiesen, dass du es nicht bist. Du hast aufgehört, als sie es nicht mehr konnten. Und was immer geschieht, du wirst dich ihm nicht allein stellen müssen. Ich werde dir helfen.« Wieder traten mir Tränen in die Augen, und diesmal waren es Tränen des Glücks. »Ich glaube, wir haben es geschafft– ich glaube, jetzt sind wir die Alchemisten los. Ich habe mit ihnen einen Deal, und… nun, ich weiß nicht, ob er funktioniert, aber es sieht so aus. Und…« Ich begann zu lachen, als ich merkte, dass ich zu viel redete. »Ich weiß nicht, was als Nächstes kommt, aber ich weiß, dass wir zusammen sein werden.«


    Adrian nahm meine linke Hand und ließ die Rubine und Diamanten unserer Eheringe zusammen glitzern und funkeln. »Das ist alles, worauf es ankommt, Sage-Ivashkov. Also, das und die Tatsache, dass Castile es mit mir zu tun kriegen wird, wenn er mit Jill nicht endlich zu Potte kommt.«


    Ich drehte mich um und sah zu der Stelle hin, wo Eddie bei Jill saß, ihre Hand hielt und ernst mit ihr sprach. Ich lachte wieder. »Nichts für ungut, aber ich denke, du würdest verlieren, wenn du dich mit ihm anlegst. Zum Glück glaube ich allerdings, dass er sich endlich einen Ruck gibt.«


    Ich beobachtete Jill und Eddie noch einige Sekunden länger, obwohl ich nicht hören konnte, was sie sagten. Ihren strahlenden Augen nach zu urteilen, waren es aber gute Nachrichten. Sie berührte sein unrasiertes Gesicht und lächelte; anscheinend gefiel ihr sein ungepflegtes Aussehen, mit dem Adrian ihn immer aufzog. Ich lehnte mich an Adrian, seufzte glücklich und fühlte mich zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit wieder in Frieden mit der Welt. Wir saßen da und hielten einander für mehrere friedliche Minuten umfangen, bis wir Dimitri näher kommen sahen.


    »Irgendwas Neues?«, fragte ich und hob den Kopf.


    »Holt diesen Spender«, sagte Dimitri zu einem anderen Wächter, der hinter ihm ging. Der Mann beeilte sich zu gehorchen. »Wir haben noch weitere Moroi gefunden.«


    »Die anderen Gefangenen«, sagte Jill. Sie schaute zwischen Rose und Eddie hin und her. »Ich hatte euch von ihnen erzählt. Geht es ihnen gut?«


    »Ja«, bestätigte Dimitri. »Unterernährt wie du. Aber sie werden durchkommen. Neil hat bei ihrer Rettung eine große Rolle gespielt. Sie befanden sich in einem sehr schwierigen, fast schon höhlenartigen Gefängnis, in dem man ziemlich viel klettern musste.«


    »Neil ist ein guter Mann«, warf Adrian ein. »Wo steckt er überhaupt?«


    Dimitri wirkte verblüfft. »Ich dachte, er würde hierher zurückkommen.« Er berührte seinen Ohrhörer. »Hat jemand Sichtkontakt zu Neil Raymond?«


    Wir blickten schweigend zu Dimitri, während er auf eine Antwort wartete. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Keiner hat ihn gesehen.«


    Adrian und ich tauschten einen Blick, als uns der gleiche Gedanke kam. »Lass sofort alle nach ihm suchen«, verlangte Adrian. »Wenn ihr ihn nicht bald findet, dann werdet ihr ihn wahrscheinlich nie finden.«


    Diese Erklärung schien Dimitri zu erstaunen, aber er ordnete trotzdem eine lagerweite Suche nach Neil an. Eddie wirkte gleichermaßen besorgt und verwirrt. »Meint ihr, er ist verletzt? Oder gefangen genommen worden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, er hat eine Gelegenheit gesehen. Und wir müssen ihn aufhalten.«


    Aber wir kamen zu spät, und nach einer Stunde erwies sich Dimitris Suche als erfolglos. Neil hatte seine Heldentat vollbracht und war dann verschwunden.


    »Er hat es gewusst«, sagte Adrian. »Er hat gewusst, dass ich ihn wegen Declan ins Gebet nehmen würde, sobald das hier vorbei ist. Es ist meine Schuld.«


    »Wovon redest du?«, fragte Rose. Sie merkte, dass etwas nicht stimmte, und hatte während der Suche nach Neil nicht gerade geduldig gewartet. »Geht es Declan gut?«


    »Ja«, bestätigte Adrian, aber wir tauschten wieder einen Blick; keiner von uns war in der Lage, unsere Ängste in Worte zu fassen. Wenn wir Neil verloren hatten, was würde dann aus Declan werden? Adrian schüttelte den Kopf. »Ich werde Neil in einem Traum finden.«


    »Adrian«, warnte ich ihn. »Du hast gerade gesagt…«


    »Ich weiß, ich weiß«, stöhnte er. »Aber wir müssen Neil finden. Du weißt, warum.«


    Und schon wurden wir wieder von Geist bedroht. »Selbst wenn du ihn in der Traumwelt findest, es gibt doch keine Garantie, dass er in der wachen Welt zu uns zurückkehrt«, rief ich Adrian ins Gedächtnis.


    »Würde mir bitte jemand erklären, was los ist?«, fragte Eddie. »Warum sollte Neil nicht zurückkommen?«


    Ich schob meine Finger zwischen Adrians. »Lasst uns einfach zu Declan zurückkehren. Dann überlegen wir uns, was wir wegen Neil unternehmen.«


    Obwohl sie nicht die ganze Geschichte kannten, wollten Rose, Dimitri und Eddie mit Adrian und mir zu Clarence zurückkehren, in der Hoffnung, Neil aufzuspüren. Jill wollte auch mitkommen, aber sie wurde zur weiteren medizinischen Behandlung an den Hof gebracht, wo sie unter Lissas Schutz stand. Eddie war anzusehen, wie quälend es für ihn sein musste, sich von ihr zu trennen, aber Neil war nun einmal sein Freund, und sie hatten sich öfter gegenseitig das Leben gerettet. Ich tat so, als würde ich es nicht sehen, als Eddie Jill zum Abschied küsste und versprach, bald zu ihr zu kommen.


    Zurück bei Clarence fanden wir alles so vor, wie wir es hinterlassen hatten. Clarence schlief in seinem Zimmer, und Daniella war im Wohnzimmer und erging sich darüber, dass Declan Schlafanzüge aus Biobaumwolle brauche statt aus »weiß Gott was« für Baumwolle. Zu unserer absoluten Überraschung erklärte sie uns, dass Neil vorbeigeschaut habe.


    »Was?«, rief Adrian.


    »Heute Morgen«, sagte sie. »Er ist vorbeigekommen und hat eine Weile das Baby gehalten. Hat aber nicht viel gesagt. Dann ist er wieder gegangen. Ich dachte, ihr wüsstet davon.«


    Ich hatte Declan hochgehoben und wiegte ihn in meinen Armen, überrascht, dass ich seine Wärme und seinen– in Ermangelung eines besseren Ausdrucks– Babyduft vermisst hatte. Adrian stand neben mir und war ebenso überrascht wie ich. »Wir hatten keine Ahnung«, murmelte er.


    »Er hat das hier dagelassen«, fügte Daniella hinzu. Sie überreichte Adrian einen versiegelten Umschlag, den er sofort aufriss. Darin befand sich ein handgeschriebener Brief, den Adrian auffaltete, sodass wir ihn beide lesen konnten.


    Adrian und Sydney,


    ich weiß, dass ihr beide eure eigenen Möglichkeiten habt herauszufinden, wo ich bin. Wenn ihr euch dazu entschließt, kann ich euch nicht daran hindern. Aber ich flehe euch an, tut es nicht. Lasst mich bitte in Ruhe. Lasst die Wächter denken, ich sei unerlaubt abwesend. Lasst mich durch die Welt wandern und jenen helfen, denen ich helfen kann.


    Ich weiß, ihr denkt, dass ich bei Declan bleiben sollte. Glaubt mir, ich wünschte, ich könnte es. Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass ich bleiben und Olives Sohn– meinen Sohn– großziehen und ihm alles geben könnte, was er braucht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir niemals in Sicherheit wären. Eines Tages könnte jemand anfangen, Fragen über Olive und ihren Sohn zu stellen. Irgendjemand könnte das Baby, das ich aufziehe, mit ihm in Verbindung bringen, und dann würden ihre Ängste Wirklichkeit werden. Die Nachricht von seiner Empfängnis würde unsere Welt verändern. Manche Leute würden es aufregend finden, doch anderen würde es Angst machen. Vor allem würde es Olives Prophezeiung erfüllen: Die Leute würden ihn wie eine Laborratte studieren wollen.


    Und das ist der Grund, warum niemand herausfinden darf, dass er mein oder Olives Sohn ist. Von jetzt an lasst ihn euer Sohn sein.


    Niemand wird Fragen stellen, wenn ihr zwei einen Dhampir großzieht. Schließlich werden eure eigenen Kinder ebenfalls Dhampire sein, und soweit ich gesehen habe, seid ihr zwei klug genug, um einen Weg zu finden, andere davon zu überzeugen, dass er euer leibliches Kind ist. Ich habe auch gesehen, dass ihr euch liebt, dass ihr euch unterstützt. So herausfordernd eure Beziehung gewesen sein mag, ihr seid euch selbst und einander treu geblieben. Das ist es, was Declan braucht. Das ist die Art von Zuhause, die Olive für ihn wollte und die ich mir für ihn wünsche.


    Ich weiß, dass es nicht leicht wird, und meinen Sohn und euch zu verlassen ist das Schwerste, was ich je getan habe. Wenn ein Tag kommt, an dem ich keinen Zweifel mehr habe, dass es für mich sicher ist, Teil seines Lebens zu sein, werde ich zurückkehren. Ihr könnt mich mit euren magischen Methoden finden, und ich schwöre, ich werde sofort an seiner Seite sein. Aber bis dahin– und solange der Schatten der Angst und der Blicke anderer Leute über ihm schwebt– flehe ich euch an: Nehmt ihn zu euch, und gebt ihm ein schönes Leben. Ich weiß, dass ihr es könnt.


    Gruß,


    Neil


    Adrians Hände zitterten, als er den Brief zu Ende gelesen hatte. In meinen Augen standen Tränen, die ich wegblinzeln musste. »Er hat recht«, sagte ich schließlich. »Wir können ihn tatsächlich mit meiner Magie finden. Du wirst nicht einmal Geist benutzen müssen.«


    Adrian faltete den Brief und nahm mir Declan ab. »Aber mit den Risiken hat er auch recht.«


    »Er verlangt etwas Großes von uns…«, begann ich. Neil hatte recht damit, dass niemand einen Zweifel haben würde, wenn wir ein Dhampir-Kind hätten. Aber das bedeutete nicht, dass es keine endlosen Komplikationen geben würde. Unser eigenes Leben war ohnehin schon ungewiss. Mit Declan in den Armen ließ ich mich auf das Sofa sinken, und meine Gedanken überschlugen sich.


    Als Adrian mir den Antrag gemacht hatte, war ich nervös gewesen, nicht aus Mangel an Liebe, sondern weil ich nie vorgehabt hatte, eine neunzehnjährige Braut zu werden. Und eine neunzehnjährige Mutter zu sein? Das hatte ich definitiv nicht vor. Aber andererseits, entwickelte sich denn irgendetwas so, wie ich es erwartet hatte? Ich betrachtete Declans Gesicht und liebte all die wunderbaren kleinen Einzelheiten, war mir aber auch vollauf bewusst, dass jeder Versuch, die Zukunft zu retten, die ich gewollt hatte– ein Zuhause mit Adrian, College, Normalität–, zum Scheitern verurteilt war, wenn ich mich an ihn band. Und doch, wie konnte ich Declan im Stich lassen?


    Ich schaute zu Adrian auf. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Ich habe keine Lösung.« Mir wurde bewusst, dass ich das nicht oft sagte.


    Adrian holte tief Luft und warf einen Blick auf die anderen im Raum. »Ich denke… ich meine, dass wir bei diesem Problem um ein wenig Hilfe bitten müssen.«


    Ich verstand den Vorschlag und überdachte ihn. Je weniger Leute die Wahrheit über Declan wussten, umso besser. Aber was da von uns verlangt wurde, war zu groß, um es ganz allein zu schultern. Wir brauchten Verbündete, denen wir die Entscheidung über Declans Zukunft anvertrauen konnten, und während ich die Leute um uns herum betrachtete– Rose, Dimitri, Eddie und Daniella–, wurde mir klar, dass sie diejenigen waren, auf die wir uns verlassen konnten. »Okay«, sagte ich zu Adrian.


    »Könnte uns bitte endlich mal jemand sagen, was hier los ist?«, meldete sich Rose ungeduldig zu Wort.


    Adrian holte tief Luft und bereitete sich auf die gewaltige Geschichte vor, die er gleich erzählen würde. Alle anderen waren sehr still und schweigsam geworden, als spürten sie den Ernst dessen, was nun käme. »Was ich jetzt sage, wird alles verändern, was ihr denkt«, begann Adrian. Dann blickte er Rose und Dimitri an. »Vor allem ihr zwei werdet erleben, dass eure Welt auf den Kopf gestellt wird.«

  


  
    


    EPILOG


    ADRIAN


    Sind sie das?«, rief meine Mutter. »Ich dachte, ich hätte die Tür gehört.«


    »Wehe, wenn nicht«, erwiderte ich, nahm eine Form aus dem Ofen und stellte sie vorsichtig auf der Arbeitsplatte ab. »Dieser Braten ist auf den Punkt gegart. Ich werde nicht mit dem Essen auf sie warten. Es wäre ein Verbrechen. Eine Kriegserklärung gegen die feine Küche der Welt.«


    Meine Mutter, die an meine theatralische Art gewöhnt war, lächelte. »Sydney ist auch noch nicht hier.«


    »Oh!«, sagte ich. »Na, auf sie werde ich warten.«


    Eddie streckte den Kopf in die Küche, und sein Gesicht strahlte. »Sie sind da.«


    Ich zog die Ofenhandschuhe und die Schürze aus und schlenderte aus der Küche, um die Gäste zu begrüßen, die gerade in das Wohnzimmer unseres kleinen Mietshauses gekommen waren. Ich hatte Rose und Dimitri fast anderthalb Jahre nicht gesehen, seit Jill in St. George aus den Händen der Krieger befreit worden war. Sie sahen so schön und beeindruckend aus wie immer, während sie sich den Schnee von den Stiefeln stampften und uns mit einem breiten Lächeln entgegenkamen. Jill, die mit ihnen gefahren war, hatte sich Eddie bereits in die Arme geworfen und küsste ihn.


    »He, nun mal langsam«, sagte ich. »So lange ist es nun auch noch nicht her, dass ihr euch gesehen habt. Reißt euch mal zusammen.«


    Es war ungefähr ein Monat vergangen, seit sie zusammen gewesen waren, und ich wusste, dass ihnen das wahrscheinlich wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Sie waren seit Jills Rettung aus St.George ein Paar, aber sie hatte wieder an den Hof zurückkehren müssen, um ihre Ausbildung zu beenden, während Eddie bei uns geblieben war. Also hatten sie während des letzten Jahres eine Fernbeziehung geführt, und Jill hatte uns in den Ferien besucht, oder er war an den Hof gereist, wenn er einen anderen Wächter finden konnte, der bei uns blieb.


    Jill lief rot an und löste sich lange genug von Eddie, um mich zu umarmen. »Ich habe dich so vermisst!«, sagte sie.


    »Ich dich auch«, erwiderte ich herzlich. Jedes Mal, wenn ich sie sah, stellte ich erstaunt fest, wie sehr sie sich von einem unbeholfenen Mädchen in eine selbstsichere Prinzessin der Dragomirlinie verwandelt hatte. »Aber du musst doch zugeben, dass ich dich ziemlich gut auf dem Laufenden gehalten habe. Und ich habe dir jede Woche Fotos geschickt.«


    Sie grinste. »Ich weiß, ich weiß. Es ist einfach ein bisschen seltsam, nicht mehr so mit dir zusammen zu sein, wie ich es gewohnt war.«


    Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es ist für uns beide besser so, Küken.«


    Ich hatte Sydney gegenüber Wort gehalten und wieder meine Medikamente genommen, was sowohl Geist als auch Tante Tatiana zum Schweigen brachte. Doch ebenso war das Band zwischen Jill und mir fast verstummt. Sie hatte zwar immer noch ein Gefühl von mir, aber nicht mehr die intimen Einblicke in mein Herz und meinen Kopf wie früher. Bevor ich noch etwas hinzufügen konnte, drang ein klagendes Heulen zu uns herüber.


    »Der kleine Meister erwacht«, erklärte ich. »Bin gleich wieder da.«


    Ich sprintete aus dem Raum und die Treppe hinauf in das Schlafzimmer, das gleichzeitig Kinderzimmer und Eddies Zimmer war. Als Mitglied des Königshauses hatte ich einen hinreichend hohen Rang, dass mir endlich mein eigener Wächter zugeteilt worden war, und Eddie hatte, edel, wie er war, einige Fäden gezogen, um uns zugewiesen zu werden. Anfangs hatte ich protestiert, weil ich wollte, dass er am Hof blieb, um eine halbwegs normale Beziehung zu Jill aufbauen zu können. Eddie fühlte sich jedoch verpflichtet, bei uns zu sein– sowohl aus Freundschaft zu mir und Sydney als auch wegen der vielen Male, da Neil ihm geholfen hatte. Wir hatten ihm angeboten, das kleine Arbeitszimmer für ihn herzurichten, aber er schlief ohnehin immer bei Declan.


    »Hey, Kumpel!, sagte ich und ging zu dem Kinderbett. Declan stand dort in seinem Feuerwehrschlafanzug und beobachtete mich mit großen braunen Augen sehr ernst. Seine dunklen Locken waren schlafzerzaust, aber er strahlte, als ich näher kam und ihn aus dem Bettchen hob. »Hast du fein geschlafen? Wir haben Besuch, weißt du. Tante Jill ist wieder da.«


    Declan legte mir den Kopf an die Brust und gähnte, ohne zu antworten. Er war erst anderthalb und kein großer Redner vor dem Herrn. Nur wenige von uns kannten jedoch sein wahres Alter. Dem Rest der Welt erzählten wir, er sei erst knapp über ein Jahr alt.


    Das lag daran, dass wir dem Rest der Welt auch erzählten, dass er mein und Sydneys Sohn war.


    Neil war davon überzeugt gewesen, dass es die einzige Möglichkeit war, um Declan eine Chance auf ein normales Leben zu geben. Neils Wunsch, sich versteckt zu halten, hatten wir schließlich respektiert. Es gab keine anderen Angehörigen, die sich um den Kleinen hätten kümmern können; Charlotte hatte sich nicht erholt. Selbst wenn wir Declan als Olives Sohn ausgegeben hätten, den wir für sie großzogen, hätte es vielleicht trotzdem zu viele Fragen nach seinem Vater gegeben. Doch wenn wir, ein Moroi und ein Mensch, vorgaben, wir hätten einen Dhampir-Sohn, hatte niemand Grund zu der Annahme, dass wir nicht die Wahrheit sagten.


    Und so hatten Sydney und ich für eine Weile den Kontakt zu allen abgebrochen und der Welt schließlich einige Monate nach seinem angeblichen Geburtstag erzählt, dass wir ein Baby bekommen hätten. Wir behaupteten, Sydney sei unmittelbar nach ihrer Rettung aus der Umerziehung schwanger geworden, und dann sagten wir, er sei zu früh auf die Welt gekommen. Wir hielten uns lange genug von den Leuten fern, dass wir in der Lage waren, die Daten zu frisieren und alles plausibel erscheinen zu lassen. Die meisten Leute nahmen an, dass unsere Heimlichtuerei damit zu tun habe, dass wir wegen der Alchemisten immer noch nervös waren. Bis jetzt hatten sie Wort gehalten und uns in Ruhe gelassen, aber jeder verstand, warum wir auf der Hut waren.


    Außerdem hatte geholfen, dass wir hervorragende Verbündete gehabt hatten. Ohne unsere Freunde hätten Sydney und ich das unmöglich durchziehen können. Rose und Dimitri hatten uns am Hof gedeckt. Meine Mom war einfach großartig gewesen und hatte auf Declan aufgepasst, damit Sydney und ich unseren anderen Interessen nachgehen konnten. Eddie hatte sich auch viel um Declan gekümmert und uns außerdem den dringend benötigten Schutz geboten. Er war der Einzige von uns, der schließlich Kontakt zu Neil hergestellt und sich an einem geheimen Ort mit ihm getroffen hatte. Neil hielt nach wie vor Abstand, hatte Eddie jedoch vor Kurzem erlaubt, Updates und Fotos zu schicken. So hofften wir, dass Neil und Declan eines Tages wieder eine Rolle im Leben des anderen spielen konnten.


    »Seht ihn euch an!«, quiekte Jill, als ich die Treppe herunterkam. »Er ist so groß geworden!«


    Selbst Rose und Dimitri fielen in die Baby-Bewunderung ein. Während wir Jill kürzlich noch gesehen hatten, waren seit ihrem letzten Besuch doch viele Monate vergangen. Declan kam ihnen wahrscheinlich wie ein Riese vor. »Wir hätten ihm einen Silberpflock mitbringen sollen«, bemerkte Dimitri. »Es überrascht mich, dass Eddie es ihm noch nicht beigebracht hat.«


    Eddie, den Arm um Jill gelegt, lächelte. »Wir arbeiten gleich nach dem Morgenschlaf daran.«


    Wieder ging die Wohnzimmertür auf, und Sydney trat ein, Schneeflocken in ihrem blonden Haar, einen Rucksack über der Schulter und eine Papiertüte in den Armen. Ich übergab Declan schnell an Jill und nahm Sydney die Taschen ab. In der Papiertüte sah ich Baguette und Obst. Der Rucksack fühlte sich an, als seien hundert Bücher darin, was wahrscheinlich auch der Fall war. Während sie sich den schweren Mantel auszog, schaute sie lächelnd zu mir auf.


    »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte sie. »Die Straßen waren eine Katastrophe.«


    Unter dem Mantel trug sie ein rotes Wollkleid und ein Namensschild mit der Aufschrift SYDNEY IVASHKOV, STUDENTISCHE MITARBEITERIN. »War’s spannend im Museum?«, fragte ich.


    »Ist es immer«, antwortete sie und gab mir einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    »In diesem Kleid solltest du aber aufpassen«, bemerkte ich. »Jemand könnte dich für ein Kunstwerk halten.«


    Nachdem wir im letzten Jahr hierhergezogen waren, hatte sich Sydney auf den Arbeitsmarkt werfen wollen, um für unseren Unterhalt zu sorgen, und damals hatten wir unseren ersten richtigen Streit gehabt, bei dem es nicht um etwas Übernatürliches gegangen war. Ich hatte darauf bestanden, dass sie endlich aufs College ging. Sie hatte aber gesagt, dass könne warten, bis wir ein Finanzpolster hätten. Glücklicherweise war ein anderer guter Freund für uns eingesprungen: Clarence. Mit seinem großen Vermögen war er mehr als glücklich gewesen, uns eine regelmäßige Zuwendung zu machen– wir hatten ihn sogar bremsen müssen, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Aber mit diesen Zahlungen und Studiendarlehen hatte sich Sydney endlich ihren Traum erfüllen können, an einer örtlichen Universität Klassische Archäologie zu studieren. Sie hatte sogar ein Praktikum in ihrem Museum ergattert.


    In letzter Zeit war dann auch ich in der Lage gewesen, das Einkommen unserer Familie zu erhöhen– mit meinem eigenen Job.


    Manchmal schien das der unwirklichste Teil von allem zu sein. Ich, Adrian Ivashkov, verdiente mir auf ganz normale Weise meinen Lebensunterhalt. Nach all dem bizarren Auf und Ab meiner Finanzen– von einem verwöhnten Kind mit unbegrenzten Mitteln zu einem Mann, dem sein Vater den Geldhahn zugedreht hatte– schien es manchmal geradezu unwirklich zu sein, dass ich jetzt wie alle anderen nach Stunden bezahlt wurde. Ebenso erstaunlich war, wie viel Spaß es mir inzwischen machte. Ich hatte ehrlich gesagt nie erwartet, mit meinem Abschluss in Kunst einen Job zu bekommen– selbst wenn ich ihn tatsächlich machen würde. Es gab einfach nicht viele Jobs, bei denen Künstler gebraucht wurden, und ganz sicher keine, bei denen Leute mit unvollständigen Kunstabschlüssen gefragt waren. Doch als ich eines Tages einer Nachbarin geholfen hatte, hatte ich erfahren, dass die Vorschule ihrer Tochter nach einem Teilzeitkunstlehrer suchte. Auf diesem Level spielte mein Abschluss keine so große Rolle, nur meine Begeisterung dafür, Kinder in Kunst zu unterrichten. Erstaunlicherweise stellte sich heraus, dass ich das ziemlich gut machte– obwohl ich vielleicht einfach nur durch meine angeborene Unreife gut mit Kindern klarkam. Ich hatte noch einige andere Vorschulen gefunden und mich auch dort beworben, und schließlich hatte ich genug Teilzeitjobs, um einen beträchtlichen Beitrag zu unserem Familieneinkommen zu leisten.


    Die erste Schule schätzte mich so sehr, dass die Direktorin mir erklärte, dass ich, wenn ich einen Bachelor in Pädagogik machte, eine Vollzeitstelle als Lehrer bekommen könnte, mit besserer Bezahlung und festen Stunden. Sydney hatte mich nicht gedrängt, wieder aufs College zu gehen, aber als sie davon gehört hatte, hatten ihre Augen doch geleuchtet, und ich hatte das Gefühl gehabt, dass sie meine Unterrichtsgebühr für das College in ihr Haushaltsbudget miteinplante.


    Diesen Haushaltsplan hatte ich nie gesehen, aber anscheinend erklärte er eine Menge Dinge. Bisher hatte er ausgereicht, um uns fünf in dem Mietshaus durchzubringen, und er enthielt einen Zeitplan, wann wir in der Lage sein würden, uns ein eigenes Haus, weitere Ausbildung für sie und mich und schließlich auch Declans Ausbildung leisten zu können. Es war ziemlich beeindruckend, dass sie das alles hinbekam, aber andererseits hatte ich längst gelernt, beeindruckende Dinge von ihr zu erwarten.


    Sie umarmte unsere Gäste und nahm Jill Declan ab. Am Anfang hatten wir den anderen noch etwas vorgespielt, als wir ihn als unseren Dhampir-Sohn ausgaben, aber soweit es uns betraf, war es Wirklichkeit geworden. Sydney liebte den Kleinen abgöttisch und hätte wie wir Übrigen alles für ihn getan. Sie küsste ihn auf seinen Lockenkopf und wurde mit einem Lächeln belohnt. »¿Cómo estás, mi amor?«, fragte sie und trug ihn in die Küche, um nach dem Abendessen zu sehen.


    Rose wandte sich an mich. »Hat sie gerade Spanisch mit ihm gesprochen?«


    »Ja«, bestätigte ich. »Sie spricht ausschließlich Spanisch mit ihm. In irgendeinem Elternbuch hat sie etwas darüber gelesen, dass Kinder eine zweite Sprache lernen sollten.«


    »Wir sollten essen«, meinte meine Mutter und warf mir einen schiefen Blick zu. »Sonst könnte ein Verbrechen gegen die feine Küche begangen werden.«


    Das war noch etwas, was ich übernommen hatte, zusammen mit meiner Sammlung von Jobs: Kochen. Und es stellte sich heraus, dass ich mich auch dabei gar nicht mal so ungeschickt anstellte.


    Später, als wir nach dem Essen alle noch um den Tisch saßen, sah ich mich um und konnte nicht glauben, dass sich mein Leben so entwickelt hatte. Nie hätte ich erwartet, mich so gut in die Rolle eines Ehemannes und Vaters einzufinden. Nie hätte ich erwartet, einen Menschen zu heiraten. Und bestimmt hätte ich nicht erwartet, dass ich ohne Geist so glücklich sein würde.


    Nachdem wir Jill gerettet und uns bereit erklärt hatten, Declan großzuziehen, hatten wir uns sehr schnell entscheiden müssen, wohin es uns mit unserer neu gewonnenen Freiheit ziehen würde. Das nördliche Maine hatte gewonnen. Nahe an der Zivilisation, aber weit genug davon entfernt, dass man sich nicht so leicht an uns heranschleichen konnte. Manchmal, wenn ich aufwachte, fühlte ich mich immer noch hin und her gerissen; ich hatte ein schlechtes Gewissen, Declan so sehr zu lieben, dass ich so froh war, ihn meinen Sohn nennen zu können. Und immer, immer fühlte ich mich schuldig, weil ich Olive nicht gerettet und mir in jener Nacht Geist nicht besser eingeteilt hatte.


    Aber das war Vergangenheit, und jetzt konnte ich nur Olives Wünsche respektieren und Declan ein Leben geben, das so normal wie nur möglich war. Bis heute schien das zu gelingen. Er hatte keine Ahnung, dass etwas an ihm anders war. Nur eine Handvoll Leute wusste, dass er nicht wirklich mein Sohn war. Noch weniger kannten die Wahrheit über seine bemerkenswerte Herkunft. Alle hier bei diesem Weihnachtsessen gehörten zu dieser elitären Gruppe. Alle kannten Declans Vergangenheit, und sie alle waren fest entschlossen, seine Zukunft zu schützen.


    Als ich daran dachte, ruhte mein Blick auf Rose und Dimitri, die an einem Ende des Tisches saßen. Wir hatten ihnen von Declan erzählt, weil die Chancen gut standen, dass sie sich in der gleichen Situation befanden wie Olive und Neil. Sowohl Dimitri als auch Olive waren in der Vergangenheit Strigoi gewesen und wiederhergestellt worden, und die gleiche Laune von Geist, die es Olive ermöglicht hatte, ein Kind von einem anderen Dhampir zu empfangen, würde wahrscheinlich auch für Rose und Dimitri gelten. Doch im Gegensatz zu uns würden sie nicht in der Lage sein, das Wunder zu vertuschen. Sie standen zu sehr in der Öffentlichkeit. Wenn sie ein gemeinsames Kind hätten, würden alle es erfahren… Und es würde ans Licht kommen. Sie beide wussten das, aber ich hatte keine Ahnung, was sie für Pläne haben mochten… für die Zukunft.


    Nun, von einem Plan sollte ich bald erfahren.


    »Ach du Scheiße«, sagte ich. Während ich Rose und Dimitri angestarrt hatte, war mir ein helles Blitzen ins Auge gefallen– ein Blitz auf Roses Finger.


    »Was ist das?«, rief ich. »Hast du Lissas Kronjuwelen geklaut?«


    Rose wirkte verlegen, was bei ihr nur selten vorkam. »Vielleicht ist er zu groß.«


    Dimitri hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Nein, er ist wunderbar.«


    Jill klatschte entzückt in die Hände. »Ein Verlobungsring!«


    »Hochhalten und zeigen«, befahl ich.


    Während Dimitri grinste, erfüllte Rose meine Bitte und hob die linke Hand, sodass alle am Tisch den Ring sehen konnten. Das war ein ganz bemerkenswertes Stück. Ein großer, perfekt geschliffener runder Diamant war in ein zartes filigranes Platinquadrat eingefasst, das am Rand mit winzigen blauen Opalen besetzt war. Es war ein Statement-Ring, wie er im Buche stand, und zugleich eine vollkommen unerwartete Wahl.


    »Hast du den ausgesucht?«, fragte ich Dimitri. Ganz ehrlich, von ihm hätte ich erwartet, dass er mit bloßen Händen ein Stück Stahl verbog und es ihr überreichte.


    »Das hat er«, bestätigte Rose, und ihre übliche gute Laune kehrte zurück. »Er hat mir immer wieder gesagt, sobald ich zwanzig sei, sei es nur eine Frage der Zeit, bis er mir einen Antrag macht. Ich habe erwidert, dass er mir in dem Fall besser eine Art Rockstar-Ring besorgt– nichts Dezentes.«


    »Der ist ziemlich rockstarmäßig«, meinte Eddie. »Wann war das?«


    »Vor knapp einem Monat«, antwortete Dimitri. »Ich habe sie dazu bekommen, ihn zu tragen, aber ich bekomme sie nicht dazu, ein Datum festzulegen.«


    Sie grinste. »Alles zu seiner Zeit, Genosse. Vielleicht wenn ich dreißig bin. Es hat keine Eile. Außerdem wird Christian eines Tages bestimmt Liss einen Antrag machen. Wir wollen sie doch nicht in den Schatten stellen.«


    Dimitri schüttelte zwar entnervt den Kopf, lächelte aber weiter. »Du hast immer eine Ausrede, Rose. Eines Tages…«


    »Eines Tages«, stimmte sie zu.


    Wir blieben bis spät in die Nacht auf und erzählten, und dann gingen wir schließlich alle zu Bett. Rose und Dimitri schliefen im Wohnzimmer, und Jill hatte das Arbeitszimmer zu ihrem Schlafzimmer gemacht, so wie immer, wenn sie zu Besuch war. Declan war schon vor einer Weile eingeschlafen, und sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass er es in seinem Kinderbettchen bequem hatte, ging ich in mein eigenes Schlafzimmer. Wir hatten ein altes viktorianisches Haus gemietet, und unser Schlafzimmer befand sich in dem Türmchen, das an der Seite des Hauses lag und praktisch einen eigenen Flügel bildete. Ich liebte die runde Form und Abgeschiedenheit des Raumes. Er gab mir das Gefühl, wir befänden uns in unserer eigenen Burg.


    Da Jill Sydneys gewohnten Platz zum Lernen besetzte, überraschte es mich nicht, Sydney jetzt von Büchern umgeben und mit einem kurzen Bademantel bekleidet auf unserem Bett zu finden. »Du hast dich umgezogen«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. »Ich hatte gehofft, etwas mehr von diesem roten Kleid zu sehen.«


    Sie lächelte zu mir hinauf und schloss ein Lehrbuch mit dem Titel Minoische Kunst und Architektur. »Ich dachte, das hier würde dir besser gefallen. Aber ich könnte es wieder anziehen, wenn du magst.«


    Ich half ihr, die Bücher aufzustapeln und vom Bett zu schaffen, damit ich mich neben sie setzen konnte. »Das kommt drauf an«, erwiderte ich und strich ihr mit einer Hand übers Bein. »Hast du dadrunter was an?«


    »Nein. Wahrscheinlich sollte ich mich doch umziehen.« Sie tat so, als stehe sie auf, und ich hielt sie an der Hand fest, zog sie herunter und rollte sie auf den Rücken.


    »Denk nicht mal dran.« Sie schlang mir die Arme um den Hals, und ich bemerkte, dass sie immer noch ihre Ringe trug, was mich an die großen Neuigkeiten unserer Gäste erinnerte. »Ich hatte mich gefragt, wie Rose und Dimitri mit der Entscheidung umgehen würden, Kinder zu haben oder nicht«, bemerkte ich. »Aber ich schätze, dass diese Frage noch nicht aktuell ist, da er sie bisher nicht mal vor den Altar bekommen kann.«


    Sydney lachte. »Ich glaube, er wird sie früher dorthin bekommen, als du denkst. Sie tut zwar so, als sei sie dagegen, aber ich wette, sie wird schließlich doch nachgeben. Ich habe es schließlich auch getan.«


    »Ja, aber Belikov ist nicht annähernd so charmant wie ich. Oder auch nur ein annähernd so guter Koch. Für ihn ist es ein schwerer Kampf.«


    »Vielleicht kannst du ihm ja ein paar Tipps geben«, neckte mich Sydney.


    »Vielleicht«, stimmte ich zu. Dann küsste ich sie, erstaunt, wie mich eine einzige Berührung von ihr immer noch entflammen konnte. Selbst nach langen Tagen fühlte ich mich sofort lebendig und energiegeladen, wenn ich zu ihr nach Hause kam. Ich hatte mir einmal Sorgen gemacht, dass diese Leidenschaft zwischen uns nachlassen könnte, sobald wir nicht mehr auf der Flucht waren und kein gefährliches Leben führten. Wenn überhaupt, hatte die Stabilität– und vor allem die Freiheit– sie noch mehr entfacht. Das Gefühl, das ich letztes Jahr gehabt hatte, hatte sich bestätigt: Ich brauchte Geist nicht. Ich brauchte nur Sydney. Ich schob die Hand zu dem Gürtel ihres Bademantels und stellte fest, dass sie ihn mit einer Art Seemannsknoten verschnürt hatte, den nur sie lösen konnte. »Och nö!«, stöhnte ich.


    »Tut mir leid«, sagte sie und lachte wieder. »Ich habe nicht drüber nachgedacht. Ehrlich.«


    »Ich glaube dir«, erwiderte ich und hielt inne, um sie auf den Nacken zu küssen. »Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Du kannst nicht anders, als alles zu wissen und ständig brillant zu sein– und ich würde es auch gar nicht anders wollen.« Ich küsste sie wieder auf die Lippen, aber nach einigen Sekunden zog sie sich leicht zurück.


    »He«, murmelte sie. »Es sind Leute im Haus.«


    »Es sind immer Leute im Haus«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Das ist schließlich der Grund, warum wir nach hier oben in den Burgturm geflohen sind. Fluchtplan Nummer… verdammt, keine Ahnung! Ich hab den Überblick verloren. Wir mussten uns schon länger keinen Traumfluchtplan mehr zurechtlegen.«


    Sydney strich mir übers Gesicht. »Das liegt daran, dass wir ihn leben, Adrian. Dies ist der einzige Fluchtplan, den wir brauchen.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich und stützte mich auf einen Ellbogen. Ich versuchte, eine nachdenkliche Miene aufzusetzen. »Denn es gibt Dinge, die man verbessern könnte. Wie ein größeres Haus. Oder vielleicht…«


    »Adrian«, unterbrach sie mich. »Hast du nicht gerade gesagt, ich sei brillant und wisse alles? Dann vertrau mir einfach.«


    »Immer«, sagte ich und ließ mich von ihr herunterziehen. »Immer.«

  


  
    


    


    Ein Tipp für alle Fans der Bloodlines-Reihe!


    Entdecke Chloe Neills Chicagoland-Vampires-Serie und tauche ein in die dunklen Machenschaften im Haus der Vampire!
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    Dark Hope von Vanessa Sangue


    Die Dark-Hope-Reihe garantiert Romantic Fantasy, wie sie sein muss!
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    Leseprobe


    Der Start einer neuen Romantic-Fantasy-Serie mit einer Meisterdiebin, die vor ihrer bisher größten Herausforderung steht…


    Sara Roth


    Flammenreiter


    Gestohlenes Herz
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    Das Auge des Drachen erstrahlte mit dem Glanz von tausend Sonnen. Blitze zuckten unstet unter der Oberfläche des eisblauen Kristalls. Er schien alles Licht an sich zu ziehen und in sich aufzusaugen. Aus seiner klaren, bodenlosen Tiefe gab es kein Entrinnen.


    Es hieß, das Auge sehe in die Zukunft.


    Doch in eine Zukunft, wie kein Mensch sie sich je ausmalen könnte. Eine Zukunft, in der die Erde von dichten Wäldern bedeckt ist, die vor Leben nur so überquellen. Unter den Bäumen und auf den weiten Grasebenen tummeln sich niedere Geschöpfe. Doch am Himmel über ihnen ziehen die wahren Herrscher dieser Welt ihre Kreise– die Schwingen majestätisch ausgebreitet, die funkelnden Augen wachsam spähend. Schattenwächter und Lichtgestalten. Kraftvolle Wesen, deren gewaltige Körper sich mühelos in die Lüfte erheben. Ihrem scharfen Blick entgeht nichts, und ihre Macht ist grenzenlos.


    Einst hatte das Drachenauge die Kronen von Fürsten geschmückt und ganze Königreiche ins Verderben gestürzt. Den Legenden nach konnte sein Besitzer den Lauf der Zeiten beeinflussen. Über die Jahrhunderte waren unzählige Kriege um den Kristall geführt worden.


    Er war ein altes und unermesslich wertvolles Artefakt.


    Und eines, das Rayne schon bald in den Händen halten könnte, wenn es ihr denn gelang, die mehrfach gesicherte Vitrine aufzubrechen, in der es aufbewahrt wurde. Ihr blieben dafür genau zehn Minuten. Dann würde der nächste Wachwechsel stattfinden, und das Wachpersonal der Villa würde beim Routinerundgang natürlich als Erstes den Raum kontrollieren, in dem der Kristall gesichert war. Entdeckten die Wachmänner sie hier, konnte sie von Glück reden, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Aber zehn Minuten waren für einen Profi wie sie eine Menge Zeit. Sie musste nur die Nerven bewahren. Rayne atmete tief durch.


    Die Vitrine war mit einem Fingerabdruckschloss ausgestattet, dem modernsten seiner Art. Wenn es um die Sicherheit seiner Villa ging, ließ Edward Eisenberger sich nicht lumpen. Nur das Neueste vom Neuesten kam für ihn infrage. Doch Rayne hatte vorgesorgt. Fingerabdruckschlösser mochten modern sein, unknackbar waren sie jedoch längst nicht. Es erforderte lediglich ein wenig mehr Vorbereitung und– im wahrsten Sinne des Wortes– Fingerspitzengefühl, um sie auszuhebeln.


    Rayne nahm eine der kleinen Folien aus dem Kästchen an ihrem Gürtel. Sich Eisenbergers Fingerabdrücke zu besorgen, hatte sie erstaunlich wenig Bestechungsgeld gekostet. Eine Küchenhilfe war nur zu gern bereit gewesen, ihr für einen Hunderter ein benutztes Glas aus der Küche herauszuschmuggeln, ohne Fragen zu stellen. Das geschah dem alten Geldsack recht, sollte er seine Angestellten doch besser bezahlen.


    Die Folie war eine exakte Kopie von Eisenbergers Fingerabdruck. Rayne legte sie sich auf den Zeigefinger und drückte ihn auf die blau leuchtende Fläche des Scanners. Nichts passierte. Mist! Sie versuchte es noch einmal, doch wieder keine Reaktion. Natürlich kam es vor, dass die Folien nicht richtig funktionierten. Außerdem wusste sie nicht, welchen Finger Eisenberger normalerweise zum Entsperren des Schlosses benutzte. Jeder Finger hatte bekanntlich einen einzigartigen Abdruck. Aus diesem Grund hatte Rayne von sämtlichen Abdrücken auf dem Glas Folien hergestellt und gleich mehrere mitgebracht. Sie nahm eine weitere aus dem Kästchen, legte sie sich auf die Fingerkuppe und drückte sie auf den Scanner. Noch immer rührte sich das Schloss nicht. Also weiter probieren. Im blauen Licht des Kristalls suchte Rayne sich eine neue Folie, drückte sie auf ihren Zeigefinger und hauchte sie sicherheitshalber noch einmal an, um den Kontakt zu verbessern. Sie berührte mit dem Finger den Scanner und… bingo! Ein Lämpchen leuchtete grün, und ein Klicken war zu hören. Das Schloss war entriegelt.


    Auf der anderen Seite der Vitrine befand sich ein identisches Schloss, ebenfalls mit einem Fingerabdruckscanner. Auch dieses ließ sich mit der Folie problemlos öffnen. Doch als Rayne die beiden Paneele aufklappte, die durch den Schließmechanismus verriegelt gewesen waren, konnte sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Darunter kamen zwei weitere Schlösser zum Vorschein. Weniger Hightech, dafür gute, solide Schließzylinder. Das durfte doch nicht wahr sein! Wer war denn so paranoid, eine Vitrine zusätzlich zu den beiden Fingerabdruckscannern auch noch mit konventionellen Schlössern zu sichern? Rayne seufzte. Offenbar jemand, der den Wert des Gegenstandes, den er unter Schloss und Riegel hielt, sehr genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


    Zum Glück hatte Rayne in weiser Voraussicht auch ihre üblichen Werkzeuge mitgebracht. Sie ging um die Vitrine herum und nahm sich das erste Schloss vor. Spanner in den Schlitz, und los ging’s. Ein rascher Blick auf die Uhr: Ihr blieben noch sechs Minuten. Verbissen stocherte sie in dem Schloss herum und lauschte auf das verräterische Klicken der Pins. Doch es war nichts zu hören. So einfach gab sich das Schloss nicht geschlagen.


    Rayne fluchte leise. Dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde, hatte sie in dem Moment gewusst, als vor drei Wochen nachts ihr Handy geklingelt hatte. Das spezielle Handy, dessen Speicher nur eine Nummer enthielt. Als Klingelton hatte sie die ersten Takte von »Eternal Flame« von den Bangles einprogrammiert.


    »Hallo«, hatte sie noch halb im Schlaf gemurmelt.


    »Der Jadedrache hat einen Auftrag für dich.«


    »Der Jadedrache kann mich mal kreuzweise.«


    Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »In der Villa des Industriellen Edward Eisenberger befindet sich ein wertvolles Artefakt«, fuhr die Männerstimme fort. »Der Jadedrache will, dass du es für ihn stiehlst.«


    Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Verflucht, es ist mitten in der Nacht. Menschen schlafen nachts. Richten Sie das dem Jadedrachen mal aus. Außerdem liegt er falsch, wenn er denkt, er könnte mich rumkommandieren wie eine Leibeigene.«


    Unwillig schlug Rayne die Bettdecke zurück und setzte die nackten Füße auf den Boden. »Die Eisenberger-Villa ist so gut wie uneinnehmbar. Ein verdammtes Fort Knox. Da kommt höchstens eine Armee rein.«


    »Oder die Meisterdiebin des Jadehauses.«


    Rayne stieß einen weiteren Fluch aus. Sie hatte schon verloren, und sie wusste es. Nicht nur, weil man dem Jadedrachen keinen Wunsch abschlug, sondern auch, weil es sie bei dem Gedanken an die Eisenberger-Villa gewaltig in den Fingern juckte.


    Eisenberger war ein Großindustrieller, der mit seinem Vermögen den halben afrikanischen Kontinent hätte ernähren können. Stattdessen sammelte er seltene Artefakte und wertvolle archäologische Fundstücke. Der Tresorraum seiner Villa auf dem weitläufigen Anwesen in Kalifornien stellte Gerüchten zufolge so manchen Drachenhort in den Schatten. Deshalb war das Haus auch einer der am stärksten gesicherten Orte der Welt. Um dort einzubrechen, musste man absolut furchtlos sein. Oder lebensmüde. Böse Zungen behaupteten, Rayne sei beides.


    Weshalb sie jetzt auch in diesem fensterlosen, dunklen Raum kauerte, vor einer Vitrine, die das wohl kostbarste magische Artefakt der Welt barg. Über ihr baumelte das Seil von der Öffnung des Lüftungsschachts herab, durch den sie hereingekommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr– noch drei Minuten.


    Jetzt bloß schön ruhig bleiben.


    Rayne rückte die Schweißerbrille zurecht, die sie tragen musste, damit das Gleißen des Drachenauges ihr nicht die Netzhaut verdampfte. Ein weiteres Mal schob sie vorsichtig ihre Werkzeuge in die Öffnung des Schlosses an der Vorderseite der Vitrine und stocherte darin herum. Immer noch nichts! Verfluchter Mist! Der Schließmechanismus des Schlosses war einer der kompliziertesten, die ihr je untergekommen waren. Aber sie hatte sich nicht in diese Festung von einer Villa eingeschlichen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Noch einmal zurückkehren konnte sie auch nicht. Das Drachenauge wurde nur an diesem Abend in dem gesicherten Raum aufbewahrt. Eisenberger wollte es morgen bei einer Privatparty seinen prominenten Gästen zeigen. Danach würde der Kristall wieder in seinen unterirdischen Tresor zurückwandern, der vermutlich selbst für eine Meisterdiebin wie Rayne unknackbar war. Oder sie zumindest vor einige Herausforderungen stellen würde. Und wer wusste schon, wann das Artefakt das nächste Mal zum Vorschein kam. Vielleicht geschah es nicht noch einmal in ihrer Lebenszeit. Dann war dieser Abend ihre einzige Chance.


    Rayne atmete tief durch und rückte dem widerspenstigen Schloss ein weiteres Mal zu Leibe. Spanner hineinschieben und drücken. Dann mit dem Draht die Pins ertasten. Und… ein Knacken. Endlich. Der Riegel schnappte zurück. Na bitte! Rayne atmete auf. Sie verlor keine Zeit und lief sofort zu dem identischen Schloss auf der Rückseite der Vitrine. Als hätte dieses angesichts der Kapitulation seines Kompagnons allen Mut verloren, setzte es ihr keinerlei Widerstand mehr entgegen. Spanner und Draht glitten in die Öffnung, und kurz darauf war auch dieses Schloss geknackt.


    Lächelnd hob Rayne die Glashaube der Vitrine an und streckte die behandschuhten Finger nach dem Kristall aus. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und wog erstaunlich schwer in ihrer Hand. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Bildete sie es sich nur ein, oder flackerte das unheimliche Licht im Inneren des Kristalls schneller, seit sie ihn hochgehoben hatte? Das Drachenauge schien aus seinem Schlaf erwacht und seine Umgebung nun interessiert zu mustern. Sein kalter Blick richtete sich auf Rayne. Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


    Rasch nahm sie den Behälter vom Gürtel, den sie für die Aufbewahrung des Juwels mitgebracht hatte. Sie legte den inzwischen hektisch flackernden Kristall in das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Stahlkästchen und klappte den Deckel zu. Sofort war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


    Rayne drehte sich zu der Öffnung des Lüftungsschachts um, wo ihr Seil hing. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, um sich daran hochzuziehen und zu entkommen. Bei der Vorbereitung der ganzen Aktion hatte sie sich die Baupläne der Villa genau angesehen und das verschlungene Lüftungssystem als Sicherheitslücke erkannt. Es endete in einer Öffnung an der Rückseite der Villa, durch die man problemlos wieder ins Freie gelangen konnte. Offenbar hatten die Konstrukteure nicht damit gerechnet, dass jemand so verrückt sein könnte, sich durch diese endlosen, kaum einen halben Meter breiten Röhren zu quetschen. Zum Glück war Rayne sehr schlank– klaustrophobisch veranlagt sein durfte man dabei aber nicht.


    Sie tastete sich in der Dunkelheit zu dem Seil vor, als sie einen Lufthauch an der Wange spürte. Instinktiv duckte sie sich– gerade noch rechtzeitig! Eine Faust zuckte nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Was zum Teufel?


    Rayne hob abwehrbereit die Hände. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Dämmerlicht im Raum gewöhnt, der nur noch von den roten LED-Lämpchen der Sicherheitskameras an der Decke erhellt wurde. Um die Kameras hatte Rayne sich schon im Vorfeld gekümmert. Sie liefen zwar noch, zeigten den Wachleuten aber lediglich die letzten Minuten vor Raynes Eindringen, die sich in einer Endlosschleife ständig wiederholten.


    Rechts im Dunkeln nahm Rayne eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Der erste Tritt hätte sie fast am Knie getroffen. Danach folgte Schlag um Schlag, die Rayne so gut wie möglich abwehrte. Ihr Kontrahent war um einiges größer als sie und eindeutig männlich. Seine Attacken erfolgten trotz der Finsternis mit großer Geschwindigkeit und Zielsicherheit. Rayne hatte Mühe, seinen Bewegungen zu folgen. Normalerweise konnte sie sich durchaus wehren. Auf einen Boxkampf im Dunkeln war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen. Die Schweißerbrille vor ihren Augen machte die Sache nicht leichter. Aber ihr blieb keine Zeit, um sie auf die Stirn hochzuschieben.


    Wieder erfolgte ein Angriff. Rayne wich aus, doch sie war zu langsam. Der auf ihre Körpermitte gezielte Tritt erwischte sie voll an der Hüfte. Sie wurde gegen die Wand geschleudert und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heißer Schmerz durchzuckte ihre Seite und raubte ihr einen Moment lang den Atem. Sofort stieß sie sich wieder von der Wand ab. Langsam wurde sie wirklich wütend. Wer war dieser Kerl? Woher war er so plötzlich gekommen? Ein Wachmann schien es jedenfalls nicht zu sein, sonst hätte er längst auf sie geschossen. Offenbar war er unbewaffnet. Unbewaffnet, aber gefährlich.


    Der Angreifer hatte sich einen Schritt von ihr zurückgezogen, und Rayne beugte sich blitzschnell vor und holte das Damastmesser aus ihrem Stiefel. Der Jadedrache hatte ihr die Klinge vor Kurzem zum Geschenk gemacht, und seither trug sie sie ständig bei sich.


    Mit dem Messer war sie eindeutig im Vorteil. Es funkelte im rötlichen Schein der LED-Lämpchen. Die schillernde Klinge mit den wirbelnden Mustern ließ es wie ein kostbares Schmuckstück aussehen, und das war es auch. Aber die Schneide war rasiermesserscharf und durchaus brauchbar. Rayne hielt das Messer vor ihren Körper und folgte mit den Blicken ihrem Angreifer, der sie wachsam umkreiste. Sie machte einen Ausfallschritt und ließ die blutrote Klinge nach vorn zucken. Leichtfüßig sprang ihr Gegner aus dem Weg. Rayne drehte sich mit ihm, das Messer in der Rechten erhoben. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Wahrnehmung war bis zum Äußersten geschärft. Sie hörte jedes Rascheln, das die Füße ihres Angreifers auf dem Boden verursachten, spürte jede seiner Bewegungen, auch wenn sie sie nicht sah.


    Das Messer schien dem Unbekannten Respekt einzuflößen. Jedenfalls tänzelte er deutlich vorsichtiger als zuvor um sie herum und wagte sich nicht mehr so nah an sie heran. Aufgegeben hatte er den Kampf aber noch lange nicht. Er umkreiste sie weiter und suchte nach einer Schwäche in ihrer Deckung. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie konnten nicht ewig umeinander herumtanzen. Rayne musste diese Auseinandersetzung schnellstens für sich entscheiden, wenn sie nicht am Ende doch noch von Eisenbergers Wachleuten erwischt werden wollte. Sie täuschte eine Finte an, indem sie das Messer nach vorn stieß, als wollte sie ihren Angreifer am Bauch treffen. Als er nach hinten auswich, zog sie die Hand mit der Klinge in einem weiten Bogen herum und erwischte ihn an der rechten Schulter. Das Messer schnitt durch den Stoff seines schwarzen Overalls in die Haut darunter. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Vor Rayne erloschen die roten LED-Lämpchen, dann flammten sie wieder auf. Im nächsten Moment traf sie ein gut gezielter Tritt in der Magengegend. Zum zweiten Mal wurde sie hart gegen die Wand geschleudert. Ihr Gegner hatte sich von seiner Verletzung unerwartet rasch wieder erholt. Die Luft wurde Rayne aus den Lungen gepresst. Schmerz blühte in ihrem Bauch auf. Einen Moment lang war sie abgelenkt, sodass der Angreifer ihr das Messer aus der Hand schlagen konnte. Es flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Unerreichbar für sie.


    Ihr Gegner ließ ihr keine Zeit, Luft zu holen. Anscheinend hatte sie ihn nur leicht an der Schulter verletzt, denn die Geschwindigkeit seiner Angriffe war unvermindert. In der linken Hand hielt Rayne immer noch das Stahlkästchen mit dem Kristall. Einhändig wehrte sie so gut es ging eine ganze Reihe von Schlägen ab, die auf ihren Kopf gezielt waren. Ihr Atem ging schwer, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


    Gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Der Angreifer war schneller und stärker als sie. Ohne ihr Messer würde sie im direkten Kampf nicht lange gegen ihn bestehen können. Ihr blieb nur eines: Sie musste ihn mit einem Überraschungsmanöver überrumpeln und über das Seil entkommen. Die Rohre des Lüftungssystems waren so eng, dass er ihr dorthin vermutlich nicht folgen konnte. Mit seinen breiten Schultern würde er in der Öffnung stecken bleiben.


    Ihr Kontrahent hatte sich mit erhobenen Armen einen halben Schritt von ihr zurückgezogen und schien seinen nächsten Angriff zu überdenken. Jetzt oder nie! Das Kästchen mit dem Kristall fest an die Brust gedrückt, stürmte sie vorwärts, um ihrem unbekannten Gegner mit aller Kraft den Kopf in den Bauch zu rammen. Doch der Angreifer befand sich nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, unbemerkt auf ihre rechte Seite zu gelangen. Beim nächsten Schritt nach vorn stolperte sie. Der Kerl hatte ihr glatt ein Bein gestellt. Von ihrem eigenen Schwung vorangetragen, schlug sie der Länge nach hin. Sie keuchte überrascht auf. Das Kästchen mit dem Kristall entglitt ihrem Griff und polterte ebenfalls zu Boden. Der Deckel sprang auf, und der Kristall purzelte heraus und rollte in eine Ecke des Raums. Rayne streckte die Hand danach aus, doch er war zu weit weg. Sie konnte ihn nicht erreichen. Mühsam rappelte sie sich auf und warf sich trotz ihrer schmerzenden Knie und Ellbogen nach vorn. Aber ihr Angreifer war schneller. Er stürzte sich von hinten auf sie und ergriff sie am Arm.


    Wütend rollte sie sich herum und versuchte, seinen Kopf zu packen, um ihn auf den Boden zu schlagen. Doch der Unbekannte schüttelte sie mühelos ab und war blitzschnell über ihr. Sein ganzes Gewicht ruhte auf ihr, er hielt ihre Arme fest umklammert und drückte sie zu Boden. Rayne wand sich unter ihm und versucht, ihre Arme zu befreien. Doch sie hätte genauso gut gegen Granit kämpfen können. Der Griff des Mannes glich einer Schraubzwinge. Ihr Zappeln kümmerte ihn nicht im Geringsten. Mit seinen muskulösen Schenkeln drückte er ihre Beine nieder, sodass Rayne sich keinen Millimeter bewegen konnte.


    Im hektisch flackernden Licht des blauen Kristalls konnte sie die Gesichtszüge des Mannes ausmachen. Genau wie sie trug er eine abgedunkelte Brille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, von dem ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn hingen. Sein kantiges Kinn wurde von Stoppeln umrahmt, die über einen Dreitagebart ganz knapp hinausgingen. Gar nicht mal so unsympathisch. Der weich geschwungene Mund und die Grübchen auf seinen Wangen waren sogar richtiggehend sexy.


    Verdammt, der Typ hätte als Calvin-Klein-Model durchgehen können. Was tat er hier in der Eisenberger-Villa? Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Rayne den genialsten Coup ihrer Karriere durchziehen wollte? Plötzlich war sie sich des Gewichts seines Körpers sehr deutlich bewusst. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Overall zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Seine Oberschenkel drückten auf ihre, und ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus. Unter anderen Umständen hätte sie diese Position durchaus anregend gefunden. Vielleicht hätte sie sich sogar gefragt, wie es wäre, diese weichen, sinnlichen Lippen zu küssen.


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin«, sagte er. Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, verlockend wie rauchiges Karamell.


    Rayne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus dem Prickeln in ihrem Unterleib war ein angenehmes Summen geworden. Wie schaffte er es, sie so anzuturnen? Eben noch hatten sie miteinander gekämpft, und er hatte sie mit einem Fußtritt durch den halben Raum geschleudert. Jetzt spürte sie, wie es ihr beim Anblick seiner breiten, muskulösen Schultern heiß wurde. Fehlte nur noch, dass sie sich an ihm rieb wie eine läufige Katze.


    »Leider wirst du den Drachen diesmal enttäuschen müssen.«


    »Woher…« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Woher weißt du, dass ich für einen Drachen arbeite?«


    »Ich rieche den Drachenhort an dir.« Bei diesen Worten beugte er sich doch tatsächlich zu ihr herunter und sog die Luft ein, was ebenso merkwürdig wie erregend war. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Benzin, Leder und etwas Undefinierbarem, Männlichen. Sandelholz und Zitrus. Rayne lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schluckte rasch.


    »Den Geruch von Gold würde ich überall erkennen.« Er lachte kehlig, und bei dem Klang durchlief Rayne erneut ein heißer Schauer. Unter dem Stoff ihres schwarzen, hautengen Oberteils richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die empfindlichen Spitzen rieben bei jeder Bewegung über seine muskulöse Brust. Und sie wollte mehr. Am besten direkten Kontakt ohne die störenden Schichten Stoff dazwischen. Ob die Haut seiner Brust wohl glatt und weich war oder von männlichem Brusthaar überzogen? Teufel nochmal, sie musste dieses Kopfkino ausschalten und sich konzentrieren. Ende der Vorstellung.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Ihr musste schleunigst ein Ausweg aus dieser Situation einfallen, bevor ihr Körper sie noch mehr im Stich ließ.


    »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, wie du die Schlösser an der Vitrine geknackt hast. Daran bin ich nämlich gescheitert.«


    »Leck mich.«


    Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich würde mich wirklich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber die Zeit wird knapp. Ich will vor dem nächsten Wachwechsel hier weg sein. Und du bestimmt auch. Nimm’s nicht persönlich. Mach’s gut, Meisterdiebin.«


    »Moment mal«, fuhr Rayne auf. »Was meinst du mit…«


    In diesem Augenblick berührten seine Lippen ihren Mund, und er küsste sie. Seine Zunge fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang, schlüpfte dann hindurch und drang tief in ihren Mund ein. Rayne war so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Mund schmeckte nach Salz und Bitterschokolade. Verdammt, er schmeckte so gut wie er roch! Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was geschehen war, löste sich sein Gewicht von ihrem Körper. Er wurde eins mit den Schatten und verschwand– und der Kristall mit ihm.


    Rayne war allein in der Dunkelheit.


    Mehr Infos zum Buch
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